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    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Nie wieder wollte Vael, Erzengel von Maleja, in das Antlitz des Krieges blicken. Als jedoch Menschen verschwinden und grausam ermordet aufgefunden werden, bleibt Vael kaum eine Wahl. Um weitere Meuchelmorde und einen Krieg zu verhindern, benötigt er die Hilfe der verführerisch schönen Meisterdiebin Lyeen. Seit Jahren hält er sich von ihr fern, denn sie hasst Engel, allerdings hat er ihr vor langer Zeit sein Herz geschenkt. Sie geht der einzigen Spur nach, die Vael gefunden hat, und trifft auf den verrückten Wissenschaftler Joos, der ein tödliches Spiel um Macht betreibt. Als Lyeen Joos zu nahe kommt, wird sie von ihm entführt und für Vael beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit. Denn jedes Opfer, das Joos in die Hände fiel, war innerhalb weniger Stunden tot …
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    Für meinen Engel Cassy


    Ich danke dir für deine Liebe, deine unverrückbare


    Freundschaft und die Zeit, die du bei mir warst.


    Mein Herz wird immer dir gehören.

  


  
    Prolog

  


  
    Die Festung des Vampirfürsten Corash

  


  
    


    


    


    Als seine Gefängnistür aufsprang, wusste Vael, dass seine kleine Schwester heute sterben würde. In den Augen der Vampire lag ein freudiges Funkeln, während sie das achtjährige Mädchen in sein Verlies zerrten und ihre Hände an der Eisenstange festbanden, die sich im Zentrum seines Kerkers befand.

  


  
    Die drei Blutsauger rissen Yari die Kleider vom Leib, doch sie blieb stumm. Keinen einzigen Moment zeigte sie Angst, nicht einmal durch eine winzige Träne. Yari bezwang ihre Furcht, weil sie wusste, dass sie von Corash als Werkzeug benutzt wurde.


    Die Vampire blickten zu Vael und öffneten die Münder. Ihre Fänge schoben sich aus dem Zahnfleisch und ihre Hände glitten auf beinahe liebevolle Weise über den Körper seiner Schwester.


    Die groteske Zurschaustellung von sanfter Zärtlichkeit, die trotzdem keinen Zweifel an den tödlichen Absichten ließ, entzündete in Vael ein düsteres Feuer, das aus Wut und Abscheu bestand. Als sich die Blutsäufer über Yari beugten und die Reißzähne in ihre reine, wie Sahne schimmernde Haut bohrten, floss blanker Zorn durch Vaels geschwächten Körper. Die Kraft des Gefühls war unberechenbar und doch das Einzige, was in dieser trostlosen Hölle Rettung versprach. Er bäumte sich gegen seine Fesseln auf, zeitgleich hallte ein abscheuerregendes Schmatzen an den Felswänden seines Gefängnisses wider.


    Vael fauchte und wandte nicht einen Moment den Blick von Yari ab. Seine kleine Schwester war unglaublich tapfer, obwohl ihr Tod unausweichlich war. Sie ertrug die Qualen, weil sie wusste, weshalb sie von Corash wie ein Werkzeug benutzt wurde. Dem Vampirfürsten war ihr Leben egal, ihm ging es einzig darum, Vael zu foltern. Seit er vor fünfzig Jahren von den Engeln zu ihrem Oberhaupt ernannt worden war und damit auch die Stellung als Regent aller Völker Malejas angetreten hatte, galt er als Feind Nummer eins unter den Vampiren. Denn Vael erließ Gesetze, um die Menschen vor den Übergriffen der Blutsauger zu schützen. Die Vampire sollten das für sie lebensnotwendige Blut fortan kaufen. In sogenannten Blutbars, wo Menschen es freiwillig anboten.


    Bei dem Reichtum, den die Vampirfürsten in ihrer Jahrtausende währenden Existenz angehäuft hatten, könnten sie und ihre Kinder über Äonen in einem Blutmeer baden. Trotzdem lehnten die drei mächtigen Vampirherrscher Vaels Gesetze ab. Dabei ging es ihnen schlichtweg ums Prinzip. Menschen waren Beutetiere, egal, wie hoch ihr Intelligenzquotient war. Jahrhundertelang hatten die Vampire Männer, Frauen und Kinder blutleer im Dreck liegen gelassen. Warum sollten sie jetzt ihre Lebensweise ändern und das Blut von ihren Weidetieren kaufen? Nur, weil Vael den für Menschen bislang tödlichen Nahrungserwerb nicht akzeptieren wollte und sich dadurch in die Angelegenheiten der Blutsauger mischte? Das Ansinnen ging den Fürsten entschieden zu weit.


    Vael zweifelte nicht einen Moment an der Richtigkeit seiner Gesetze, jedoch hatte er niemals gewollt, dass Yari den Preis für seine Überzeugung zahlen musste. Sie sollte in eine glückliche Zukunft sehen, in der die Furcht vor den Übergriffen der Vampire der Vergangenheit angehörte. Aber ihr Licht würde in dieser Zukunft nicht mehr scheinen, denn Corashs Kinder würden heute erst innehalten, wenn eine blutleere Hülle vor ihnen lag.


    Abscheu, Hass und Zorn jagten wie dunkles Feuer durch seine Adern. Die Gefühlskombination vertrieb die Schwäche aus seinem gefolterten Körper. Er bäumte sich gegen seine Fesseln auf, wieder und wieder. Der Fürst hatte Vael nicht wie einen seltenen Schmetterling mit Nadeln auf Samt gepinnt. Nein, Corash hasste Engelflügel. Daher ließ er Vaels Schwingen einmauern und seinen Körper mit dicken langen Metallnägeln an die Wand schlagen, so, als wäre er ein simples Holzbrett.


    »Yari«, rief Vael und zerrte an seinen Armen. Die Köpfe der Nägel bohrten sich durch sein Fleisch und durchrissen Sehnen, Adern und Muskeln. Für einen Moment schafften es die Schmerzen, seinen brodelnden Zorn abzukühlen, doch ein Blick zu Yari genügte, um seine Entrüstung erneut zu entfachen. Ihr Körper war übersät mit Bissspuren. Die Vampire tranken nur langsam, um ihre Todesqual und seinen Kummer zu verlängern.


    Yari fehlte inzwischen die Kraft zum Stehenbleiben, weshalb sie an der Eisenstange hinuntergerutscht war. Die Handfesseln zerrten ihre Arme nach oben und gruben sich in ihre Haut.


    »Bitte nicht«, verlangte Yari mit leiser Stimme und streckte ihm die gefesselten Hände entgegen. Während ihr Blick über seine Gestalt huschte, rannen Tränen aus ihren türkisblauen Augen. »Tu das nicht, bitte. Du kannst meinen Tod nicht mehr verhindern. Sie haben schon zu viel getrunken.«


    Vael biss die Zähne fest aufeinander, bäumte sich erneut auf und zog seine Arme durch die Stahlnägel. Wellen aus purem Schmerz erschütterten ihn, doch sein Zorn tobte mittlerweile wie ein Inferno in seinem Inneren. Blut floss in Strömen zu Boden, während er seine Arme freibekam. Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Ein kaum spürbares Kribbeln huschte über seine Handflächen. Gleichzeitig mit den Lidern öffnete er die Finger. Winzige silberblaue Flammen tänzelten auf seiner Haut. Einen Herzschlag später raste sein Himmelsfeuer auf die Blutsauger zu. Die Feuerzungen verbrannten die edle Wolle ihrer Jacken. Einen Augenblick darauf erloschen die Flammen, weil ihnen schlichtweg die zerstörerische Kraft fehlte. Die Vampire hoben bei Vaels Angriff nicht einmal die Köpfe. Sie tranken einfach weiter und ignorierten ihn, denn sie wussten, dass sein geschwächter Körper, trotz seiner Gefühle, nicht in der Lage war, ein für sie tödliches Himmelsfeuer entstehen zu lassen.


    »Hör auf! Du brauchst deine Kraft für die Heiltrance«, rief Yari mit leiser, krächzender Stimme.


    »Dafür ist später immer noch Zeit«, erwiderte er.


    »Ist es nicht. Corashs Folter hat dir zu viel Kraft geraubt«, flüsterte sie kaum hörbar. »Du musst leben, sonst geht unsere Welt in diesem Krieg unter. Ich bin nur ein Mensch, ich sterbe sowieso.«


    »Nicht heute«, presste er zwischen den Zähnen hervor und bäumte sich erneut auf. Wie hatte die Naturgöttin nur derart ungerecht sein können? Engeln und Vampiren schenkte sie die Unendlichkeit und diesen zarten Wesen vermachte sie nur wenige Jahrzehnte.


    »Doch heute«, erwiderte Yari leise. »Das ist nicht schlimm, denn ich durfte dank dir leben. Der Gott der Finsternis wartet seit acht Jahren auf mich, seine Geduld ist nun erschöpft.«


    Vael fauchte. Yaris Lebenszeit währte einen Sekundenbruchteil in der Ewigkeit und jetzt würde sie nicht einmal diese Frist haben. Er drückte sich weiter gegen die Stifte und zwängte das Metall durch seinen Körper. Er konnte nicht zulassen, dass ihr diese winzige Zeitspanne gestohlen wurde.


    Als seine Beine freikamen, hallte ein Knirschen an den Wänden des Verlieses wider und das Schmatzen und Schlürfen der Vampire wurde lauter. Panik wälzte sich über Vael. Er riss den Kopf hoch und blickte zu Yari. Ihr kleines, zartes Gesicht war blass, ihre einstmals strahlenden Augen verdunkelten sich von der erbarmungslosen Nacht, die ein neues Opfer suchte.


    Vael stemmte die Arme gegen die Steinwand und drückte seinen Oberkörper nach vorn. Die Stahlnägel schoben sich durch seine inneren Organe und zerfetzten ihm den Magen, die Leber und einen Lungenflügel.


    »Yari, gib nicht auf«, rief er und öffnete die Hände. Silberblaue Flammen leckten über seine Fingerspitzen. Zwei kleine helle Glutbälle krachten an die Wand hinter ihm. Ein Dröhnen durchzog das Gefängnis. Putz, Steine und Dreck flogen an ihm vorbei. Fest stemmte Vael Arme und Beine gegen die Mauer und zerrte seine Flügel aus den Löchern, die sein Himmelsfeuer im Mauerwerk hinterlassen hatten. Ein Knochen in seiner rechten Schwinge brach, Sehnen und Muskeln rissen.


    Zeitgleich dröhnte vor dem Verlies eine Explosion durch den Gang. Gesteinsbrocken und Staub wirbelten durch die Luft. Irgendjemand schien sich gewaltsam Zutritt zu den Kerkern verschaffen zu wollen.


    »Erzengel, versprich mir, dass du den Zorn nicht in dein Herz lässt. Corashs Kinder wissen es nicht besser, gib ihnen nicht die Schuld an meinen Tod«, sagte Yari kaum hörbar.


    Vael blickte zu ihr. Noch immer saugten die Vampire das Leben aus ihr, das er vor acht Jahren in letzter Sekunde gerettet hatte. Sie konnte sich daran nicht mehr erinnern, doch die Narben der Reißzähne, die sich in den winzigen Leib des Säuglings gesenkt hatten, waren niemals verblasst.


    »Versprich es mir«, bat seine kleine Schwester flüsternd, aber drängend. »Lass nicht zu, dass dein Herz zu Stein wird.«


    Die Mauer hinter Vael gab nach. Zusammen mit losem Gestein und Putz krachte er auf den Lehmboden. Schmerzen explodierten in ihm und flossen in Wellen durch ihn hindurch. Im gleichen Augenblick flog die Gittertür auf und drei rot glühende Flammenzungen schossen auf die Blutsauger zu. Das Himmelsfeuer fraß sich in ihre Oberkörper und pulverisierte ihre inneren Organe. Leblos sanken die drei auf den nackten Boden. Der Blick aus ihren toten Augen richtete sich an die karge Decke aus Felsgestein.


    Während Vael auf seine Schwester zukroch, tauchte vor ihm weißes Fell mit diamantenen Spitzen auf. Tränen benetzten das Gesicht seines Himmelsäffchens, gleichzeitig tropfte Vampirblut von Itais kleinen Reißzähnen. Vaels Schoßtier war winzig, aber tödlicher als ein Berggorilla.


    »Yari«, flüsterte er und schob sich weiter. Seine Flügel und Beine schleiften unnütz über den rauen Boden, Steine bohrten sich in seinen mit Löchern durchsiebten Körper. In Vaels Blickfeld tauchten feuerrote Schwingen auf. Diese gehörten Shariel. Der Erzengel war Vaels rechte Hand und einer der wenigen, denen er in diesem grausamen Krieg vollkommen vertraute. Der Engel fluchte verhalten, streckte die Arme aus und hob Vael hoch. Sein Freund trug ihn die drei verbliebenen Schritte zu seiner kleinen Schwester und legte ihn dort sanft auf den Boden.


    Vaels Himmelsäffchen griff nach den Stricken, die Yari an die Eisenstange fesselten, und zerriss die Seile. Seine Schwester schrie leise auf und sank an Shariels Brust. Behutsam strich Vael mit den Fingerspitzen über ihr Handgelenk. Ihre Haut war eisig kalt und beinahe weiß. Diesmal würde er es nicht mehr schaffen, dem Gott der Finsternis das Opfer zu entreißen. Der Tod hatte sich in ihren zarten Körper geschlichen und breitete sich darin aus, als wäre er zu Hause.


    »Versprich es«, hauchte sie und verschränkte die Finger mit seinen.


    Vael zog den linken Arm an, stemmte sich nach oben und blickte in Yaris glanzlose Augen. »Ich verspreche es, kleine Schwester. Solange meine Existenz währt, werde ich dein Andenken in meinem Herzen bewahren.«


    Matt lächelte sie. »Dann werde ich ewig leben«, flüsterte sie und schloss die Lider. Ihr Brustkorb senkte sich, ihre Finger glitten aus seinen. Vael schrie auf und sank auf den Boden. Schmerz und Trauer schnitten sich in sein Herz wie zahllose Messer. Beinahe fünfhundert Jahre hatte er unzählige Menschen sterben sehen, vor allem seit Ausbruch des Krieges. Ihr kurzes Dasein glich der Lebensspanne von Blättern. Im Frühling streckte sich das zarte Grün dem Sonnenlicht entgegen, doch der Herbstwind riss das Laub mit gnadenloser Brutalität von den Ästen.


    Vael hasste den Herbst und er wusste, dass seine unendliche Existenz noch zahllose verwelkte Laubblätter für ihn bereithielt.

  


  
    1. Kapitel

  


  
    589 Jahre später

  


  
    


    


    


    Normalerweise hatte Lyeen keine Probleme damit, die Aufträge ihres Bosses auszuführen. Sie liebte ihren Job nicht, doch er war die einzige Möglichkeit für ein Monster, den Lebensunterhalt zu verdienen. Kein Firmeninhaber stellte einen Mensch-Vampir-Hybriden ein, dessen Äußeres auch noch beschädigt war.

  


  
    Lyeen verringerte die Höhe ihres Schwebewagens und zwängte ihn durch eine Lücke im Blätterdach. Äste schabten über den Lack des Gleiters. Das quietschende Geräusch richtete die Härchen auf ihren Unterarmen auf. Ihr Fahrzeug gehörte zwar zu den kleinsten Typen, dennoch hatte der Kauf ein großes Loch in ihr Konto gerissen. Die Triebwerke des Arrak-Modells ließen sich binnen Sekunden auf Höchstleistung hochpowern. Ein Umstand, der bei ihrem Job nützlich war. Schließlich ging sie keinem normalen Beruf nach. Nein, sie bestahl Engel. Da war es notwendig, dass sie schnell aus der Gefahrenzone verschwinden konnte.


    Als der Schwebewagen auf dem weichen Waldboden aufsetzte, fuhr Lyeen die Triebwerke herunter. Die Zahlen und Diagramme auf dem Vidschirm vor ihr verschwanden, zurück blieb eine mattgraue Oberfläche, die ihr Spiegelbild zurückwarf. Sie öffnete den Mund und ließ die Zunge über die Spitzen ihrer Eckzähne gleiten, die nicht mehr menschlich wirkten, aber auch nicht vampirisch. Die kleinen Reißzähne standen für das, was sie war. Ein Mischling, den es eigentlich nicht geben durfte.


    Lyeen presste die Lippen aufeinander und drehte den Kopf ein Stück, sodass sie ihre rechte Wange betrachten konnte. Auf dieser befanden sich drei gezackte Narben, die von der Schläfe bis fast zu ihrem Mund verliefen. Diese Linien kennzeichneten sie seit dreizehn Jahren als Monster. Kinder liefen schreiend davon und versteckten sich hinter ihren Eltern, wenn sie in der Nähe war. In einer Welt, in der Menschen nach der Schönheit der Vampire und Engel strebten, galt ein äußerlicher Makel als Inbegriff der Abscheulichkeit.


    Mit geschlossenen Augen lehnte sich Lyeen an den Sitz. Als kleines Mädchen hatte sie noch Träume gehabt. Doch auch für die Tochter eines Großherzogs und erfolgreichen Molekulargenetikers konnten Träume wie Seifenblasen platzen. Jede freie Minute hatte sie als Kind im Labor ihres Vaters verbracht und davon geträumt, eines Tages in seine Fußstapfen zu treten. Aber Vaels Schoßtier raubte ihr innerhalb von Sekunden diesen Zukunftstraum. Vor dreizehn Jahren hatte sie ohne die Erlaubnis des Erzengels seine Schwinge berühren wollen. Ein Fehler, der normalerweise tödlich endete. Warum sie noch lebte und sich in diese Abscheulichkeit verwandelt hatte, wusste Lyeen nicht. Sie wusste allerdings, dass sie lieber den Tod gewählt hätte, denn dann würden ihre Eltern noch leben.


    Sie öffnete die Augen und biss die Zähne zusammen. Niemand hatte ihr eine Wahl gelassen. Einem sechsjährigen Kind traute wohl auch keiner eine solche Entscheidung zu. Weder die Ärzte noch die Eltern. Beide hatten immer davon gesprochen, ihr Überleben wäre eine göttliche Fügung gewesen, indes glaubte Lyeen nicht an eine übernatürliche Macht.


    Lyeen atmete tief ein und kletterte aus dem Gleiter. Obwohl das Licht des Mondes kaum bis zum Boden reichte, verzichtete sie auf das Einschalten ihres Leuchtstabes. Sie huschte durch das kleine Waldstück und blieb einige Meter später stehen. Vor ihr befand sich Shariels Anwesen. Beim Anblick des Herrenhauses bildete sich ein schmerzhafter Kloß in ihrem Hals. Normalerweise verhalf ihr die Wut auf Engel zu einer gewissen Kaltschnäuzigkeit bei der Ausübung ihres Jobs. Aber jetzt war sie im Begriff, Vaels rechte Hand zu bestehlen. Beide Erzengel waren so mächtig, dass sich ihr Inneres bei dem Gedanken an ihre Strafe zu einem eisigen Klumpen zusammenzog.


    Augenblicklich wünschte Lyeen ihren Boss in die Gosse der Hauptstadt zurück, aus der Rilad vor über dreißig Jahren auferstanden war. Er hatte sie schlichtweg mit der unglaublichen Summe von einer Million Credits geködert. Mit dem Betrag würde sie endlich das Herrenhaus ihrer Eltern zurückkaufen und ihrem Job den Rücken kehren können. Ihr Auftrag kam allerdings einem Selbstmordkommando gleich. Engel duldeten es nicht, wenn sich ihr Spielzeug uneingeladen in ihren Häusern zu schaffen machte. Die himmlischen Wesen herrschten seit Urzeiten über Maleja. Die einzige Rasse, die sich mit dieser Tatsache nicht hatte abfinden wollen, diente den Engeln jetzt. Der Krieg zwischen den Vampiren und den Himmelswesen währte ein Jahrzehnt und löschte die menschliche Rasse beinahe aus. Letztendlich verloren die Blutsauger und wurden nun von ihren Herren an der kurzen Leine geführt.


    Lyeen seufzte leise. Jeder Engel hatte Vampirwachen, Shariel machte da keine Ausnahme. Wenn sie von den Wachen des Erzengels erwischt wurde, würden die Vampire ihre blutleere Leiche auf dem zentralen Platz der Hauptstadt abladen, wohlweislich um die Mittagszeit. Als Mahnung, verstand sich. Kein Mensch durfte uneingeladen das Haus eines Himmelswesens betreten und die Leibwächter der Engel hielten sich strikt an diese Order.


    Sollte Lyeen Shariel in die Arme laufen, erwartete sie Schlimmeres als der Tod durch Blutarmut. Der Gedanke an ihre Strafe ließ ihr Herz stolpern. Wiederholt fragte sie sich, ob sie ihren Verstand am frühen Abend auf dem Weg zum Büro ihres Bosses verloren hatte. Wieso, um Himmels willen, hatte sie den Auftrag angenommen?


    Während ihr Blick über das Anwesen glitt, kroch ihr Angst wie Eissplitter durch die Adern. Shariel würde das Urteil über sie nicht verhängen, sondern Vael. Der Erzengel und Herrscher von Maleja verkörperte in seiner Person ebenso Richter wie Henker. Der himmlische Regent tötete Menschen nicht, die seine Gesetze missachteten… jedenfalls nicht gleich. Er umhüllte Verbrecher mit seinem Himmelsfeuer und ließ sie Jahrzehnte darin schmoren. Die Schmerzen wuchsen zu einer endlosen Pein an, die Zeit hingegen stand still. Ob Tag oder Nacht, Sommer oder Winter, spielte für den Verurteilten keine Rolle mehr. Nur die Qualen blieben, alles andere verlor an Bedeutung.


    Lyeen schnappte nach Luft und presste eine Hand auf den Brustkorb. Seit Jahren spürte sie die Nähe des himmlischen Feuers auf der Haut. Eine Warnung, niemals einen Schritt zu weit zu gehen. Bislang hatte sie aus Vorsicht Engel beraubt, die in der Hierarchie unter den Erzengeln standen. Sie hatte Dinge entwendet, die den betreffenden Besitzer in Schwierigkeiten bringen konnten. Die Strategie erwies sich bis dato als erfolgreich, denn trotz ihrer gegenteiligen Meinung hatte sie vor ein paar Wochen ihren neunzehnten Geburtstag gefeiert. Gesetzesbrecher hatten selten ein langes Leben und Lyeen zählte sich in der Hinsicht nicht zu den wenigen Ausnahmen.


    Ein Lichtschein glitt über ihr Gesicht. Sie hob den Kopf und blickte nach Südosten. Ein Feuerwerk goldener Lichter formte am Nachthimmel ein tanzendes Engelspaar. Das Fest zu Ehren der Himmelswesen erreichte den Höhepunkt. Vael würde sich in wenigen Augenblicken eine Frau aussuchen und ihr einen Tanz hoch über der Festwiese gewähren. Vor fünfundzwanzig Jahren hatte Malejas Erzengel Lyeens Mutter ausgewählt und Saina genau drei Minuten an seiner Seite geschenkt. Von diesem Moment an schwärmte sie für den mächtigsten aller Engel und vererbte Lyeen diese Bewunderung. Das Gefühl hielt in ihr an, bis sie von Vaels Schoßtier auf grausame Weise gezeichnet worden war.


    Lyeen stieß sich von dem Stamm ab und lief geduckt auf Shariels Anwesen zu. Um das Haus patrouillierten keine Vampirwachen. Wozu auch? Menschliches Dienstpersonal erkannten die Blutsauger an ihrem Geruch, und alle anderen wagten sich nicht in die Nähe der Engelmetropole. Lyeen war die Ausnahme von dieser Regel.


    Neben der Tür, die in die Garage führte, blieb sie stehen und blickte durch das Diamantglas. Dunkelheit umhüllte den Raum, aus dem sich die schattenhaften Umrisse mehrerer Schwebegleiter schälten. Engel benötigten die Fahrzeuge nicht, aber sie dachten auch nicht daran, ihre Lakaien von einem Ort zum anderen zu fliegen.


    Lyeen schob den Ärmel ihrer Lederjacke ein Stück hinauf und vergewisserte sich, dass ihr Minizerstäuber noch auf der Haut saß. Ein unscheinbares Lämpchen leuchtete auf und sie spürte einen kurzen Stich. Das Gerät injizierte ihr einen Neutralisator, der vorübergehend ihren Körpergeruch abblockte. Andernfalls hätten die Vampire längst gerochen, dass sich auf dem Anwesen ihres Herrn ein ungebetener Gast befand.


    Mit einer fließenden Bewegung zog sie ihren Bolzenhammer aus dem Beinholster und stellte die Waffe auf Betäubung. Ebenso wie ihr Zerstäuber brachte ihr allein der Besitz des Hammers mindestens zwanzig Jahre im himmlischen Feuer ein, denn ihre Version besaß neben einem Betäubungsstrahl ein für Vampire tödliches Bolzengeschoss. Ihr Vater hatte sowohl die Lähmstrahlen als auch die Projektile entwickelt, was allerdings unabsichtlich geschah. Nalor hatte die von den Vampirfürsten auf ihre Kinder vererbten Gene untersucht und war dabei auf die Möglichkeiten gestoßen, Vampire auszuschalten.


    Lyeen öffnete die Tür und huschte ins Innere der Garage. An der hinteren Wand entdeckte sie zahlreiche Reinigungsroboter, die ihre Energiezellen aufluden und ihre Systeme checken ließen. Vor den Robotern standen fünf Schwebegleiter, die der Huney- und Jiana-Klasse angehörten. Luxusvarianten ihres Modells, die mehr Innenraum boten und jeglichen Komfort, den sich ein Mensch oder Vampir wünschen konnte.


    Lyeen eilte an den Schwebefahrzeugen vorbei und verharrte vor der Tür, die zu Shariels Eingangshalle führte. Sie hielt die Hand an den Sensor neben der Tür und lauschte. Falls der Detektor über einen biometrischen Scanner verfügte, hatte sie gerade Alarm ausgelöst, doch die Diamantglastür glitt auf und Lyeen lugte mit dem Hammer im Anschlag um die Ecke. Ein Vampir näherte sich ihr nicht, trotzdem verschlug es ihr den Atem. Der Eingangsbereich von Shariels Haus war ein Tempel purer Üppigkeit. Den Boden zierten durchsichtige Kristallfliesen, in die zerstoßene Rubine eingearbeitet waren. An den Wänden flossen verschiedenfarbige Wasserläufe hinab, die sich in unterschiedlichen Abständen ausdehnten und zusammenzogen. Ein Bogengang zog sich um den Bereich herum. Die jeweils einen Meter dicken Säulen bestanden aus schwarzgoldenem Flussmarmor. Von den Arkaden perlte ein feiner, rot glitzernder Nebelschleier herab. Eine schmale Rinne im Boden sammelte die zarten Wassertropfen auf und leitete diese an den unter den Fliesen angelegten Teich weiter, in dem sich bunt schillernde Fische tummelten.


    Dass die Farben Schwarz, Gold und Rot Shariels Anwesen bestimmten, überraschte Lyeen nicht. Der Erzengel war das Abendrot, das in die Nacht überging. Seine rubinroten Konturfedern besaßen einen goldenen Schaft. Die Handschwingen, die kräftigsten Federn der Flügel, zierten nachtschwarze Augen mit rotgoldenen Punkten.


    Lyeen schlüpfte in den Eingangsbereich und lief an der Wand entlang zur nächsten Tür. Sie spähte um die Ecke und fuhr zurück. Wohin der Gang führte, hatte sie nicht erkennen können, jedoch näherten sich ihr gedämpfte Schritte. Kurz entschlossen suchte sie hinter einer Säule Deckung und hoffte gleichzeitig, dass die restlichen Vampirwachen da blieben, wo sie waren.


    Die Glücksgöttin schien auf ihrer Seite zu sein, denn die Halle blieb leer, während die beiden Vampire näher kamen. Als sich ihre Umrisse aus dem Halbdunkel schälten, drückte Lyeen zwei Mal hintereinander auf den Auslöser ihres Hammers. Silberweiße Lichtbänder schossen aus dem Lauf der Waffe und rasten den Blutsaugern entgegen. Keine Sekunde später trafen sie auf ihr Ziel und das Vampirpärchen sank zu Boden. Die Lähmstrahlen wirkten ähnlich wie ein elektromagnetischer Impuls, nur dass sie die Synapsen im Gehirn überlasteten und diese keinerlei Informationen mehr weiterleiten konnten. Vampire erholten sich etwa eine Stunde nach einem solchen Treffer, Menschen hätten ihn nicht überlebt.


    Sie rannte zurück in den Bogengang, vergewisserte sich, dass die Blutsauger außer Gefecht gesetzt waren, und eilte weiter. Gegenüber der Eingangstür befand sich Shariels Wohnzimmer. Lyeen schlich hinein und lief einem Vampir in die Arme, der hinter einer Drachenpalme hervorkam.


    Während sie den Auslöser betätigte und zur Seite hechtete, riss er die Augen weit auf. »Du bist tot, dafür…« Er verdrehte die Augen, kippte um und krachte auf den Boden.


    Mit dem Hammer im Anschlag sah sich Lyeen um. Das Wohnzimmer schien sauber zu sein, indes ahnte sie, dass der Lärm weitere Wachen alarmiert hatte. Sie eilte hinter Shariels gigantisches Sofa und duckte sich. Lange musste sie nicht warten. Schritte näherten sich aus dem Gang. Vier Wachen stürmten herein und ließen den Blick durch den Raum fliegen. Lyeen betätigte hintereinander den Auslöser des Hammers und wagte einen Blick zu den Vampiren.


    Drei gingen fast zeitgleich zu Boden, der vierte stieß einen Schrei aus und krachte gegen einen niedrigen Tisch. Das reinweiße Makenaholz brach entzwei, eine Vase kippte um und landete mit den Holzsplittern auf den Glasfliesen. Ein lautes Scheppern durchzog das Wohnzimmer und richtete Lyeens Nackenhärchen auf. Sie sprang über das Sofa, positionierte sich im Zentrum des Raums und lauschte. Wenig später hallten weitere Schritte aus einem Gang ihr gegenüber. Sie lief auf das Geräusch zu und schoss, als der Blutsauger aus einer Tür am Ende des Flurs stürmte.


    Während das Lichtband auf ihn zuflog, überzog blanker Zorn sein Gesicht. Mit einer unglaublich schnellen Bewegung wich er nach links aus, dennoch streifte ihn der Betäubungsstrahl. Lyeen stöhnte auf, als die Lähmung ausblieb und Shariels Leibwächter die Lippen zu einem grimmigen Lächeln verzog.


    »O verdammt!« Lyeen stellte die Einstellung des Hammers auf Töten, senkte den Arm und drückte ab. Ein unscheinbar aussehendes Projektil raste auf den Vampir zu. Der Blutsauger fletschte die Zähne, knurrte und hechtete zur linken Seite. Eine tödliche Entscheidung. Der Bolzen explodierte auf seiner Brust, eine Millisekunde später bohrte sich der Laserstrahl in seine Haut und pulverisierte sein Herz.


    Lyeen ging zu der Leiche, zog ihr Lasermesser aus der Armscheide und trennte Shariels Leibwächter den Kopf vom Hals. Mehr aus Sicherheitsgründen, weniger aus Verdruss oder Angst, verpasste sie dem Schädel einen Schubs, sodass er den Flur entlangkullerte und neben einer Bodenvase aus Diamantglas liegen blieb. Die Leibwächter von Erzengeln hatten diese Position nicht aus Zufall. Meist gehörten sie zur ersten oder zweiten Generation von Kindern, die ein Vampirfürst erschaffen hatte. Ihr Gift in den Reißzähnen war reiner als das der späteren Generationen und ihre Heilfähigkeiten enorm. Ein abgetrennter Kopf war noch keine Garantie, dass der Blutsauger auch wirklich nicht wieder aufstand.


    Ein Schauder rieselte ihr über den Rücken. Die Ermordung eines Vampirs war kein Verbrechen, solange die Tat aus Notwehr geschah. Was bei ihr jedoch nicht der Fall war. Sofern sie diese Nacht überlebte, sollte sie aus der Hauptstadt verschwinden und untertauchen.


    Lyeen verstaute ihre Waffen und zwang sich, das Zimmer zu betreten, aus dem der Blutsauger gekommen war. Sie atmete tief ein, um ihre aufkeimende Panik zu vertreiben und blieb einen Schritt später im Türrahmen stehen. Der opulente Luxus von Shariels Ruheraum trocknete ihre Kehle aus. Erlesene, mit Gold und Himmelsperlen besetzte Seide flatterte vor dem Balkon im warmen Nachtwind. Im Zentrum des Raums ergoss sich kristallklares Wasser in einen Teich, an dessen Ufer perlweiße Himmelsblumen wuchsen. Auf den Wänden explodierten die Farben Rot, Schwarz und Gold in einem immerwährenden Farbverlauf. Durch die Decke fiel Mondlicht und überzog die Einrichtung mit einem silbrigen Schein. Ein Oberlicht aus Diamantglas zog sich von einem Ende des Zimmers bis zum anderen und gestattete einen Blick in den sternenübersäten Nachthimmel.


    Lyeen bohrte die Nägel in die Handflächen und betrat den Ruheraum. Am liebsten wäre sie umgedreht, um sich irgendwo in ein dunkles Loch zu verkriechen. Der Gedanke an das himmlische Wesen, dessen üppiger Geruch schwer in der Luft hing, jagte ihre solche Angst ein, dass sie würgen musste. Sie legte eine Hand auf den Bauch und atmete mehrmals ein und aus. Beinahe torkelnd lief sie auf den Schreibtisch links neben ihr zu und krallte die Finger um das Diamantglas. Teilnahmslos spiegelte Shariels hellgrauer Vidschirm ihren Oberkörper wider. Kastanienbraunes langes Haar wellte sich um ein aschfahles Gesicht, das völlig unscheinbar wirkte, wären da nicht die drei hässlich gezackten Narben auf ihrer rechten Wange. Lyeen fuhr mit der Fingerspitze über die weißen Schlängellinien, die ihre Entstellung kennzeichneten.


    Mühsam unterdrückte sie einen Fluch und löste die Finger vom Diamantglas des Schreibtischs. Sie zog ein Tuch aus der Tasche ihrer Lederhose und wischte die Platte sauber. Das Fest der Engel neigte sich dem Ende entgegen. In spätestens zehn Minuten musste sie aus Shariels Haus verschwunden sein.


    Lyeen schob das Tuch in ihre Hosentasche, drehte sich um und lief zum hinteren Raumende. Die flachen Absätze ihrer Stiefel klapperten dezent auf den Marmorfliesen, während sie den Teich umrundete. Sie stieg zwei Stufen hinab und blieb vor dem Bett des Erzengels stehen. Ein kurzer Blick genügte und Lyeen wusste, dass das Teil nicht einmal ansatzweise in ihre Wohnung passte. Die rubinroten, mit Goldfäden durchzogenen Seidenstoffe auf dem Lager zierte nicht eine Falte. Bei der Vorstellung, welche nackten Körper sich hier Nacht für Nacht düster erotischen Spielen hingaben, rannen ihr kalte Schauder den Rücken hinab. Shariel haftete der Ruf an, ein besonderer Liebhaber zu sein, der Qual und Lust zugleich verschenkte.


    Sie riss den Blick vom Bett los. Rechts neben ihr führte ein Bogengang zum Balkon. An der linken Wand entdeckte sie eine Passage, die in tiefer Dunkelheit lag. Während sie darauf zulief, zog sie ihren Leuchtstab aus der Jacke und schaltete ihn ein. In dem kurzen Gang stand eine verspielt wirkende Kommode aus weißem unbezahlbaren Makenaholz. Daneben befanden sich zwei Türen. Als sie die erste geöffnet hatte, schoss ihr Hitze ins Gesicht. Das Badezimmer glich einem Lusttempel. Die Fliesen aus Lavagestein zierten Malereien, die wenig bis gar keinen Freiraum für Fantasie ließen. In der Gosse hatte Lyeen die kindliche Naivität verloren, in die ihre Eltern sie gehüllt hatten, doch die Bilder zeigten Körper bei Sexspielen, die selbst für sie neu waren.


    Sie ging zur nächsten Tür. Dahinter lag ein heller Raum, der abgesehen von den Möbeln vollkommen schmucklos gestaltet war. Die rechte Wand zierte von der Decke bis zum Boden eine Spiegelfront. Links standen Schränke aus Makenaholz in einer langen Reihe nebeneinander. Lyeen riss wahllos ein paar mit Goldplättchen verzierte Türen auf. Schillernde Seide und schlichte Wollkleidung vereinten sich mit Abendanzügen, deren Farben von Mitternachtsblau bis hin zum unschuldigen Hellgrau reichten.


    Lyeen schloss die Schranktüren. Irgendwie wusste sie, dass Shariel nicht dazu neigte, den Gegenstand, den sie suchte, zwischen seinen Klamotten zu verstecken. Wahrscheinlich hatte er sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn überhaupt zu verbergen.


    Lyeen wischte die Schrankgriffe ab und ging in den Flur zurück. Ihr Blick blieb an der Kommode hängen. Das Makenaholz überraschte sie nicht, indes passte die verschnörkelte Form nicht zu dem restlichen Mobiliar in Shariels Haus. Alle Möbelstücke waren für einen normal verdienenden Menschen unbezahlbar, allerdings besaß jeder Schrank klare Linien und ein beinahe schlichtes Design.


    »Mhm?«, murmelte Lyeen und ging vor dem Schränkchen in die Hocke. Sie öffnete das erste Schubfach und stieß einen Pfiff aus. Das Innere gleißte im Licht ihres Leuchtstabs. In der Schublade lagen die Geschenke eines Erzengels für seine Sexgespielinnen.


    »Da bist du ja, Schätzchen.« Mit dem Fingernagel schubste sie ein paar hochkarätige Diamanten zur Seite und griff nach dem unscheinbar aussehenden Kristall.


    Behutsam nahm sie den Datenspeicher aus Shariels Schatzkiste und betrachtete ihn im Schein ihres Taschenlasers. Der Winzling schaffte es nicht, sich gegenüber den funkelnden Juwelen durchzusetzen, allerdings kam es nicht auf sein Erscheinungsbild an. Die Daten, die er gespeichert hatte, brachten ihr eine Million ein. Ein Betrag, der ihr die Freiheit schenken würde.


    Unvermittelt wehte der laue Wind vom Balkon ein seltsames Flüstern zu ihr. Lyeen fuhr hoch und schaltete den Leuchtstab aus. Eine Gänsehaut rieselte ihr über den Rücken. Vor dem Haus erklangen Flügelschläge, die sich schnell näherten. Sie stieß einen Fluch aus, verstaute ihren Lichtstab und eilte aus dem Gang. Während sie an der hinteren Wand entlang durch Shariels Ruheraum hastete, bildeten goldene Punkte ein Blütenmeer am Nachthimmel. Ein Feuerwerk glänzender Lichter, verschwenderisch und viel zu grell. Der Abschluss des Festes, das mit seiner prunkvollen Arroganz auf Lyeen wie eine schlechte Komödie wirkte.


    Das Flügelrauschen wurde lauter. Wenigstens zwei Engel kamen auf das Haus zu. Lyeen unterdrückte einen Fluch, schob den Datenspeicher in eine Seitentasche ihrer Hose und rannte in den nächsten Flur. Mit einem Satz sprang sie über die Vampirleiche hinweg, stürmte an seinem Schädel vorbei und bog ins Wohnzimmer ab. Im Zickzack lief sie um die am Boden liegenden Wachen herum und erreichte den weitläufigen Eingangsbereich. Kurz vor der Haustür wandte sie sich nach rechts zur Garage. Sie umrundete die Schwebefahrzeuge und blieb schlitternd neben der Hintertür stehen. Dort presste sie sich ans Mauerwerk und spähte durch das Kristallglas hinaus, zeitgleich presste sich die eisenharte Faust der Furcht um ihr Herz. Eine diffuse Dunkelheit überzog den Garten und ließ wenig erkennen. Ein sich bewegender Umriss fiel ihr nicht auf, was nicht hieß, dass da keiner war. Die Zeit, die Umgebung nach Engeln auszukundschaften, hatte Lyeen indes nicht. Sie öffnete die Tür und schlüpfte in die warme Nacht. Der Duft unzähliger Blüten legte sich auf ihre Haut und füllte ihre Lungen. Für einen Moment war sie versucht, dem Aroma zu folgen und sich in dem Meer aus Blumen zu vergraben. In ihrer winzigen Wohnung, die eher ein Versteck denn ein Heim war, fühlten sich Pflanzen nicht wohl.


    Lyeen widerstand der Versuchung und hastete über den gepflegten Rasen. Ein paar Schritte später verschmolz sie mit der Dunkelheit des kleinen Waldgebietes, dennoch atmete sie nicht erleichtert auf. Engel und ihre Lakaien besaßen schärfere Sinne als Menschen. Selbst die tiefe Schwärze der Nacht stellte kein Hindernis für sie dar.


    Obwohl die Bäume dicht beieinanderstanden, drosselte Lyeen ihr Tempo nicht. Sie musste vom Grundstück verschwinden, Shariel hatte sicher längst seinen toten Leibwächter und die sieben bewusstlosen Wachen entdeckt.


    Ein fader Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Angst, rein und klar, schnitt mit der Schärfe eines Diamantschneiders in ihr Herz. Seit dreizehn Jahren schlummerte Todessehnsucht in ihr, das behauptete jedenfalls ihr Boss. Lyeen war versucht, ihm zuzustimmen. Sie hatte diesen verdammten Auftrag angenommen, der geradewegs in den Abgrund aus grenzenloser Dunkelheit führte. Es hieß, dass Vael erst dann die Gnade des Todes gewährte, wenn kein Mensch mehr lebte, der sich an den Verurteilten erinnerte, denn die Abschreckung hielt nur so lange an, wie das Gedächtnis der Leute zurückreichte.


    Einen Moment später erreichte sie ihren Schwebewagen. Sie startete die Triebwerke und schaltete den Autopiloten aus. Aus der Konsole fuhr surrend eine Bedieneinheit, der Monitor erhellte sich. Zahlen und Diagramme erschienen auf dem Vidschirm. Windgeschwindigkeiten, Höhenangaben, Außentemperatur und die Energiereserve. Lyeen ignorierte die empfohlene Richtgeschwindigkeit und steuerte den Wagen geradewegs nach oben. Quietschend schabten Äste über den Lack. Sie bekam eine Gänsehaut, dennoch schaltete sie die Scheinwerfer nicht ein. Als die Geräusche verklangen, drehte sie die Nase des Fahrzeugs nach Osten und erhöhte den Schub der Triebwerke auf Höchstgeschwindigkeit. Der Schwebewagen stockte kurz und schoss auf die grellen Lichter von Malejas Hauptstadt Issur zu.


    Nach wenigen Augenblicken fädelte Lyeen den Gleiter in den Verkehr einer höher gelegenen Ebene ein, die über den gigantischen Wolkenkratzern der Stadt entlangführte. Normalerweise hielt sich um diese Zeit das Verkehrschaos in Grenzen, doch die Besucher des Himmelsfestes waren auf dem Heimweg und stopften die unteren Gleiterebenen zu. Lyeen sah wiederholt nach oben, während sie den Autopiloten einschaltete und sich in den Sitz lehnte, jedoch entdeckte sie am Himmel keine Engel, die auf der Jagd nach einer Diebin waren.
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    Vael blieb vor seinem Bett stehen und blickte hinab auf das Laken. Auf der silberschwarzen Seide lag eine Einladung. Er musste die Worte nicht lesen, um zu wissen, von wem das Schreiben stammte. Seit knapp zwanzig Jahren schickte ihm der Prinz anlässlich seines Himmelsballs eine Einladungskarte. Diese lagen aber üblicherweise nicht in seinem Ruheraum.

  


  
    Er drehte sich um und sah zu seinem am Boden liegenden Leibwächter. Hisum war, ebenso wie seine anderen Wachen, betäubt worden. Zudem übertünchte ein widerlicher Geruch das wohlriechende Aroma des Makenaholzes, mit dem die Wände seines Schlafraums verkleidet waren.


    »Eine Brieftaube wird die Einladung nicht gebracht haben«, mutmaßte Itai.


    »Nein«, entgegnete Vael mental und ging zu einem Königsbaum, der sich auf der rechten Seite von seinem Bett befand. »Der Prinz wird sie allerdings auch nicht höchstpersönlich vorbeigebracht haben. Aber die Art und Weise, wie sie hergekommen ist, beunruhigt mich.«


    »Vielleicht hat Hisum das Kärtchen auf das Bettlaken gelegt?«


    »Wohl kaum. Dazu hätte er sich eventuell hinreißen lassen, wenn die Einladung von einer Geliebten stammen würde«, erwiderte Vael. Mit dem Geist betätigte er einen Sensor, der sich verborgen hinter der Wandverkleidung aus Makenabaumstämmen befand. Eine Geheimtür öffnete sich zur Seite und gab den Blick auf schwarzen Samt frei. Auf dem weichen Gewebe standen kleine, aus Diamantglas gefertigte Schalen, die jeweils eine Himmelsperle enthielten.


    »Nein, ein derartiges Schreiben hätte er dir auf einem aus poliertem Vulkanmarmor bestehenden Tablett serviert. Denn ein solches Ereignis würde er besonders würdigen, weil du seit Jahren keiner Frau mehr die Tür zu deinem Ruheraum…«


    »Meine Träne ist verschwunden«, sagte Vael leise und ging in die Hocke. Die letzte Diamantglasschale, die er vor zwei Monaten in das verborgene Fach gestellt hatte, fehlte.


    Itai fauchte und sträubte das Fell. »Bist du sicher? Es müssten fünfhundertneunundachtzig Schälchen sein.«


    »Das weiß ich. Sieh selbst. In dem Versteck befinden sich nur Himmelsperlen, aber nicht eine Träne.«


    »Niemand weiß, wo du sie aufbewahrst, außer…«


    »Meine Leibwächter und wir beide«, vervollständigte Vael.


    »Tanes?«, fragte Itai mit noch immer gesträubtem Fell.


    Vael blickte seinem Schoßtier in die silbernen Augen, die nun Misstrauen ausdrückten. Sein Leibwächter Tanes war seit gestern verschwunden. Zufall?


    »Ich vertraue ihm.« Tanes würde niemals plaudern, das wusste Vael. Aber es gab andere Methoden, um an Informationen zu kommen.


    Sein Minividschirm gab ein dezentes Piepsen von sich. Vael nahm das Gerät aus seiner Sakkotasche und stellte mit dem Geist die Verbindung her.


    Augenblicklich erschien Shariels Gesicht auf dem Monitor. »Dein Datenkristall ist verschwunden und Wokim wurde getötet. Der Rest meiner Wachen ist betäubt worden«, sagte der Erzengel und zog die Augenbrauen zusammen, sodass eine steile Falte auf seiner Stirn entstand. »Was ist los? Du siehst aus, als wäre dir das Abendessen nicht bekommen.«


    »Auf welche Weise ist dein Leibwächter getötet worden?«, fragte Vael und sträubte die Federn. Ein unangenehmes Kribbeln kroch ihm über den Rücken. Lyeen würde doch nicht etwa…?


    »Mit einem Bolzengeschoss, das es eigentlich nicht geben dürfte«, erwiderte Shariel mit einer Stimme, die an ein entferntes Donnergrollen erinnerte. »Du solltest der Kleinen endlich Einhalt gebieten.«


    Vael fluchte angesichts der Bestätigung seiner Vermutung unterdrückt. Den Mord an Wokim konnte er unmöglich ignorieren. Bislang hatte sich Lyeen am Rand der Gesetze bewegt, was ihm erlaubt hatte, über ihre Delikte hinwegzusehen. Aber nun? »Verdammt.« Mit dem Geist betätigte er den Sensor für die Geheimtür. Während diese zuklappte, ging er zum Bett, breitete seine Schwingen aus und setzte sich neben der Einladung auf das Laken. »Hast du eindeutig ihren Geruch identifiziert?«


    Der Erzengel hob den Arm und hielt ein kleines silbernes Gerät vor die Linse der Chipkamera. »Der Neutralisator lag in meinem Ruheraum.«


    »Verflucht«, entfuhr es Vael. Er unterdrückte sein Himmelsfeuer, das wie Ameisen in seinen Handflächen kribbelte und blickte zur Einladungskarte des Prinzen. »Meine Träne ist gestohlen worden, allerdings hat der Dieb einen widerlichen Geruch hinterlassen und meine Leibwächter wurden alle zur gleichen Zeit betäubt. Mir drängt sich der Verdacht auf, dass beide Einbrüche etwas miteinander zu tun haben. Doch ich weiß noch nicht genau, was.«


    »Was hast du vor?«


    »Dort mit der Suche zu beginnen, wo es eine Verbindung zwischen den Diebstählen gibt. Sowohl deine als auch meine Leibwächter sind mit Betäubungsstrahlen außer Gefecht gesetzt worden.«


    »Ich weiß, worauf das hinausläuft«, entgegnete Shariel und verzog den Mund.


    Vael lächelte matt. »Wie sagt ein menschliches Sprichwort? Der Hoffnungsschimmer geht als Letztes unter?«


    »Manchmal sogar mit einem lauten Donnern. Die Kleine hasst dich, vergiss das nicht.«


    »Das wird sich herausstellen«, widersprach Vael und stand auf. Er ging zu Hisum und berührte dessen Geist. Einen Moment später öffnete sein Leibwächter die Augen und sprang auf.


    »Sire, ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe ein Kreischen gehört und dann wurde alles schwarz.«


    »Ein Kreischen? Wie hat sich das angehört?«


    »Es hat mir den Magen umgedreht«, erwiderte der Blutsauger. »Die Laute klangen tierisch, aber ich kann nicht sagen, von welcher Art genau sie stammten.«


    »Tiere benutzen in der Regel keine Schusswaffen aus Metall«, warf Shariel ein.


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Vael und ging zu seinem Schreibtisch. »Frag deine Wachen, ob sie Ähnliches gehört haben.«


    »Mach ich«, entgegnete der Erzengel und unterbrach die Verbindung.


    Vael schob den Minividschirm zurück in die Sakkotasche und wandte sich zu Hisum um. »Ich habe einen Auftrag für dich.«

  


  
    2. Kapitel

  


  
    


    


    


    Kaum hatte Lyeen ihren schmalen Flur betreten, lehnte sie sich mit zitternden Beinen an die geschlossene Wohnungstür. Sie atmete ein paar Mal tief ein und aus, bevor sie die Jacke auszog und in ihre kleine Badzelle ging. Dort ließ sie die Lederjacke auf den Boden fallen, zog die Stiefel aus und legte ihre restlichen Klamotten und die Waffen auf die Steinfliesen. Während sie in die Dusche stieg, lief ein Beben durch ihre Beine. Ihr glühender Zorn auf die Engel hatte sie heute ganz nah ans Himmelsfeuer gebracht. Sie konnte Vaels silberblaue Flammen bereits auf der Haut spüren. Keine Daumenbreite trennte sie von dem endlosen Schmerz.

  


  
    Lyeen lehnte sich an die Kacheln und betätigte den Sensor für die Dusche. Warmer Nebel glitt über ihren Körper und entspannte ihre Muskeln. Trotzdem fühlte sie sich nicht besser. Seit mehr als einem Jahrzehnt loderte der Groll in ihr. Er betraf nicht unbedingt das Himmelsäffchen, sondern Vael und alle anderen Engel.


    Aus ihren Erinnerungen schälte sich ein sechsjähriges Mädchen, das zum ersten Mal mit zum Tanz der Engel durfte. Ein alljährliches Fest in der kürzesten Nacht des Jahres, das Tausende Besucher anlockte. Vor lauter Aufregung hatte sie den ganzen Tag kein Essen hinunterbekommen und seit dem Morgen den Sonnenstand nicht aus den Augen gelassen. Ihr Vater hatte gesagt, dass sie zum Festplatz gehen würden, wenn die Strahlen der Abendsonne ihren Garten in ein rotgoldenes Feuerwerk tauchen würden. Viele Male war sie in ihr Zimmer gelaufen und hatte ehrfurchtsvoll das Festkleid betrachtet, das ihre Mutter genäht hatte. Es war bodenlang und weit schwingend. Der Rock und das Oberteil bestanden aus reinweißer Seide, die allein ein Vermögen kostete. Die Schleppe hingegen schimmerte im Licht silbern und glitzerte vom Diamantstaub, der das hauchzarte Gewebe bedeckte. Lyeen hatte nicht gewagt, die Schleppe zu berühren, aus Angst, Vaels Engelsstaub vom Stoff zu lösen. Sie wusste, dass ihre Eltern für ein Gramm Staub mehr bezahlt hatten, als sie Zahlen schreiben konnte. Jedoch war es nicht unbedingt sein Wert in Credits, der Lyeen zurückhielt. Es war das erste Mal, dass sie etwas von ihrem Lieblingsengel besaß. Ihre Mutter nannte Vael liebevoll Mondlicht und Lyeen hatte immer wieder diesen Kosenamen geflüstert, während ihre Finger über den Stoff geglitten waren, ohne ihn wirklich zu berühren.


    Der Tag war ihr wie ein Jahr vorgekommen. Vor lauter Ungeduld hatte sie das Gefühl zu platzen, bis sie endlich das Kleid überstreifen durfte und von ihrer Mutter eine Feder ins Haar gesteckt bekam. Vaels Feder. Sie war schneeweiß, bis auf den silbernen Schaft und den wie Diamanten funkelnden Spitzen. Viele Male hatte sie sich wie eine Prinzessin vor dem Spiegel gedreht, musste immer wieder lachen und weinen zur gleichen Zeit. Vor lauter Ungeduld, endlich den mächtigsten aller Erzengel mit eigenen Augen zu sehen, war sie zum Festplatz gehüpft, auf dem sich zahllose Besucher in ihren schönsten Kleidern drängelten. An jeder Ecke roch es nach anderem Naschwerk. Straßenhändler verkauften Engelspuppen, Stofftiere von Himmelsäffchen, Leuchtbänder und billigen, synthetisch hergestellten Engelsstaub. Lyeen ignorierte all das Essen, sie wollte sich auf keinen Fall ihr Festgewand beschmutzen. Ihre Eltern besaßen Karten für einen Platz in der vordersten Reihe, genau hinter der Absperrung. Auf den Zehen wippend wartete sie auf den Sonnenuntergang. Mehrmals war Lyeen drauf und dran gewesen, unter dem Seidenband hindurchzukriechen und auf die weitläufige Wiese zu laufen, auf der unendlich viele Himmelsblumen wuchsen. Wiederholt hatte ihr Vater sie zurückgehalten und sie ermahnt, an die Regeln zu denken. Kein Mensch durfte die Engelswiese betreten.


    Minuten, nachdem die Sonne untergegangen war, erleuchtete ein Feuerwerk die Nacht. Goldglitzernde Sterne regneten auf die Besucher herab. Inmitten dieser Explosion aus Lichtpunkten schwebten die Engel zu Boden. Lyeen hatte vergessen, zu atmen. Die Schönheit der himmlischen Geschöpfe trocknete ihren Mund aus. Die Jubelrufe um sie herum schrumpften in ihren Ohren zu einem Wispern. Genau vor ihr setzte Vael zur Landung an. Er faltete mit einer Anmut, die ihr Herz stolpern ließ, die Schwingen, schloss sie jedoch nicht auf dem Rücken. Im Licht des Feuerwerks wirkten seine reinweißen Federn in Kombination mit dem Diamantglanz wie ein silberner Strahl des Mondes.


    Lyeen hatte zu zittern begonnen. Sie wollte Vael berühren, sich vergewissern, dass er vor ihr stand und keine Illusion war. Nur ein einziges Mal, schwor sie sich und streckte die Hände aus. Ein minimales Stück genügte und ihre Fingerspitzen würden diese traumhaften Federn… Etwas Spitzes grub sich in ihre Wange und riss ihr die Haut auf.


    Lyeen hatte aufgeschrien, doch ihre Stimme versagte. Beinahe spürte sie noch immer den feurigen Schmerz, der sich durch ihre Wange brannte. Immer tiefer und tiefer, bis er ihren Körper bis zu den Zehen erfasste. Tränen rannen ihr aus den Augen und flossen in die Wunden. Wimmernd und weinend war sie auf den Boden gesunken. Noch niemals hatte sie solche Schmerzen empfunden. Sie fraßen sich durch ihren Körper, erbarmungslos und ohne abzuebben. Lyeen bekam keine Luft mehr, Krämpfe schüttelten sie, als die blutroten winzigen Krallen von Itai vor ihr auftauchten. Kein Mensch durfte unaufgefordert einen Engel berühren und Vaels Schoßtier hatte das Verbot für alle Zeiten in ihre Wange gebrannt. Der Erzengel war das Letzte, was Lyeen wahrgenommen hatte. Er sagte etwas und breitete die Schwingen über ihr aus, aber trotz seiner reinweißen Federn raste sie in einen Schlund, der aus tiefster Dunkelheit bestand.


    Sie hatte im Delirium gelegen, bis der erste Schnee fiel. Ihre Eltern gaben ihr Vermögen aus, um sie von den besten Ärzten heilen zu lassen. Sie war nicht von einem gewöhnlichen Toxin vergiftet worden. Gegen das Gift von Himmelsäffchen half keine menschliche Medizin. Doch Lyeen hatte überlebt und durfte ein Jahr später das Medicalcenter verlassen. Sie fuhr in dem Bewusstsein nach Hause, dass sie unglaubliches Glück gehabt hatte. Aber bald darauf hatte sie sich nur noch gewünscht, an jenem schicksalsschweren Tag gestorben zu sein.


    Lyeen blinzelte mehrmals und ließ den Arm sinken. Kalter Zorn auf den Engel und sein Schoßtier tilgte die Angst aus ihr. Das Gefühl war der Hauptgrund, warum Rilad sie aus der Gosse geholt und ausgebildet hatte. Nicht aus Güte, sondern aus Gier, denn sie war aufgrund ihres Grolls der einzige Mensch, der nicht davor zurückschreckte, Himmelswesen zu beklauen. Doch ihr Boss hatte nie verstanden, dass es ihr nicht um Rache ging. Sie hasste sich ebenso wie Vael und sein Schoßtier. Letztlich hatte sie die Hand ausgesteckt und damit den Stein ins Rollen gebracht, der ihre Eltern am Ende zerquetschte.


    Tränen sammelten sich in ihren Augen. Wiederholt fragte sie sich, warum ihre Eltern sie nicht sterben lassen hatten. Die Ärzte hatten ihnen wenig Hoffnung gemacht, dass sie überleben würde. Das hielt die beiden jedoch nicht davon ab, ihr Konto zu leeren. Als sich kein Guthaben mehr darauf befand, verkauften sie ihr Herrenhaus, um ihr die winzigste Chance auf Leben zu erkaufen. Später, als Lyeen aus dem Medcenter entlassen worden war, stellte sich heraus, dass ihre Kindheit mit einem Schlag vorbei war. Monster war noch das herzlichste Schimpfwort, das sie zu hören bekam. Eine Schule hatte sie nie von innen gesehen, obgleich ihre Eltern dem Hochadel angehörten. Allerdings war von ihrem Reichtum nichts übrig. Sie mussten sich Credits borgen, um wenigstens das Notwendigste kaufen zu können. Ihre Schulden wuchsen tagtäglich und dieser Berg brachte beide Stück für Stück dem Tode näher.


    Lyeen schlug mit der flachen Hand auf die Fliesen. Wenn sie damals die Regeln beachtet hätte, würden ihre Eltern noch leben. Es war ihre Schuld, dass Saina und Nalor zwei Jahre nach diesem Vorfall gestorben waren.


    Tränen rannen über ihre Wangen, während sie die Dusche abstellte und den Hygienesensor betätigte. Innerhalb von wenigen Augenblicken überzog eine cremig weiße Lotion ihren Körper und wurde durch das Duschgebläse sanft in die Haut massiert. Das Aroma wild wachsender Rosen stieg in ihre Nase, dennoch verzog sie den Mund. Ihr Lebenswandel hätte ihre Eltern bis ins Mark erschüttert. Saina und Nalors Liebe zu den Engeln kannte keine Grenze. Selbst damals hatten sie die Schuld bei sich gesucht, aber nicht bei den himmlischen Wesen oder ihrer Tochter.


    Lyeen spülte den Schaum ab und schaltete das Warmgebläse an. Binnen Sekunden verschwanden die Wassertropfen von ihrer Haut. Ihre Dampfdusche war neben dem Schwebegleiter der einzige Luxus, den sie sich gönnte. Jeden Credit sparte sie, um das Herrenhaus ihrer Eltern zurückkaufen zu können. Der kleine Datenspeicher sollte ihr die Möglichkeit geben, ihren Traum von einem Leben auf dem Anwesen, das seit Jahrhunderten ihrer Familie gehörte, zu verwirklichen.


    Barfuß ging sie in ihren kombinierten Wohn- und Ruheraum, in dem es außer einem Bett, einen alten, abgewetzten Sessel und ihrem Schreibtisch nichts weiter gab. Ihr Schrank war in der Wand eingelassen. Sie blieb davor stehen und hielt die Hand vor den biometrischen Sensor. Einen Augenblick später glitt die Stahltür zur Seite und offenbarte ihren gesamten Besitz. Neben ihren Klamotten verwahrte sie darin das Einzige auf, das ihr von ihren Eltern geblieben war. Zwei Datenkristalle. Auf dem einen hatte ihre Mutter Hunderte Fotos abgespeichert, auf dem anderen befanden sich Teile der Forschungsergebnisse ihres Vaters.


    Ein Summen erklang hinter ihr. »Möchten Sie die Nachricht von Rilad annehmen?«, fragte das in ihrem Vidschirm integrierte Sprachprogramm.


    »In einer Minute«, erwiderte Lyeen. Sie schlüpfte in ein paar Klamotten, zog leichte Sommerstiefel an und eilte mit einer nachtschwarzen Lederjacke ins Bad. Rasch kämmte sie ihr Haar, wirbelte es einige Mal am Hinterkopf um ein Band und steckte dieses mit einer Klemme fest. Nach einem Blick in den Spiegel ging sie ins Wohnzimmer zurück und streifte sich dabei die Jacke über. Früher einmal hatte sie ihre langen Locken benutzt, um die Narben darunter zu verstecken. Ihre Scham war so weit gegangen, dass sie sich mehrere Strähnen auf die Wange geklebt hatte. Heute könnte sie Körperschmuck verwenden, um die gezackten Linien zu verbergen. Allerdings war der Schmuck für ihren Job zu auffällig.


    Sie trat vor den Vidschirm. »Stell bitte die Verbindung her.«


    »Zum Teufel, wo warst du? Ich habe auf deinen Rückruf gewartet«, brüllte Rilad einen Herzschlag später.


    Lyeen unterdrückte hastig jedwede Regung im Gesicht. Es gab einiges auf Maleja, was ihr Angst einjagte und Rilad gehörte dazu. Niemand, der ihn nicht kannte, würde hinter diesem knallbunten Mann den hartgesottensten Gangsterboss Issurs vermuten.


    Ein fettiger Pony hing wie ein Vorhang vor seinem Gesicht, die Lider schimmerten vom Diamantstaub und seine zu dicken Lippen betonte er zudem mit blutrotem Lipgloss. Sein ausladender Körper steckte in hautenger, glitzernder Seide, zahlreiche Ketten bedeckten seinen Oberkörper. Rilad besaß zu viele Credits, allerdings keinen Geschmack. Trotzdem beging sie nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Er war in der Gosse der Hauptstadt aufgewachsen und hatte sich hochgearbeitet. Nicht mit legalen Jobs, dennoch verfügte er über ein milliardenschweres Konto und Verbindungen zum Hochadel und zu einflussreichen Vampiren.


    »Ich musste mir ein paar Probleme vom Hals schaffen«, entgegnete Lyeen.


    Das Antlitz ihres Bosses verfinsterte sich. Er strich sich mit seinen dicken Fingern, auf denen mehrere Ringe mit großen Klunkern steckten, das Haar aus dem Gesicht und fixierte ihre Augen. »Die da wären?«


    »Shariel ist vorzeitig nach Hause gekommen. Außerdem habe ich einen Blutsauger zum Gott der Finsternis schicken müssen, weil die Betäubung nicht funktioniert hat.«


    »Verfluchte Scheiße«, brüllte Rilad und beugte sich vor, sodass seine Nase fast den Vidschirm berührte. Kalte Wut glitzerte jäh in seinen Augen. »Das ist nicht gut. Ein solcher Fehler kann uns den Kopf kosten. Ich will meinen aber behalten. Wenn du noch so ein Ding drehst, bist du nicht nur deinen Job…«


    Ein Dröhnen durchzog ihre Wohnung, einen Wimpernschlag später explodierte ihre Tür.


    Lyeen hechtete zu ihrem Bett. Während sie das Kopfkissen hochriss, hämmerten Schritte durch den Flur. Kaum schlossen sich ihre Finger um das Heft des Laserdolches, wurde sie herumgewirbelt und prallte an die muskelbewehrte Brust eines Vampirs.


    »Du wirst sehnsüchtig erwartet, Lyeen Adalis«, raunte der Blutsauger in ihr Ohr und schickte sie mit einer Handkante in die Bewusstlosigkeit.

  


  
    


    Als Lyeen erwachte, schmeckte sie Blut auf der Zunge. Zu ihrer Verwunderung waren ihre Hände und Füße nicht gefesselt. Die Luft roch nach dem ersten Grün des Frühlings und nicht, wie sie erwartet hatte, nach Shariels schwerem Aroma.

  


  
    Sie öffnete die Lider und wünschte sich augenblicklich, es nicht getan zu haben. Ein Blick in Vaels Gesicht genügte. Die offenkundige Macht, die er ausstrahlte, schickte ein zittriges Beben bis zu ihren Zehen hinab. Ihre Erbitterung verhinderte, dass sie sich vor ihm zu Boden warf, als wäre sie ein willenloses Stück Fleisch. Doch trotz ihres Zorns stellte ihr Hirn den absolut unvernünftigen Vergleich mit Vaels Aufnahmen im Weltennetz an und kam zu dem Schluss, dass nicht eines seinem Äußeren ähnelte. Das Wort traumhaft gab nicht annähernd wieder, was dieser Mann war. Ihre Mutter hatte mit dem Kosenamen recht. Obwohl die Augenfarbe des Erzengels als Himmelsblau beschrieben wurde, wirkte sie eher, als würde sich der Vollmond in einem Schmuckstein aus Lapislazuli widerspiegeln. Seine Haare erschienen ihr wie Mondstrahlen, die die tiefste Nacht erhellten. Silbernes Schwarz, eine einzigartige Kombination.


    Bevor sie wie ein Hund zu sabbern begann, riss Lyeen den Blick von Vaels makelloser Erscheinung los und sah an dem Erzengel vorbei. Ärger bohrte sich durch ihr Inneres wie ein uralter rostiger Eisennagel. Wer gab ihm das Recht, so perfekt zu sein? »Ist das Ihre Art, menschliche Gäste einzuladen?« Lyeen straffte den Rücken. Falls sie gleich sterben sollte, würde sie das aufrecht sitzend tun.


    Der Hauch eines Lächelns umspielte Vaels Mundwinkel.


    Lyeen drückte sich in das Leder des Sessels und bezwang das Verlangen, schreiend davonzulaufen. Das Lächeln besaß die Fähigkeit, jedes Frauenherz in Wachs zu verwandeln, obwohl es eigentlich schonungslose, tödliche Macht vermittelte.


    »In den seltensten Fällen. Meist sind sie nicht mehr in der Lage, ihre Gliedmaßen zu bewegen.«


    Sie schluckte. Obgleich seine Stimme dem Flüstern einer Brise ähnelte, schnitt sie sich wie ein Laserdolch durch ihren Körper. Die Drohung in den Worten des Erzengels verstärkte ihren Wunsch nach Flucht. Dennoch blieb sie sitzen und betrachtete Vael eingehender. Vielleicht fand sie einen winzigen Makel, der ihr Selbstwertgefühl ins rechte Licht rückte?


    Die Farbe seiner Haut erinnerte an flüssige Bronze, in die sich zerstoßene goldbraune Diamantsplitter mischten. Die Frage, ob sich seine Gesichtsfarbe bis zu den Füßen fortsetzte, warf sie geflissentlich aus dem Kopf. Dieser schien damit nicht glücklich zu sein, denn er wollte gleich darauf wissen, ob sich Vaels Haut ebenso seidig anfühlte, wie sie wirkte. Das Verlangen, die Finger auszustrecken, schnürte ihr jäh den Brustkorb zu. Lyeen schob die Hände hinter den Rücken.


    »Sind sie dazu wieder in der Lage, wenn sie Ihr Heim verlassen?«, fragte sie und riss den Blick von Vael los. Warum hatte sie ihn angesehen? Wut auf ihre Schwäche rauschte wie ein feuriger Wüstensturm durch ihren Körper. Der Erzengel war schöner, als ihn ein Traum jemals hätte erschaffen können. Bar jeden Makels, ein bis zur Vollendung geschliffener, lebendiger Diamant.


    Lyeen schnaubte leise und dachte an die zurückliegenden Jahre. An die Spötteleien, daran, dass sie nach dem Tod ihrer Eltern in der Gosse gelandet war und dort fast vergewaltigt und verhungert wäre. Daran, dass sie nirgendwo einen normalen Job fand, weil niemand ein Monster einstellen wollte. Daran, dass sie nur eine einzige Freundin hatte. Eine Vampirin, die in der Gosse lebte, weil sie keinen Engel als ihren Dienstherren anerkennen wollte. Alya ernährte sich von Rattenblut, meistens jedenfalls. Mit den wenigen Credits, die sie durchs Aufmotzen von Maschinen verdiente, kaufte sie Essen für die Kinder, die in der Gosse lebten. Lyeen wusste nicht viel von Alya, weil die Vampirin nicht von ihrer Vergangenheit sprach. Sie ahnte daher nur, dass Alya entweder schon immer mitfühlender als andere Blutsauger gewesen, oder erst durch ihr enthaltsames Leben so geworden war.


    Es war kein Hass, der durch ihre Adern floss, als sie den Blick durch Vaels Büro schweifen ließ, jedoch eine Menge Verdrossenheit. Doch auch das Gefühl war sinnlos, wie sie wusste. In den Herzen von Engeln hatten Emotionen kaum Platz. In jungen Jahren schon, aber je älter sie wurden, desto mehr versteinerte ihr Herz. Sie wurden zu atmenden Maschinen. Wunderschönen, geflügelten Maschinen, die ewig leben konnten.


    Lyeen schluckte ihre Tränen hinunter. Sie wollte nicht so leben. Auch nicht mit dem Unwillen in ihrem Bauch, aber lieber die Glut des Zorns spüren als überhaupt nichts.


    Die Wände von Vaels Büro bedeckte eine Schicht feinkörniger silberweißer Flusssteine, die aus den Tiefen des Siral in mühevoller Handarbeit gewonnen wurden. Beinahe durchsichtige Seide tanzte vor den offenen Balkonfenstern auf und ab. Etliche Regale aus Makenaholz reihten sich daneben aneinander. Sie beherbergten unzählige Datenkristalle und…


    Lyeen blinzelte mehrfach. Bücher! Diese Kostbarkeiten wurden seit acht Jahrzehnten nicht mehr hergestellt.


    »Nein«, sagte Vael und lenkte damit ihren Blick auf sich.


    Hatte er bereits vorher etwas gesagt? Sie wusste es nicht.


    »Sie brennen anschließend«, fügte Vael an.


    Kälte kroch durch ihr Inneres und überzog ihre Organe mit einer Schicht Eis. »Warum schmore ich noch nicht im Himmelsfeuer?« Die Frage schlüpfte über ihre Lippen, bevor sie selbige schließen konnte.


    In den Augen des Erzengels lag ein Lächeln, während er sich von seinem Schreibtisch abstieß und einen Schritt auf sie zutrat. Lyeen beruhigte das Funkeln in dem Himmelsblau kein bisschen.


    Vaels Mimik wirkte wie ein Todesurteil, das ein Richter mit emotionsloser Stimme vorlas. »Verwahrt Ihr Herz neben der Todessehnsucht noch ein anderes Verlangen auf?« Er stellte die Flügel auf und beugte sich zu ihr herab.


    Lyeen unterdrückte mühsam ein Keuchen. Ihr Puls schnellte in eine Höhe, die Schwindel auslöste. Das letzte Mal war sie vor dreizehn Jahren diesem Engel so nahe… nein, so nahe nicht. Ehe sie annähernd diese Distanz erreicht hatte, hatte Itai ihr Gesicht zerkratzt.


    »Wo ist Ihr Himmelsäffchen?«, entfuhr es ihr.


    Zu ihrem Entsetzen streckte der Erzengel die Hand aus und zog mit den Fingerspitzen ihre Narben nach. Für einen Augenblick erstarrte sie zu einer Statue, bevor sie den Kopf abwandte und die Zähne aufeinanderbiss. In Anbetracht von Vaels Schönheit wirkte sie tatsächlich wie das Monster, als das sie von Kindern seit jenem schrecklichen Tag bezeichnet wurde.


    »So viel Zorn und Hass vereint in einem Körper, der ohnehin zerbrechlich wie ein winziger Ast ist«, murmelte der Erzengel und richtete sich auf. »Das erklärt eine Menge. Sehnen Sie sich daher nach dem Tod?«


    Sie grub die Nägel in das Leder des Sessels und blickte Vael in die quälend schönen Augen. »Meine Sehnsüchte gehen Sie nichts an.« Das war eine glatte Lüge. Ihre Wünsche hingen sehr wohl mit Malejas Regenten zusammen.


    Er hob eine seiner perfekt geformten silberschwarzen Augenbrauen. »Nun, vielleicht doch, denn ich fühle mich geneigt, Ihren Herzenswunsch nach Beendigung des Auftrages zu erfüllen.«


    »Welchen Auftrag?«, würgte Lyeen zwischen den Zähnen hervor. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Menschen wälzten sich im Dreck, um eine Stelle bei einem Engel zu ergattern. Sie hingegen ging seit dem Vorfall mit Itai den himmlischen Wesen aus dem Weg. Die Aussicht, einen Job für Vael zu erledigen, wirkte wie die Nachricht, dass ein Meteorit auf Maleja zuraste und den Planeten in zwei Tagen in einen Steinhaufen verwandeln würde.


    Der Erzengel trat zur Seite und gab damit den Blick auf seinen wuchtigen Schreibtisch frei, der aus nachtschwarzem Vulkanmarmor bestand. Auf der glänzenden Oberfläche saß Itai, Vaels Schoßtier. Seine Fellfarbe spiegelte, ebenso wie die der anderen Himmelsäffchen, die Flügelfarben seines Herren wider. Flauschiges strahlendes Weiß, die Spitzen glänzten vom Diamantstaub. Vor dem zwanzig Zentimeter großen Affen, der dennoch die tödliche Effizienz eines Vampirs übertraf, lagen drei Gegenstände. Eine unsichtbare Faust rammte sich in Lyeens Magen. Säuberlich aneinandergereiht ruhten auf dem polierten Marmor ihr Bolzenhammer, der gestohlene Datenspeicher und ihr Minizerstäuber.


    Itai entblößte seine winzigen Reißzähne, die das gleiche Toxin wie seine Krallen enthielten. Sein Grinsen hüllte Lyeen in ein Leichentuch und in ihrem Kopf erklang das düstere Lachen des Gottes der Finsternis. Kälte kroch in ihren Körper und ließ Eiszapfen in ihrem Magen wachsen. Die Frage, warum sie noch nicht in Vaels Himmelsfeuer brannte, schepperte mit der Lautstärke einer startenden Mondfähre durch ihr Hirn. Soweit sie wusste, benötigte Vael für eine Verurteilung keine Minute.


    »Mir ist etwas gestohlen worden, das ich wiederhaben möchte«, sagte der Erzengel und trat an den Schreibtisch. Seine Fingerspitzen glitten mit beinahe tödlicher Eleganz über den Bolzenhammer.


    »Er gehört mir«, entfuhr es Lyeen. Mit den Worten verlängerte sie ihr Brennen im Himmelsfeuer um mindestens zwanzig Jahre, trotzdem dachte sie nicht daran, den Besitz des Hammers zu leugnen. Ihr Vater hatte ihn entworfen und Alya hatte die Waffe nach seinen Plänen angefertigt. Lyeen würde die Arbeit der beiden nicht schmälern, indem sie alles abstritt.


    »Schon klar«, entgegnete Vael. Die Worte genügten, um ihre Nackenhaare aufzurichten, obwohl er kein Urteil fällte. Doch dieses schwang in dem unheilvollen Unterton seiner Stimme mit. Eine unausgesprochene Jahresangabe, die aus drei Zahlen bestand. »Ich dachte, ich hätte die Pläne der Waffe vernichtet.«


    »Mein Vater war ein gründlicher Mann.« Lyeen zwang sich zu einer gelassenen Mimik. Worauf lief das hier hinaus? Vael hing, im Gegensatz zu seiner rechten Hand, nicht der Ruf eines Spielers an. Er fällte seine Entscheidungen mit der Akkuratesse eines Filetiermessers.


    »Ohne Zweifel«, murmelte der Erzengel. Er drehte sich um und ging zu einem geöffneten Balkonfenster, weshalb sie die Herrlichkeit seiner Flügel zu Gesicht bekam. Das reine Weiß blendete fast ihre Augen, von den diamantenen Spitzen rieselte feiner Staub auf den Boden aus türkisfarbenem Sandmarmor. Lyeen zwickte sich in den Oberschenkel und blieb trotz ihres Verlangens nach seinen Schwingen sitzen. Die Schmerzen von Itais Gift hallten zu deutlich in ihrem Geist wider. Niemals wieder würde sie in dem Versuch, einen Engel zu berühren, die Hände ausstrecken. Selbst wenn sie die Sehnsucht innerlich zerriss.


    »Was ist Ihnen gestohlen worden?«, fragte sie.


    Vael stellte die Flügel auf und spreizte sie ein Stück. Die Morgensonne verfing sich in dem Diamantstaub und gleißte über die Einrichtung des Büros.


    »Eine Träne.«


    Für einen Augenblick kämpfte Lyeen mit ihrem Unterkiefer, der sich verselbstständigen wollte. Vaels Ankündigung verschlug ihr die Sprache. Engeltränen hatten unter den Menschen einen schon beinahe geheimnisumwobenen Status. Es hieß, dass die Himmelswesen vielleicht einmal in einem Jahrhundert weinten und wenn, dann auch nur eine Träne. Trauer fand in ihren Herzen kaum Platz, weshalb sie jeden Tropfen in Erinnerung an ihren Schmerz aufbewahrten. Innerhalb eines Jahres verfestigten sich die Engelstränen, zurück blieb eine Kostbarkeit, die der Volksmund Himmelsperlen nannte. Ein perfekt geformtes Juwel, das für normale Menschen unbezahlbar war. Aus dem Grund musste Vael in den letzten dreihundertneunzig Tagen geweint haben, andernfalls hätte er nicht Träne gesagt.


    Bei dem Gedanken stolperte ihr Herz merkwürdigerweise und ein eigenartiges Ziehen wanderte durch ihren Magen. Welcher Schmerz hatte den Erzengel zum Weinen gebracht?


    Kaum tauchte die Frage in ihrem Kopf auf, verschlang ihr Groll den Anflug von Mitleid, der uneingeladen ihr Inneres berühren wollte. Wie viele Tränen hatte sie vergossen, wegen ihm und seinem kalten Herz? Sie wusste es nicht mehr. »Und ich soll sie zurückstehlen? Dazu müsste ich wissen, wer sie gestohlen hat«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. Nun, da ihr Zorn wieder rein und klar durch ihre Adern strömte, fühlte sie sich besser. Das Gefühl begleitete sie seit elf Jahren und stärkte ihr Rückgrat, ansonsten hätte sie die Gosse nach dem Tod ihrer Eltern nicht überlebt.


    Vael faltete die Schwingen und wandte sich zu ihr um. Lautlos ging er zum Schreibtisch und setzte sich auf die Tischkante. Dabei legte er seinen rechten Flügel auf den polierten Vulkanmarmor und griff nach dem Datenspeicher. »Sie wissen, dass er mir gehört?«


    Die an eine Polarnacht erinnernde Stimme des Erzengels jagte ihr eine Gänsehaut den Rücken hinab. Die Information hatte ihr Rilad vorenthalten. Wenn sie das Detail gewusst hätte, wäre sie niemals auf den Auftrag eingegangen. Sicher, ihr Verdruss bezog sich auf Vael, doch sie hätte dennoch nie die Unverfrorenheit besessen und den Regenten von Maleja bestohlen. Selbst ihr Zorn reichte für eine derartige Anmaßung nicht aus.


    Lyeen überlief es kalt. Sie schüttelte den Kopf, weil sie es nicht schaffte, ihre Lippen zu bewegen.


    »Ihr Boss ist verdorbener, als ich glaubte«, sagte Vael mit einer Stimme, die das Ende von Rilads Unternehmen verheißungsvoll verkündete. »Kennen Sie seinen Auftraggeber?«


    Lyeen presste die Zähne aufeinander und sah den Erzengel ohne eine Regung an. Sein Blick verflocht sich mit ihrem, wobei sich ein Lächeln in seine Mundwinkel schlich, das wie ein Sonnenaufgang wirkte, der den absolut letzten Tag ankündigte.


    »Ihr Herzenswunsch ist sehr ausgeprägt«, stellte er fest. »Trotzdem frage ich mich, ob noch Platz für andere Empfindungen in Ihrem Herzen ist.«


    »Das geht Sie nichts an«, entfuhr es ihr.


    Er lachte leise. Der warme Bass seiner Stimme drang mit Leichtigkeit in ihre Poren ein und erfüllte ihren Körper mit dem Verlangen, sein Lachen auf einen Datenspeicher zu übertragen, um es fortan nicht missen zu müssen.


    »Ich denke schon«, sagte er, stand auf und kam auf sie zu. »Schließlich ist es üblich, für eine Dienstleistung zu bezahlen. Und ich habe mich dazu entschlossen, Ihnen einen Herzenswunsch zu erfüllen.«


    Lyeen blieb stocksteif sitzen, während er sich erneut zu ihr beugte. Die Frage, wie lange sie bereits in Vaels Büro saß, tauchte unvermittelt in ihrem Kopf auf. Zwanzig oder dreißig Minuten? Wenn ihr das vor dreizehn Jahren passiert wäre, hätte sie bis zum Ende ihres Lebens gelächelt. Der Erzengel hatte ihrer Mutter ein Zehntel dieser Zeit geschenkt und das reichte aus, um Sainas Herz für immer zu gewinnen.


    »Warum ich?« Sie mochte in ihrem Job einzigartig sein, was sie jedoch größtenteils ihren Gefühlen verdankte und ihrem Mischlingsstatus. Sie verfügte nicht im vollen Umfang über die Kräfte und Fähigkeiten eines Vampirs, aber sie war stärker und schneller als die meisten Menschen. Dennoch war sie kein vollwertiger Blutsauger. Ihre Heilfähigkeiten begrenzten sich auf eine simple Hautwunde. Alles darüber hinaus war für sie ebenso gefährlich wie für andere. »Ihre Wachen arbeiten effizienter als ich.«


    Vaels Gesicht verdüsterte sich. »Und wenigstens einer hat mich verraten. Ich verwahre die Tränen nicht in meinem Wohnzimmer auf.«


    Nein, garantiert nicht. Engel hüteten ihre Kostbarkeiten, vor allem die, die aus besonderem Schmerz bestanden. Nur ihre Leibwächter wussten, wo sie die Perlen verbargen.


    Lyeen überlief es eiskalt. Der Blutsauger, der den Erzengel verraten hatte, würde etliche Menschenalter im Himmelsfeuer brennen. Tausend Jahre, vielleicht auch länger. Es hieß, dass Vael die Vampirfürsten, die den Krieg angezettelt hatten, noch immer im himmlischen Feuer schmoren ließ.


    »Wissen Sie, wer sie gestohlen hat?«


    Düstere Schwärze glitt über das Gesicht des Regenten. »Ich habe eine Vermutung. Sagt Ihnen der Name Kaleph Joos etwas?«


    »Natürlich. Der Prinz steht an zweiter Stelle der Thronfolge. Aber warum sollte er sich die Mühe machen und Ihre Träne stehlen? Er ist einer der reichsten Menschen von Maleja. Wenn es ihm nach einer Ihrer Himmelsperlen verlangt, kauft er sie sich.«


    Vael beugte sich ein Stück tiefer zu ihr. Lyeen gab den Versuch auf, sich noch weiter in das Leder des Sessels zu quetschen. Sie konnte ihm nicht ausweichen, was er natürlich wusste. Er provozierte sie, denn er hatte ihr nicht die Erlaubnis gegeben, ihn zu berühren. Er wiederum benötigte ihr Einverständnis nicht, um sie zu berühren. Die Welt war schon irgendwie verrückt.


    »Das könnte er, allerdings sind Engeltränen unverkäuflich.«


    »Warum?«, schnappte Lyeen. Das Verlangen, die Finger auszustrecken, vernebelte ihr den Kopf. Sein Geruch tat ein Übriges. Erwachender Frühling. Süß, verheißungsvoll und erfüllt von Leben.


    »Das ist unerheblich.«


    Seine arrogante Antwort entlockte ihr ein Schnauben. »Speisen Sie mich nicht ab, als wäre ich Ihr Dienstbote. Wenn ich den Auftrag erledigen soll, muss ich wissen, was er mit der Träne will.«


    Der Erzengel fasste mit zwei Fingern nach ihrem Kinn und bohrte seinen Blick in ihre Augen. »Auch wenn ich von Ihrem Mut fasziniert bin, so sollten Sie nicht vergessen, dass Ihr Leben für mich keinerlei Bedeutung hat. Menschen kommen und gehen wie die Blätter der Bäume.«


    Mut? Sie verging vor Angst. Allein ihre Wut verhinderte, dass sie sich zu Boden warf und sich so fest es ging an die Fliesen presste. Vaels unmenschliche Macht entströmte jeder Pore seines Körpers und hüllte ihn in eine Aura, deren Anziehung einem Schieferglasschwert des Meisterschmiedes Samar ähnelte. Die Anmut und Schönheit der Waffen glich ihrer tödlichen Gründlichkeit. Eine Klinge aus der Hand des Künstlers schnitt selbst einen faustgroßen Diamanten in zwei saubere Hälften.

  


  
    Lyeen schluckte mehrmals. Die Reaktion des Erzengels auf ihre Weigerung, die Demut zu zeigen, die er gewohnt war, erstaunte sie. Eigentlich hatte sie mit seiner Entrüstung gerechnet, aber nicht mit seiner Faszination. Wie lange diese anhalten würde, blieb abzuwarten. Seit Jahrhunderten beugten die Menschen vor dem Regenten das Haupt und wagten kaum ein Wort der Widerrede. Lyeens Ablehnung, in diese Fußstapfen zu treten, riss den Erzengel höchstwahrscheinlich für einige Augenblicke aus einem Alltag, der keine Vergänglichkeit besaß. Sie war ein kurzweiliger Zeitvertreib, bis der Spaß seinen Reiz verlor. Ihr Leben war für ihn so bedeutungslos wie eine Blume, die am Ende des Sommers verwelkte. Er hatte Millionen erblühen und verwelken gesehen.


    Der Gedanke schickte Magensäure, vermischt mit Angst und Groll, zu ihrer Kehle hinauf. Die Ewigkeit hatte die Engel vergessen lassen, dass ihre Maßstäbe auf Menschen nicht anwendbar waren. »Sind wir deshalb Spielzeug in Ihren Augen?« Obwohl die Frage ihr Lebensband auf mindestens zwei Drittel eines normalen Menschen verkürzte, ließen sich die Worte nicht mehr verhindern.


    »Ich denke eher an Haustiere«, sagte der Erzengel und strich mit dem Zeigefinger eine Locke aus ihrem Gesicht.


    Lyeen unterdrückte ein Zittern. Seine Haut fühlte sich wie die zarte Seide ihrer Schleppe an, dennoch spürte sie Vaels unmenschliche Kraft. »Spielzeug tut in der Regel, was ich will.«


    »Und Sie müssen es nicht dressieren«, fügte Lyeen an.


    Leise lachend schob er die Strähne hinter ihr Ohr. Als er ihr Ohrläppchen berührte, presste sie die Oberschenkel fest zusammen. Seine Körperwärme flutete in ihren Unterleib, ohne irgendwo einen Zwischenstopp einzulegen. Und sie wurde feucht. Scham färbte ihre Wangen mit glühender Hitze. Wieso richtete sich ihr Körper gegen sie? »Lassen Sie das«, zischte Lyeen und neigte den Kopf zur anderen Seite. »Ich bin weder ein Haustier noch ein Spielzeug.«


    Vael senkte die Hände und stützte sie auf die Armlehnen ihres Sessels. »Warum nicht? Menschen küssen die Abdrücke, die ich im Sand hinterlasse.«


    Sie erschauerte angesichts dieser Wahrheit. Wie oft hatte sie sich gefragt, ob einer dieser Speichellecker noch Würde im Leib besaß. Natürlich ließen sich die Tatsachen nicht verleugnen. Engel waren die Vollendung der Naturgöttin, Vampire die Vorstufe. Die Menschheit hingegen lag irgendwo zwischen der Erschaffung von Bakterien und der von Ratten. Ihr Leben währte einen kurzen Augenblick im Dasein der himmlischen Wesen. »Ich lasse mich ungern an die Leine legen.«


    Ein Lächeln stahl sich in Vaels Mundwinkel und wanderte über sein Gesicht. Diesmal erbebte sie nicht, weil es tödlich wie ein Lasermesser war. In den Augen des Erzengels standen Geheimnisse geschrieben, die selbst erfahrenen Liebesgöttinnen unbekannt waren.


    Er griff nach ihrem rechten Handgelenk und strich mit der Fingerkuppe ihren Unterarm entlang. »Meine Fesseln bestehen aus Himmelsseide, sie hinterlassen keine Male.«


    Lyeen hätte sich für die Vorlage, die sie ihm geboten hatte, ohrfeigen können. Zeitgleich hatte sie das Gefühl zu verbrennen. Nicht im Himmelsfeuer, dafür jedoch in der Körperwärme des Erzengels, die sich um ihren Leib rankte. Schlimmer war indes, dass sie sich in diese Hitze kuscheln wollte, als wäre Vael ein steinzeitlicher Kachelofen und die Welt draußen in glitzernden Schnee gehüllt.


    Für einen Moment verspürte sie den Wunsch, sich an ihn zu schmiegen und zu vergessen, wer er war, allerdings hallte Itais Lektion nach all den Jahren noch immer wie ein Donnergrollen in ihr nach. Die Erinnerungen verhinderten, dass ihre Sehnsucht länger als einen Augenblick in ihrem Kopf haften blieb. Vael hatte ihr nicht die Erlaubnis gegeben, ihn zu berühren und sie würde sich lieber die Zunge blutig beißen, bevor sie eine derartige Bitte an ihn richtete.


    »Ich dachte, Sie halten sich keine menschlichen Lustsklavinnen«, zischte sie und entriss ihm ihre Hand. Laut Informationen im Weltennetz vergnügte sich Vael ausschließlich mit weiblichen Engeln oder Vampirinnen. Womit er das einzige himmlische Wesen war, das sich nicht zusätzlich eine Menschenfrau ins Bett holte.


    Das Lächeln um seine Mundwinkel wirkte jäh wie eingemeißelt. »Ob Mensch oder Vampir spielt keine Rolle. Sie sind alle gleich. Willig bis in die kleinste Zelle.«


    Seine Arroganz und die Wahrheit seiner Aussage raubten ihr den Atem. Sollte sich Vael nach einer menschlichen Frau sehnen, würde die Schlange vor seiner Tür über Wochen nicht abreißen. Nicht eine würde sich die Chance entgehen lassen wollen, dem mächtigsten Erzengel von Maleja auf unterschiedlichste Weise zu dienen.


    Lyeen seufzte innerlich. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, weshalb er nur Vampirinnen und weiblichen Engeln die Tür zu seinem Ruheraum öffnete. »Nicht alle!« Niemals würde sie sich freiwillig in das Bett eines Engels legen. Da fror eher der Himmel zu, bevor das geschah.


    »Bleibt abzuwarten«, erwiderte er und warf ihr einen Blick zu, der Titan zum Schmelzen gebracht hätte. »Ich habe Zeit.«


    Lyeen überlief es erst kalt und dann heiß. Einen Wimpernschlag später kribbelte ein überdrehtes Kichern in ihrer Kehle. Aus den Millionen Frauen Malejas suchte er sich ausgerechnet die eine aus, die er niemals haben würde. Selbst seine Geduld änderte an der Tatsache nichts, auch wenn der Gedanke an seine Ausdauer eine Gänsehaut über ihren Rücken schickte. Lyeen ahnte, dass seine Hartnäckigkeit, falls nötig, Jahre anhalten würde. Vaels Lebenserwartung, die unter normalen Umständen endlos war, radierte Ungeduld von vornherein aus. Ihre Lebensjahre hingegen rauschten durch seine Existenz. Sie währten eine Sekunde in der Unendlichkeit. »Warum hat Joos Ihre Träne gestohlen?« Lyeen verspürte keine Lust, das Thema weiter zu verfolgen. Sie würde für Vael nur eine amüsante Ablenkung sein, die in seinem Gedächtnis so lange vorhielt wie ein Atemzug in ihrem. »Ich bestehle Engel, keine Menschen, denn Himmelswesen ticken anders.«


    »Inwiefern?«


    »Menschen behüten ihr Eigentum, oder das, was sie dafür halten. Aus Angst vor einem Einbruch lassen wir uns Hochsicherheitstüren mit Alarmanlagen in unsere Wohnungen einbauen und verwahren unsere Credits bei einer Bank auf. Himmlische Wesen hingegen verschließen ihren Besitz nicht, obwohl sich ihr Reichtum von Jahr zu Jahr vermehrt. Die Häuser von Engeln verfügen bis auf die Vampirwachen über keinerlei Sicherheitssysteme. Juwelen liegen offen in der Anbauwand, Gemälde von Meistern hängen ohne entsprechenden Schutz an den Wänden. Wenn ich in eins von Joos’ Herrenhäusern einbrechen soll, benötige ich Hilfe und ich muss zudem vorher wissen, was er mit Ihrer Träne vorhat. Ich habe keine Zeit, ewig nach diesem Kleinod zu suchen. Heutzutage lassen sich Alarmanlagen nur für eine kurze Zeitspanne austricksen. Und ich schätze, der Prinz verfügt über die neuesten Modelle, die sein komplettes Haus mit biometrischen Sensoren abtasten. Gegen diese Detektoren hilft mein Geruchsneutralisator nicht, weshalb ich mich nicht lange in den Räumen aufhalten kann.«


    Vael richtete sich auf, ging zum Schreibtisch und nahm ihren Bolzenhammer in die Hand. »Wissen Sie, dass Joos vor Ihrer Geburt mit Ihrem Vater zusammengearbeitet hat?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß allerdings, dass er das Herrenhaus meiner Eltern für den Bruchteil seines Wertes gekauft hat, als sie dringend…« Lyeen brach ab und schluckte den Rest des Satzes hinunter. Die Wörter brannten in ihrer Kehle wie ein glühender Tropfen Magma. Der Prinz hatte die Lage ihrer Eltern ausgenutzt und damit den letzten Stein ins Rollen gebracht, der Saina und Nalor von der Klippe geschubst hatte. Sie atmete tief ein. »Warum haben sich Joos und mein Vater getrennt?«


    Der Erzengel legte den Bolzenhammer zurück auf den Tisch und streckte Itai die Hand entgegen. Das Himmelsäffchen kletterte auf die Schulter des Regenten und setzte sich. »Ihr Vater hat sich geweigert, Joos Forschungen weiter zu unterstützen und die Vorlagen für seine Arbeiten zu liefern.«


    Vaels Antwort löste ein merkwürdiges Ziehen in ihrem Magen aus. Ihr Vater hatte die DNA der Vampirfürsten bis zur letzten Sequenz entschlüsselt, wodurch ihm die Entwicklung des Betäubungslasers und der Projektile gelungen war. Woran hatte der Prinz geforscht, dass ihr Vater die weitere Zusammenarbeit ablehnte?


    Lyeen schüttelte den Kopf und streifte die seltsame, beinahe unwirkliche Empfindung ab, die sich düster durch ihr Inneres zu bewegen schien. Joos Einbruch in das Haus des Erzengels hatte garantiert nichts mit den Vampirfürsten zu tun. Dennoch blieb ein Rest des Unbehagens haften. Sie wusste, das Engel ihre Tränen hüteten und ihr Verlust die himmlischen Wesen daher vermutlich tiefer traf, als sie ahnte. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass Vael sie nicht aus diesem Grund engagieren wollte. Hinter der Sache stand weit mehr, denn Malejas Regent bot ihr an, sie mit der Erfüllung eines Herzenswunsches zu bezahlen. Ein solches Versprechen kam einer Goldtruhe gleich, die sich niemals leerte. Der Erzengel würde ihr nicht den Wunsch auf ein ewiges Leben gewähren können, aber seine Macht war beinahe unbegrenzt. Wenn sie sich Reichtum bis an ihr Lebensende wünschte, bekam sie den. Für Engel war ein derart gegebenes Wort ein Eid, an den sie gebunden waren.


    Die versprochene Bezahlung des Engels richtete alle Härchen auf ihrer Haut auf. Sie stand in keinem Verhältnis zu dem Job. Die Tatsache vertiefte ihr Unwohlsein. Selbst wenn sie die mögliche Entdeckung durch den Prinzen mit einbezog, war Vaels Auftrag nicht lebensgefährlich. Der Prinz war schließlich kein Vampir. Er gehörte dem Hochadel an und hatte eine dementsprechende Erziehung genossen. Einbrecher behandelte er ganz sicher nicht mit ausgesuchter Höflichkeit, ließ sie jedoch auch nicht augenblicklich hinrichten.


    Ein pelziger Geschmack legte sich auf ihre Zunge. Wenn sie den Job annahm, brauchte sie mehr Informationen und jemanden an der Seite, auf den sie sich verlassen konnte. Vael ließ zu viele Karten unter dem Tisch verschwinden und Lyeen ahnte, dass ihr Wissenshunger einen Preis hatte, den sie nicht bezahlen wollte.

  


  
    3. Kapitel

  


  
    


    


    


    »Wie ist es Joos gelungen, Ihre Wachen auszuschalten?«, fragte Lyeen.

  


  
    Jäh verschwand das Lapislazuliblau in den Augen des Erzengels hinter tiefem Schwarz, das von einem silbrig roten Strahlenkranz umhüllt wurde. Lyeen hatte das Gefühl, eine Mondfinsternis am Himmel zu betrachten, allerdings lief ein solches Ereignis in der Natur völlig emotionslos ab. Bei Vael hingegen war Unmut im Spiel, der ihren Magen nervös im Bauch auf und ab hüpfen ließ.


    »Meine Wachen wurden alle zur gleichen Zeit betäubt. Keiner hat etwas gesehen. Der Dieb hat, bis auf seinen üblen Gestank, keine Spur hinterlassen.« Die Stimme des Erzengels ähnelte der Ruhe vor einem heftigen Unwetter. Eine knisternde Stille, die naiven Personen trügerische Sicherheit versprach, umhüllte jedes Wort.


    Allerdings verstand sie nicht vollständig Vaels Erregung. Sicher, der Einbruch ließ eine perfide Kaltschnäuzigkeit erkennen, die sie dem affektierten Prinzen nicht zugetraut hätte. Er war das genaue Gegenteil von ihrem Boss. Die Anzüge, die der Prinz trug, wurden nicht von Nährobotern hergestellt, sondern wie vor dreihundert Jahren von Hand genäht. Jede Farbnuance war aufeinander abgestimmt, selbst der Körperschmuck passte in seiner Schattierung zu Joos’ Kleidung. Er würde niemals Jade zu einem königsblauen Seidenhemd tragen. Ein solcher Fauxpas verbot sich für einen Mann wie ihn.


    Lyeen ahnte, dass sich Vaels Verärgerung nicht allein auf den Prinzen bezog. Das Gefühl schloss auch seine Vampire ein, unter denen er wahrscheinlich einen Verräter vermutete. Der Verdacht lag auf der Hand, indes teilte sie die Vermutung des Erzengels nicht. Die Blutsauger standen seit Jahrhunderten im Dienst des Regenten. Warum sollte sich jetzt einer gegen seinen Herren wenden? »Fehlt einer von Ihren Wachen?«


    »Mein Leibwächter Tanis ist seit zwei Tagen verschwunden.« Der Strahlenkranz in Vaels Augen färbte sich beinahe glutrot.


    Lyeen schaffte es nicht, ein Keuchen zu unterdrücken, aber es gelang ihr, sitzen zu bleiben, obgleich ihr der Zorn des Erzengels schweißnasse Handflächen bescherte und ein Zittern zu ihren Zehen schickte. Seine Gereiztheit bezog sich nicht auf sie, sondern auf Tanis. Sollte sich der Vampir als Verräter entpuppen, wollte Lyeen nicht in dessen Haut stecken. »Ich benötige ein Kleidungsstück von ihm«, sagte sie und stand auf. Ihre Knie zitterten, während sie den Sessel umrundete und die Arme auf die Lehne stützte. Das Möbelstück gab ihr nicht annähernd die Sicherheit, nach der sie sich sehnte. Trotzdem zog sie es vor, etwas zwischen sich und den Erzengel zu bringen. Die nachfolgende Diskussion wollte sie nicht im Sitzen führen.


    »Wozu?« Vaels Stimme schnitt mit der Gründlichkeit eines Lasers durch den Raum.


    »Alya wird ihn aufspüren.«


    Itai zischte. »Die Verräterin? Vergiss es, Menschenfrau. Du wirst niemandem von dem Vorfall erzählen.«


    Lyeens Nackenhaare sträubten sich, dennoch ließ sie die abfällige Bemerkung des Himmelsäffchens unkommentiert. Sie fixierte Vaels Augen, obgleich die Glut in seinen Iriden sie beinahe verbrannte. »Joos wird Tanes entführt und aus ihm die gewünschten Informationen herausgepresst haben. Wie, ist mir nicht klar, aber das ist im Moment zweitrangig. Wichtiger ist, dass der Vampir von dem Prinzen noch festgehalten wird. Wie ich Joos kenne, wird er mit der Entführung des Blutsaugers angeben wollen, zumindest vor einer ausgewählten Gruppe von Bewunderern. Sein Geltungsbedürfnis ist ebenso enorm wie die Höhe seines Kontos. Ich vermute, dass er zu diesem Ereignis auch die gestohlene Träne vorzeigen wird. Daher ist der Körpergeruch von Tanis die beste Spur, um beides zu finden.«


    Der Erzengel zog seine perfekten Augenbrauen zusammen.


    Lyeen krallte die Nägel ins Leder, senkte jedoch den Blick nicht. Er war auf die verrückte Idee gekommen, einen Menschen um Hilfe zu bitten, wenngleich ihre Entführung schwerlich einer freundlichen Einladung entsprach. Vael mochte das anders sehen. Dass seine Wahl auf sie fiel, ergab allerhöchstens für ihn einen Sinn. Sein Misstrauen gegenüber seinen Vampiren verstand sie, allerdings nicht, warum er die Angelegenheit nicht seinen Engeln übergab. Hinter dem Diebstahl steckte vermutlich weitaus mehr, als er zugab. Daher würde sie nicht nach seinen Spielregeln tanzen, die am Ende nur einen Gewinner zuließen. Sie musste für sich einen Joker schaffen, andernfalls wartete der Gott der Finsternis am Spielende auf sie. Ob der Wunsch, den er ihr erfüllen wollte, ausreichte, die Karten umzudrehen, bezweifelte sie.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vael trat auf den Balkon und blickte zu Lyeen, die in ihren Schwebewagen stieg. Seine Wachen hatten das Fahrzeug hergebracht, nachdem sie auf seinen Befehl hin das Mädchen aus ihrer Wohnung entführt hatten.

  


  
    Ihr Gang wirkte so geschmeidig wie der einer Großkatze auf der Jagd und ließ nichts von dem Gefühlschaos in ihrem Inneren erkennen. Zorn, Neugier und Begehren hatten sich im Minutentakt abgelöst. Dazwischen schummelte sich eine gehörige Portion Mitgefühl, die letztlich erneut ihre Entrüstung entfachte. Aber er hatte nicht das wahrgenommen, was Shariel befürchtet hatte.


    Lächelnd öffnete Vael die Flügel und schwang sich in die Luft. Er hatte den Hass ebenfalls erwartet und stattdessen Mut und Wärme gefunden. Es war lange her, dass ihm eine solche Gefühlskombination bei einem Menschen begegnet war. Sehr lange.


    Lyeens Geschmack lag noch auf seiner Zunge, während er sich von einer Böe zum Siral treiben ließ. Ihr Zorn schmeckte wie Stahl, kalt und scharf. Ihrem Mut haftete jedoch das Aroma eines erfrischenden Sommergewitters an. Reinigend, vermischt mit der herbfrischen Würze eines immergrünen Waldes.


    »Pass auf sie auf«, befahl er seinem Himmelsäffchen.


    »Warum? Sie ist eine freche Göre, die ihren Platz nicht kennt.«


    »Sie erinnert mich an jemanden«, gab Vael zurück.


    »Yari hat dich nie auf diese Weise behandelt. Sie hat immer gewusst, welche Stellung sie innehat.«


    »Dein Gedächtnis ist lückenhaft«, entgegnete er und blickte nach oben. Leaniel stürzte aus einer Wolke und kam wie ein Pfeil auf ihn zugeschossen. Die Flügel des Erzengels waren kaum zu erkennen. Nur ein Flimmern, dort, wo die Sonnenstrahlen über seine Schwingen glitten. »Du lässt sie nicht aus den Augen.«


    »Wie du wünschst.«


    Itais Gedanke begleitete eine gewisse Gereiztheit, die Vael ein Knurren entlockte. »Und behalte deine Krallen und Zähne da, wo sie hingehören. Andernfalls verbanne ich dich in einen Käfig.«


    Ein Seufzen hallte in Vaels Geist nach. »Schon gut, ich habe verstanden. Aber ein bisschen kann ich doch…«


    »Übertreib es nicht«, entgegnete er.


    »Du wirst weich.«


    Vael verdrehte die Augen und wandte sich Leaniel zu.


    »Am Flussufer sind drei der vermissten Personen gefunden worden. Sie sind alle tot.«


    »Was ist die Todesursache?«, fragte Vael und spürte, dass sich seine Daunenfedern aufstellten. In den letzten Wochen waren achtunddreißig Menschen verschwunden. Männer und Frauen, ebenso Jugendliche und Kinder. Bis jetzt blieb die Suche nach ihnen erfolglos, was ihn jedoch nicht beunruhigt hatte. Menschen verschwanden oft plötzlich für einige Zeit wegen Familienzwistigkeiten und tauchten wieder auf, wenn sich die Lage beruhigt hatte. Selten steckte ein Verbrechen hinter dem Verschwinden einer Person, jedenfalls seit dem Krieg.


    »Kann ich nicht sagen«, antwortete Leaniel, während sich sein kaum sichtbares Himmelsäffchen auf die Hinterbeine stellte und das Fell sträubte. »Die Leichen sehen merkwürdig aus. Ihre Augen sind vollkommen schwarz und ihre Ohren seltsam verformt, teilweise fehlen sie. Und sie haben Wunden an Hand- und Fußgelenken, die aussehen, als wären sie von innen entstanden.«


    »Haben Reporter von dem Leichenfund bereits Wind bekommen?«


    »Maleja News ist auf dem Weg zur Fundstelle.«


    »Wimmel sie ab und bring die Leichen in die Erzengelburg«, befahl Vael und blickte zum Siral. Am Flussufer entdeckte er Polizei, Rettungskräfte und eine riesige Traube neugieriger Gaffer. »Shariel soll den Oberkommissar zu sich bestellen. Ich möchte Mattews bisherige Ermittlungsergebnisse sehen.«


    »Vael, die Sache gefällt mir nicht«, erwiderte Leaniel. »Den Opfern haftet der widerliche Gestank eines durchgeknallten Serienkillers an. Trotzdem habe ich das Gefühl, hinter der Tat steckt weit mehr als Mordlust.«


    »Da stimme ich dir zu. Sybilla soll sich die Leichen genau ansehen, ich möchte die Todesursache wissen.«


    Der Erzengel nickte, wandte sich ab und flog zum Fundort. Vael blickte seinem Sicherheitschef nach, bis dessen Gestalt mit dem Horizont verschmolz. Ein fauliger Geruch lag jäh in der Luft, den der Wind vom Fluss hinauftrug. Der Gestank legte sich schwer auf seine Zunge. Leaniel hatte recht. Der Killer liquidierte seine Opfer nicht aus perfider Freude, er benutzte sie zu etwas.
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    Als die alte Stadtmauer unter Lyeen auftauchte, wunderte sie sich noch immer, dass der Erzengel sie lebend hatte gehen lassen und die erwartete Diskussion ausgeblieben war. Allerdings besaß sie jetzt einen Aufpasser. Itai hockte auf dem Beifahrersitz ihres Schwebewagens und hatte die Ärmchen vor der Brust verschränkt. Offensichtlich war er von der Aufgabe seines Herrn ebenso begeistert wie Lyeen von der Tatsache, dass sie von nun an keinen Schritt mehr tun konnte, ohne dass Vael davon Kenntnis bekam. Himmelsäffchen standen in ständigem geistigen Kontakt mit ihren Herren.

  


  
    »Hier ist nicht deine Wohnung«, zischte Itai und kniff die Augen zusammen.


    Dicke Wolken schoben sich vor die Sonne, während Lyeen die Höhe des Schwebewagens verringerte und eine Lücke zwischen einigen Bäumen und der Stadtmauer ansteuerte. Hinter der Mauer erstreckte sich das alte Zentrum, das nach dem Krieg aufgegeben worden war, weil die Hauptstadt explosionsartig anwuchs. Der Umstand lag daran, dass die himmlischen Wesen ihre Insel verließen und sich am Rand von Issur niederließen. Seitdem war die Stadt ins Unermessliche gewachsen und dehnte sich inzwischen über den viertgrößten Kontinent Malejas aus.


    »Gut beobachtet«, gab Lyeen zurück und fuhr die Triebwerke herunter. Sie dachte nicht daran, dem Affen zu erklären, was sie in der Gosse wollte. Schlimm genug, dass sie ausgerechnet Vaels Schoßtier ertragen musste, doch der Erzengel hatte ihr keine Wahl gelassen. Entweder sie duldete Itai, oder ihr Hammer und der Minizerstäuber verbrannten in seinem Feuer.


    Lyeen knirschte mit den Zähnen. Sie beugte sich zur rechten Seite, nahm aus der Konsole ein nachtschwarzes Tuch und warf es auf den Beifahrersitz. »Hüll dich damit ein.«


    Itais silberne Augen schossen Blitze in ihre Richtung ab.


    Lapidar zuckte sie mit den Schultern. »Gut, wenn du nicht willst, dein Problem. Du solltest aber wissen, dass viele, die hier wohnen, ihre Großmutter für ein paar Lebensmittel verkaufen würden. Ein Himmelsäffchen garantiert ihnen ein Leben im Luxus.«


    Oder auch nicht, doch den Anhang schluckte sie hinunter. Vael würde sein Schoßtier nicht freikaufen, sondern den kompletten alten Stadtkern in Schutt und Asche legen, um Itai zu befreien. Auf jeden Fall würde sie sich dann bereits in den Armen des Gottes der Finsternis befinden, wofür der Erzengel persönlich sorgen würde. Seine Faszination für sie hin oder her, der Verlust seines Äffchens würde weitaus schwerer für ihn wiegen.


    Itai zischte, streifte sich jedoch das Tuch über. »Und jetzt?«


    »Machen wir einen kleinen Spaziergang«, entgegnete Lyeen und kletterte aus dem Wagen. Der Himmelsaffe folgte ihr und sprang auf ihre Schulter. Mühsam gelang es ihr, ein Fauchen zu unterdrücken. »Du hast Beine.«


    »Und du offensichtlich kein Gehirn«, gab er gelassen zurück. »Denkst du wirklich, das Tuch verdeckt, was ich bin?«


    »In eurer Arroganz seid ihr euch gleich«, stellte Lyeen fest. »Wie der Herr so…«


    »Wer bist du, dass du dir ein solches Urteil erlaubst?«, fragte Itai mit gesträubtem Fell.


    »Nur ein dummer Mensch«, warf sie ein und blickte zu einer heruntergekommenen Blutbar auf der anderen Seite. Ihre Knie zitterten leicht, was allerdings nicht mehr an Vael lag. Sie brauchte Blut, um ihre Kräfte zu erneuern. Seit ihrem Erwachen aus dem Delirium widerte Lyeen dieser Nahrungszusatz an, denn ihr Körper benötigte trotzdem weiterhin menschliches Essen. Ihre vollständige Verwandlung in einen Vampir war irgendwo in der Mitte unterbrochen worden und hatte einen Mischmasch zurückgelassen.


    Mit Itai wollte sie allerdings nicht in diese Kaschemme gehen. Blutbars waren normalerweise ein lukratives Geschäft, denn Engel zahlten ihren Lakaien einen fürstlichen Lohn. Wer in einer solchen Bar seinen Drink einnahm, wurde mit jeglichem Komfort verwöhnt, den man mit einem Namen und den dahintersteckenden Credits kaufen konnte. Die Absteige vor Lyeen war hingegen mit einer Kneipe in einem Rotlichtviertel zu vergleichen. In ihr verkehrten Vampire, die bei ihren Herren in Ungnade gefallen waren.


    Lyeen wandte sich ab, eilte auf das Tor zu und erreichte nach wenigen Augenblicken die alte Hauptstraße. Diese war eigentlich für ihren Schwebegleiter breit genug, allerdings wollte sie nicht das Risiko eingehen, die Teile ihres Fahrzeugs auf dem Schwarzmarkt zurückkaufen zu müssen. Niemand, der in der Gosse wohnte, konnte sich einen Gleiter leisten und wer so dumm war, mit einem hierherzukommen, fand nichts mehr von seinem Fahrzeug vor, wenn er zurückkam.


    Nach ein paar Metern bog sie in eine Gasse ein. Die eng beieinanderstehenden Häuser warfen düstere Schatten auf das alte Pflaster. Mehrmals musste sie weggeworfenem Müll ausweichen und wegen einiger unangenehmer Duftkompositionen die Luft anhalten.


    »Du ziehst dir das Gewand selbst an«, nuschelte Itai mit einer Stimme, die bar jeden Gefühls war.


    »Was?«


    »Ein dummer Mensch«, half ihr das Himmelsäffchen auf die Sprünge.


    Lyeen lachte leise und bog in eine schmale Passage ein, in der es nach selbst gebranntem Whisky stank. »Ja, Engel nähen gern Kleidung für ihre Spielzeuge und stecken sie da hinein, egal, ob sie passen.«


    Itai schnaubte. »Mein Herr hat recht. Dein Herz verzehrt sich geradezu…«


    Quietschend öffnete sich vor ihr eine Tür. Lachen, das Klirren von Gläsern und laute Musik wehten in die Gasse. Drei Männer torkelten die Stufen hinab, die zu einem heruntergekommenen Gasthaus führten.


    »Es ist noch nicht einmal Mittag«, entrüstete sich Itai.


    »Scht«, zischte Lyeen und zog das Tuch über den Kopf des Affen. »Kein Wort, verstanden?«


    Ein Knurren drang an ihr Ohr, dann gab Vaels Schoßtier Ruhe.


    »Hey Süße, möchtest du mit uns mitfeiern?«, fragte einer der Typen und schwankte auf Lyeen zu. »Kaleks Selbstgebrannter schmeckt zwar beim ersten Glas widerlich, aber nach dem Dritten fällt dir das nicht mehr auf.«


    Lyeen trat aus dem Schatten eines Hauses und blickte dem Sprecher ins Gesicht. »Aloria wird dir den Schädel einschlagen, wenn du nach Hause kommst.«


    »Scheiße, jetzt bin ich wieder nüchtern«, rief Zarak und fasste sich ans Herz. »Verdammt, Kleines, was tust du hier und was hast du da auf deiner Schulter?«


    »Ein Geschenk für Alya«, erwiderte Lyeen. »Ist sie da?«


    Er grinste schief. »Sie war heute Nacht jagen, aber gegen eine zahme Ratte hat sie garantiert nichts einzuwenden.«


    »Das war auch mein Gedanke«, sagte Lyeen und schob sich an den Männern vorbei. Die anderen beiden kannte sie nicht, doch mit Zarak hatte sie so manches Glas geleert. »Grüß Aloria von mir.«


    »Mach ich und du pass auf dich auf. Hier geschehen in letzter Zeit merkwürdige Dinge.«


    Lyeen blieb stehen und wandte sich um. »Was für Dinge?«


    Zaraks Wangen fehlte unvermittelt jegliche Farbe. »Von uns verschwinden Leute, acht fehlen bereits. Die Bullen kümmert das natürlich nicht. Sie kommen nicht her, aus Angst, sich ihre kostbaren Anzüge zu beschmutzen.«


    Ihr Bauch schmerzte jäh, als wenn eine eisenharte Faust auf ihn einprügeln würde. »Wer fehlt?«


    »Letzte Nacht haben sie Kaila und ihre beiden Kinder geraubt, die Nacht davor Tais und seinen Bruder Onar.«


    Lyeen keuchte auf. Die Brüder hatten ihr das Leben hier zur Hölle gemacht, aber Kaila gehörte wie Zarak und die Vampirin zu den wenigen, die sich nach dem Tod ihrer Eltern um sie gekümmert hatten.


    »Ich muss mit Alya sprechen. Pass auf dich und Aloria auf, hörst du?«, sagte sie und griff nach seiner Hand.


    Zarak nickte, drückte ihre Hand und heftete den Blick auf eine Hauswand. »Werde ich. Machs gut, Kleines.«


    Lyeen ließ ihn los und eilte weiter. Ein paar Augenblicke später bog sie in eine Gasse ein und öffnete eine Tür, die vor langer Zeit einmal in eine Fleischerei geführt hatte. Alya besaß normalerweise keinen Humor, allein das Wort passte schon nicht in ihren Wortschatz. Sie behauptete immer, sich aus Faulheit für das Geschäft entschieden zu haben. Die Fliesen könne sie nach der Mahlzeit abspülen, Tapete müsse sie ständig neu streichen.


    Lyeen lachte leise und schloss die Tür. Die Vampirin speiste nie zu Hause, dafür ging sie viel zu gern jagen. Sofern eine Ratte Alya in den eigenen vier Wänden vor die Füße laufen würde, fiele das Nagetier wahrscheinlich durch die tödliche Ignoranz der Vampirin um.


    »Süße, du stinkst nach Engel«, rief Alya aus ihrem Wohnzimmer. Eine Sekunde später tauchte sie im Türrahmen auf und fauchte. Trotz ihrer abgewetzten Lederkombination sah die Blutsaugerin wie ein Starmodel aus. Sie hatte einen perfekt geformten Körper, an den sich das Leder wie eine zweite Haut schmiegte. Sie besaß ein makelloses Gesicht, das durch nichts ihr Alter erkennen ließ. Ihr dunkelrotes glänzendes Haar hatte Ayla zu schlichten Zöpfen geflochten, wodurch ihre silbergrauen Augen auf geheimnisvolle Weise betont wurden. »Wo warst du?«


    »Das glaubst du mir eh nicht«, entgegnete Lyeen und blieb wohlweislich an der Eingangstür stehen. Sie zog das Seidenhemd von Tanes aus ihrer Jacke und warf es Alya zu. »Ich benötige deine Hilfe.«


    Die Vampirin fing das Kleidungsstück auf und schnupperte daran. Angewidert verzog sie den Mund und ließ das Hemd auf den Boden fallen. »Es musste ja auch noch Vael sein. Du kannst mir erzählen, weshalb du mich derart quälst, wenn du dein Gepäckstück auf der Straße abgeladen hast.«


    Seufzend zog Lyeen das Tuch von Itais Kopf. Sofort fletschte der Affe die Zähne.


    »Ich kann immer noch nicht verstehen, warum mein Herr damit einverstanden war, die Verräterin einzuweihen.«


    »Das ist keine Entschuldigung für dein Verhalten«, entgegnete Lyeen. »Du solltest wissen, dass Alya nicht dafür bekannt ist, ungebetene Gäste mit erlesener Höflichkeit zu behandeln.«


    Die Vampirin lehnte sich an den Türrahmen und entblößte ihre Reißzähne. Das entsetzte Vaels Schoßtier kein bisschen. Blutsauger waren zwar größer, Himmelsäffchen jedoch wesentlich schneller und geschickter.


    Lyeen seufzte. »Dein Herr wird nicht begeistert sein, wenn du meinen Job behinderst.« Das war ein Schuss ins Blaue, den sie vermutlich bei ihrem nächsten Zusammentreffen mit Vael bereuen würde. Allerdings entgegnete Itai darauf nichts. Er hockte sich auf ihre Schulter und schlang den langen, kuschlig weichen Schwanz um ihren rechten Arm.


    Alya runzelte die Stirn. »Schätzchen, ich hätte eher damit gerechnet, dass du Itai irgendwann den Kopf abreißt, aber das? Wenn du mir nicht augenblicklich erzählst, was hier los ist, platze ich.«


    Lyeen seufzte leise und folgte ihrer Vampirfreundin ins Wohnzimmer. Das Verlangen, Itai ein wenig von ihrem Zorn spüren zu lassen, hielt sich eigenartigerweise in Grenzen. Der Affe war widerlich arrogant, wozu sein süßes Erscheinungsbild überhaupt nicht passte. Himmelsäffchen rangierten in der Beliebtheit bei Kindern noch vor Kätzchen und Welpen und leider hatte sie in dieser Beziehung als Mädchen keine Ausnahme gemacht. Ihr Zimmer war mit allerlei Stoffäffchen vollgestopft gewesen. Die Schoßtiere der Engel waren oftmals nicht einmal zwanzig Zentimeter groß und besaßen neben ihren wunderschönen Augen einen herrlich langen, flauschigen Schwanz. Allerdings lagen zwischen Lyeens einstiger Bewunderung und dem heutigen Tag viele Jahre des Schmerzes, die ausgerechnet von den beiden ausgelöst worden waren, die sie am meisten bewundert hatte.


    Als sie sich auf das Sofa gesetzt hatte, erzählte sie der Vampirin das Wenige, wozu sie von Vael die Erlaubnis bekommen hatte.


    Nachdem sie geendet hatte, sprang Alya auf und lief vor ihrem Vidschirm auf und ab. »Joos muss den Betäubungsstrahl deines Vaters weiterentwickelt haben. Mir scheint, als hätte er sich wie eine Schallwelle durch das Haus des Erzengels fortbewegt. Nur so lässt sich erklären, wie alle Vampirwachen gleichzeitig ausgeschaltet werden konnten.«


    »Das war auch mein Gedanke«, entgegnete Lyeen und lehnte sich an das alte Sofa, auf dem sie saß. Dass es überhaupt noch stand, verdankte es der Experimentierfreudigkeit seiner Besitzerin. Es war garantiert fünfhundert Jahre alt, verfügte allerdings über Körperwärmespeicher und etliche Massagefunktionen. »Aber wozu klaut er eine Träne?«


    »Um die Waffe zu testen«, mutmaßte Alya und warf Itai einen bitterbösen Blick zu.


    Lyeen vermutete, dass ihre Freundin wesentlich mehr sagen wollte, die Anwesenheit des Himmelsäffchens sie jedoch daran hinderte. Seufzend legte sie ein Bein über das andere. Sie musste Vaels Schoßtier loswerden, die ständige Überwachung behagte ihr nicht. »Kannst du Tanes aufspüren?«


    »Wenn er im Herrenhaus deiner Eltern ist, finde ich ihn«, sagte Alya und blieb neben dem Vidschirm stehen, auf dem Werbetrailer zu sehen waren. In den untersten Zeilen lief der Newsticker durch. In einem Stadtteil von Issum war eine Rinderzuchtanlage von unbekannten Dieben restlos geplündert worden. Nicht ein Tier hatten sie zurückgelassen. Lyeen schüttelte angesichts dieser Nachricht den Kopf. Wer klaute denn Rinder?


    »Morgen Abend wird Joos’ alljährlicher Himmelsball stattfinden und sein Haus von Vampiren und Engeln überfüllt sein. Eine bessere Gelegenheit bekommen wir nicht«, murmelte Lyeen. Sie warf Itai einen bösen Blick zu, weil der Affe zu ihrem Oberarm kletterte und dort die Krallen in ihre Lederjacke versenkte. Den Himmelsaffen schien ihr Blick nicht zu stören. Er zeigte ihr seine Reißzähne und schlang den Schwanz um ihren Unterarm. Insgeheim musste sie zugeben, dass die kindliche Seite in ihr bei dem Anblick vor Freude auf und ab tanzte.


    »Stimmt. Er ist gezwungen, sämtliche Alarmanlagen auszuschalten«, nuschelte Alya. Sie schnappte sich vom Tisch ihre archaische Tastatur und aktivierte das Weltennetz. Die Werbetrailer verschwanden vom Vidschirm, eine silbergraue Fläche mit verschiedenen Eingabemöglichkeiten erschien.


    Lyeen seufzte. »Warum nutzt du nicht die Sprachsteuerung?«


    »Zu langwierig.« Alyas Hände flogen über das Eingabegerät. Sie hackte sich ins Stadtarchiv ein und suchte nach den Bauplänen des Herrenhauses. Wenige Augenblicke später übertrug der in ihrem Vidschirm integrierte Laser ein dreidimensionales Hologramm, das langsam rotierte. »Hier«, sagte sie und tippte auf eine Kammer, die sich in der zweiten Untergeschossebene befand.


    Eine Etage darüber erstreckten sich die Weinkeller des Prinzen. Eine Treppe führte von dort in den Raum, der, so weit sich Lyeen erinnerte, zum Lagern diverser Fässer genutzt wurde.


    »Wenn der Prinz einige Flaschen öffnet, übertüncht der Alkohol Tanes Geruch.«


    »Dann müssen wir nur noch ins Haus kommen«, sagte Lyeen. »Joos Himmelsball ist immer gut besucht, er wird nicht jeden seiner Gäste kennen. Kannst du ein paar Einladungen für uns fälschen?«


    Die Vampirin runzelte die Stirn. »Das sollte kein Problem sein. Aber willst du wirklich auf offiziellem Weg da hinein?«


    »Warum nicht?«


    »Er weiß von deinen Narben. Wenn du Joos in die Arme läufst, wird er dich überprüfen.«


    Lyeen zwang sich zu einem Lächeln. Ihre Wundmale waren einzigartig und sie bezweifelte, dass der Prinz diese vergessen hatte. »Wozu gibt es moderne Schönheitsmittelchen? Er wird mich nicht erkennen.« Make-up überdeckte nicht auf Dauer die gezackten Linien, allerdings gab es noch Körperschmuck, der auf die Haut geklebt wurde. Sie griff selten darauf zurück, weil der Schmuck für ihren Job ungeeignet war. Doch ohne einen solchen Tand bei dem Himmelsball aufzutauchen, grenzte beinahe an ein Verbrechen. Indes gefiel es ihr nicht, dass sie ihr Erspartes für derartiges Geschmeide ausgeben musste. Mit unechtem Körperschmuck bei dem Ball aufzutreten, verbot sich natürlich von selbst.


    »Gut, einverstanden«, sagte Alya und blickte auf ihre Lederklamotten. »Dann werde ich mal meine alten Truhen öffnen und ein paar Festkleider entstauben.«


    »Du hast Kleider?«


    Die Vampirin warf ihr ein Lächeln zu, das bitter wirkte. »Ich war nicht immer Alya, die Verräterin.«


    »Sondern?«, fragte Lyeen und beugte sich nach vorn. Ihre Freundin sprach nie von der Zeit vor dem Krieg. Sie sagte, sie hätte mit dem Leben von einst abgeschlossen und wolle nicht ständig daran erinnert werden. Lyeen nahm ihr das allerdings nicht ab.


    »Dereinst standen Bälle auf meiner Tagesordnung«, entgegnete Alya und zuckte lapidar mit den Schultern. »Ich habe gemerkt, dass ich gut und gern darauf verzichten kann.«


    Lyeen nickte. Ihre Eltern hatten früher einmal die Oberschicht von Issur zum Sommer- und Winterball geladen. Weil sie zu klein war, blieben ihr nur die heimlichen Blicke aus dem Fenster, wenn die Gäste in ihren eleganten Roben aus ihren Schwebewagen stiegen und das Eingangsportal des Herrenhauses betraten. Damals wusste sie genau, wie ihr erstes Ballkleid aussehen würde. Heute lag ihr der einstige Snobismus schwer im Magen. Vor dreizehn Jahren hatte sie das letzte Mal ein Festkleid getragen. Seitdem hatte sie sich von einer verwöhnten Großherzogstochter in eine Diebin verwandelt, die bevorzugt Lederklamotten trug.


    »Dann lass uns Kleider aussuchen gehen«, sagte Lyeen und sprang auf. Ihr Magen hielt das für den besten Moment, um ein Knurren von sich zu geben.


    »Oh, nein, setz dich mal wieder. Ich hole dir was«, entgegnete die Vampirin und warf einen bedeutsamen Blick auf Lyeens zitternde Beine.


    »Mist«, nuschelte sie, während Alya das Wohnzimmer verließ. Lyeen biss die Zähne fest zusammen und verfluchte den Umstand, dass sie Blut brauchte. Alyas Vorliebe für Geräte aller Art und ihre Bastelleidenschaft brachten ihr hin und wieder ein paar Credits ein. Das meiste davon investierte sie für die Kinder in der Gosse, die weniger als gar nichts hatten. Nur einen kleinen Teil gab sie in Blutbars aus, um sich zu stärken. Rattenblut hielt Alya am Leben, aber es stärkte ihren Körper nicht auf die Weise wie Menschenblut.


    »Verdammt«, fluchte Lyeen leise, als die Haustür zuklappte. Sie verzog den Mund und sah zum Vidschirm. »Zeig mir die Engelhierarchie.«


    Die silbergrau Oberfläche auf dem Monitor verschwand und eine Liste erschien. Vaels Name stand ganz oben. Er herrschte seit beinahe siebenhundert Jahren über Maleja. Unter ihm folgten drei Erzengel. Der Volksmund bezeichnete Shariel und Leaniel als die rechte und linke Hand des Regenten. Beide hatten ihre Positionen eingenommen, seitdem Vael von den Himmelswesen zum Oberhaupt gewählt worden war.


    Lyeen betrachtete die Aufnahmen von Shariel. Der Engel fiel durch sein Äußeres auf wie ein Flammeninferno in der Nacht. Leaniel hingegen fehlte die fast schon brutal wirkende Schönheit von Vaels rechter Hand. Der Sicherheitschef wirkte auf Lyeen wie ein Tautropfen, der vom ersten Sonnenstrahl am Morgen geküsst wurde. Die Anmut des Erzengels wurde durch seine jadegrünen Augen und die goldblonden Haare unterstrichen. Seine Flügel waren im Sonnenlicht kaum zu erkennen, den Grund kannte Lyeen nicht. In der Nacht sollen Leaniels Schwingen mitternachtsschwarz sein, was die Vermutung aufkommen ließ, dass seine Federn die Fähigkeit besaßen, die Farbe zu wechseln.


    Neben Leaniel stand der Name einer Erzengelfrau, die Lyeen noch niemals gesehen hatte. Von der Systemanalytikerin Tyana gab es keine Aufnahmen und keine zusätzlichen Angaben.


    Als sie weiter nach unten scrollen wollte, flog die Haustür ins Schloss und Alyas Schritte polterten durch den Flur. Lyeen sprang auf und eilte aus dem Wohnzimmer. Sie warf ihrer Freundin einen bitterbösen Blick zu, denn diese hielt einen Becher aus der Blutbar in der Hand, die sich gegenüber der Stelle befand, wo ihr Schwebewagen stand.


    »Trink, solange es warm ist.«


    »Ich hasse dich«, konterte Lyeen und schnappte sich den Becher, bevor ihre Freundin die Gelegenheit bekam, ihr den Inhalt in den Mund zu schütten.


    »Ich weiß«, entgegnete die Vampirin und eilte in ihren Ruheraum. »Wenn du ausgetrunken hast, darfst du dich in schimmernde Seide schmeißen.«


    »Witzig«, knurrte Lyeen. »Das ist für mich kein Grund, gehorsam zu sein.« Trotz ihrer Worte setzte sie das Gefäß an die Lippen und trank, allerdings nicht, ohne in Gedanken fortwährend weiterzufluchen.


    »Warts ab. Meine alten Truhen beherbergen so manche Kostbarkeit.«


    »Echt?«, nuschelte Lyeen und wischte sich mit einem Tuch den Mund trocken. Das Zittern in ihren Beinen ließ nach und das flaue Gefühl in ihrem Magen verschwand. Sie warf den Becher in den Müllentsorger und eilte in den Ruheraum. Die Kostbarkeiten wollte sie dann doch sehen.

  


  
    4. Kapitel

  


  
    


    


    


    Vael blickte auf den Mann, der vor ihm auf dem Fußboden lag. Zum zweiten Mal an diesem Tag überraschte ihn ein Mensch. Allerdings tat dies sein Gast nicht auf die Weise, wie es Lyeen getan hatte. Übergewicht war in der heutigen Zeit längst kein Problem mehr. Wer gern viel aß, injizierte sich ein paar Kohlenhydratkiller und bestellte gelassen das nächste Gericht. Rilad hingegen schien jede einzelne seiner Fettzellen zu lieben. Diese hatten jedoch Schäden an seinem Herz und seinen Knochen hinterlassen, die im Augenblick noch reparabel waren. Gleichwohl ahnte Vael, dass Lyeens Boss nicht bereit war, ein Medicalcenter aufzusuchen. Sein kanarienvogelmäßiges Äußeres ließ darauf schließen, dass er sich von der Allgemeinheit abheben wollte, und dafür gern alle Nebenwirkungen in Kauf nahm.

  


  
    »Welcher Kunde hat dir den Auftrag erteilt?«, fragte Vael und lehnte sich an seinen Schreibtisch.


    »Tanes.« Rilads Antwort wurde von den Fliesen gedämpft und hallte zerstückelt durch Vaels Büro.


    Seine Daunenfedern sträubten sich. Lyeens Boss war ein derartiger Feigling, dass er sich wie ein lebendiger Teppich an den Boden schmiegte und nicht wagte, den Kopf zu heben, aber er hatte keine Probleme damit, das Eigentum anderer zu stehlen und mit der Beute seine Geltungssucht zu finanzieren. Bislang hatte sich der Kanarienvogel am Rand der Legalität bewegt, doch die Straße hinter ihm bestand aus dem Schmerz seiner Opfer, deren bisschen Glück er zerstört hatte.


    »Mein Leibwächter Tanes?«, frage Vael mit einer Stimme, die sich klirrend durch das Büro fortbewegte. Ihre Wirkung blieb bei dem Mann nicht aus. Am ganzen Leib zitternd nickte er.


    »Wann hat er dir den Auftrag erteilt?«


    »Gestern Nachmittag, Sire.«


    »War er persönlich bei dir?«


    Rilad schüttelte den Kopf, wobei seine Nase über die Fliesen schleifte und auf dem Marmor eine feuchte Spur hinterließ.


    »Hat er sich mit dir per Weltennetz in Verbindung gesetzt, oder jemanden beauftragt?«


    »Welten… Weltennetz«, stammelte der Mann und begann zu schluchzen. »Er sagte, dass… sei ein Geschenk für Sie, Sire.«


    Vael verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zum Datenspeicher, der auf seinem Schreibtisch lag. »Das hast du ihm natürlich geglaubt?«


    »Selbstverständlich, Sire. Tanes ist… ist Ihr Leibwächter.«


    Mit aufgestellten Flügeln stieß sich Vael vom Tisch ab und ging auf Rilad zu. Der Mann log, er hatte dem Vampir kein Wort der Ausrede abgenommen, aber dennoch den Auftrag angenommen.


    »Sire, bitte. Ich… habe den Datenspeicher nicht. Lyeen hat ihn.«


    Vael unterdrückte das Verlangen, dem Kanarienvogel ein paar Gliedmaßen zu brechen. Der Kerl wälzte in der Hoffnung auf ein mildes Urteil alle Verantwortung auf seine Meisterdiebin ab. Vael ließ eine silberblaue Flamme in der Hand entstehen, zielte und zog wenige Zentimeter neben Rilad dessen Umriss mit dem Himmelsfeuer nach. Der Mann schrie vor Panik auf, obgleich ihn das Feuer nicht berührte.


    »Ich schwöre, ich habe den Speicher nicht«, rief er mit vor Angst verzerrter Stimme. »Und Lyeen ist… verschwunden.«


    Vael lachte leise. »Ist sie nicht. Sie ist bei ihrer Freundin.«


    Rilad hob den Kopf und blinzelte heftig. »Ihr wisst, wo sie…?« Er brach ab und wurde leichenblass im Gesicht. Offensichtlich besann er sich, wen er in Begriff war, auszufragen. »Aber dann… könnt Ihr Euch den Datenspeicher von ihr holen.«


    Jäh legte sich ein pelziger Geschmack auf Vaels Zunge, der von Rilads Ausdünstungen stammte. Der Kerl war ein solcher Feigling, dass er alles und jeden verkaufen würde, um einer Strafe zu entgehen. Unentwegt betete er im Stillen, dass Vael über Lyeens Verurteilung seine vergessen würde.


    Stumm schüttelte Vael den Kopf. Er vergaß nichts, das lag nicht in seiner Natur. Und der Mann vor ihm würde das noch begreifen, wenn er die Warnung missachtete. »Hast du eine Kopie deines Gesprächs mit Tanes gespeichert?«


    Rilad nickte heftig. »Ja, Sire. Ich überlasse Euch den Datenspeicher und dann…«


    »Nicht nötig«, sagte Vael und legte ein Flammenband um Rilads Hals. »Solltest du noch einen Diebstahl in Auftrag geben, werde ich dich nicht wieder gehen lassen. Hast du mich verstanden?«


    Ohne Zweifel versuchte Rilad zu sprechen, doch die Schmerzen in seinem Rachen machten das unmöglich. Vael schüttelte den Kopf. Die Wirkung seines Himmelsfeuers wurde vor allem von Gefühlen bestimmt. Die seinen und die der anderen Person. Zorn und Hass, aber auch Bosheit und ein Lügenkonstrukt lösten Qualen aus, mit denen sich der Betreffende selbst peinigte. Das Feuer verdeutlichte nur, was im Herz des Menschen ruhte.


    Der Kanarienvogel schaffte nach mehrmaligen Versuchen ein Nicken und brach auf den Fliesen zusammen, als Vael ihn freigab.


    »Bring ihn in sein Haus und sammle alle Datenspeicher ein, die du findest«, wies Vael seinen Leibwächter an und löschte die Flammen in den Händen.


    »Ja, Sire«, entgegnete Hisum. Der Vampir bemühte sich um einen nichtssagenden Gesichtsausdruck, dennoch huschte für einen Moment Fassungslosigkeit über sein Gesicht.


    Während die Wachen den bewusstlosen Mann hinausbrachten, fragte sich Vael, ob sein Himmelsäffchen recht hatte und er tatsächlich weich wurde. Vor nicht allzu langer Zeit hätte er Rilad nicht gehen lassen.
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    Lyeen stand im Ruheraum ihrer Freundin und hielt ein Gewand aus feinster Seide in den Händen. Das Oberteil bestand aus zahlreichen Bändern, die von den Handgelenken an über die Schulter bis zur Hüfte gebunden wurden. Der enge Rockteil besaß drei durchsichtige Stoffschichten. Die unterste Schicht war nachtschwarz, die darauf folgende rubinrot und die Dritte überzog ebenso wie das Oberteil ein Hauch Gold.

  


  
    »Shariel.« Der Name entschlüpfte Lyeens Lippen, während sich ihre Nackenhärchen aufrichteten.


    »Wenn du meinst.«


    Sie hob den Blick und musterte das Gesicht ihrer Freundin. Die Vampirin stand neben ihr und warf in schneller Abfolge Kleider auf das Bett, die mit unzähligen Edelsteinen besetzt waren. In Alyas Augen lag ein trauriger Ausdruck, der das Silbergrau fast in dunkles Schwarz verwandelte. Ihre Stimme hatte ein Unterton begleitet, der düster wie eine dicke Gewitterwolke durch den Raum schwebte.


    »Was ist zwischen euch?«, fragte Lyeen und legte das Kleid aufs Bett.


    »Nichts.«


    »Jetzt nicht, oder früher auch nicht?«, hakte sie nach.


    Alya knurrte, bückte sich und öffnete eine weitere luftdicht verschlossene Truhe. Erneut segelten Festkleider durch die Luft und gesellten sich zu dem Vermögen, das bereits auf dem schlichten Baumwolllaken lag.


    »Ein Früher gibt es nicht mehr«, antwortete die Vampirin und griff nach einem nachtschwarzen Seidenkleid, das an der Schulter eine ziselierte Rubinrose schmückte. »Das würde dir gut stehen.«


    Lyeen warf einen Blick auf das Oberteil und schüttelte den Kopf. »Vielleicht, wenn ich mir schnell die Brust vergrößern lasse.«


    »Kein Problem«, grummelte Alya und ließ das Kleid aufs Bett fallen. »Du kannst es allerdings auch in eine Änderungsschneiderei geben, das überlasse ich dir.«


    »Nein«, sagte Lyeen und legte die Hand auf den Unterarm ihrer Freundin. »Du musst nicht reden, aber falls du magst, höre ich zu.«


    »Das weiß ich doch, Schätzchen«, nuschelte die Vampirin und zog Lyeen in ihre Arme. Einen Wimpernschlag später fuhr Alya mit einem Schrei zurück und spuckte aus. »Er hat dir seinen Stempel aufgedrückt.«


    Lyeen erstarrte. »Was meinst du damit?«


    »Vaels Pheromone haften auf deiner Haut.«


    Lyeen erstarrte. Glühende Hitze stieg ihr in die Wangen. Der Erzengel hatte sie gezeichnet, während er die Locke hinter ihr Ohr schob. Und sie reagierte auf seine Brandmarkung wie eine läufige Hündin. »O nein, das hat er nicht getan«, fauchte sie und wischte sich übers Gesicht. »Denn wenn doch, reiß ich ihm die Federn aus.«


    »Doch, er hat dich als sein Besitz gekennzeichnet. Dein Abwischen bringt nichts. Nicht einmal Seife kann seine Spuren wegwischen. Was läuft da zwischen euch?«


    »Nichts«, rief Lyeen und rubbelte trotz Alyas Worten weiter. Ein Mensch würde Vaels Pheromone nicht wahrnehmen, aber jeder Engel oder Vampir bräche einem Mann alle Knochen, sollte er versuchen, dem Eigentum des mächtigsten Erzengels näherzukommen.


    »Danach sieht es nicht aus, Süße. Er will dich in seinem Bett haben, und zwar heute.«


    »Witzig«, fauchte Lyeen. »Eher erstarrt der Planetenkern, bevor das geschieht.«


    Die Vampirin fasste nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich verstehe dich, wirklich. Allerdings kenne ich Vael seit über neunhundert Jahren. Er ist nicht der Regent von Maleja geworden, weil er seine Kontrahenten im Schlaf beseitigt hat. Der Erzengel ist ein Kämpfer und ein ausgezeichneter Stratege. Unterschätze seinen Willen nicht. Nur dank diesem hat er den Krieg überlebt.«


    Lyeen biss sich heftig auf die Unterlippe, doch ihre Neugier siegte. »Was ist damals passiert?«


    Zu ihrer Enttäuschung schüttelte Alya den Kopf. »Frag ihn das selbst. Das ist seine Geschichte. Aber sei gewarnt, es könnte sein, dass du deine Einstellung über ihn daraufhin änderst.«


    »Mist«, nuschelte Lyeen. »Warum hasst du ihn dann?«


    »Das tue ich nicht, wir haben nur völlig verschiedene Meinungen«, entgegnete Alya. Sie schob ein paar Kleider zur Seite und setzte sich auf die Bettkante. »Überlege dir gut, ob du sein Werben zurückweist.«


    Lyeen zuckte die Schultern. »Ich bin so oder so tot.«


    »Dann ändere die Situation«, erwiderte die Vampirin und griff nach dem Bänderkleid, dessen Farbe Shariels Flügeln entsprach. »Du bist nicht umsonst die Tochter deines Vaters.« Einen Wimpernschlag später lächelte sie. »Du solltest es anziehen.«


    »Ich will Vael nicht eifersüchtig machen«, rief Lyeen leise und lehnte sich an die Wand.


    »Interessant«, entgegnete ihre Freundin.


    »Warum?«


    »Weil du automatisch davon ausgehst, dass die Farben Vaels Eifersucht wecken.«


    Lyeen schnaubte. »Ich wecke keine Gefühle in ihm. Engel haben kein Herz… jedenfalls kein fühlendes.«


    »Auf die Uralten trifft das zu«, sagte die Vampirin. Sie stand auf, ging zur Tür und lehnte sich neben Lyeen an den Rahmen. »Aber Vael steht noch nicht auf der Schwelle der Tür, die in die Gefühlskälte führt. Jedoch befindet er sich in dem Raum, der davor ist.«


    »Sag ich doch«, krächzte Lyeen.


    »Süße, rede dir ein, was du willst, wenn es dir hilft. Allerdings solltest du wissen, dass Uraltengel nicht mehr in der Lage sind, zu weinen. Sie empfinden keinen Schmerz, keine Trauer und auch keine Liebe.«


    »Das ist kein Leben«, rief Lyeen. Ihre Stimme quietschte wie eine alte Tür, deren Scharniere seit Jahrzehnten nicht geölt worden waren. Sie jagte eine Gänsehaut über ihre Unterarme.


    »Nein, Schätzchen, das ist die Unendlichkeit, in der es Leben als solches nicht geben kann.«


    »Aber was wird dann aus ihnen?«


    Alya verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Sie verwachsen mit dem Planeten.«


    »Du… meinst, die Engelfelsen sind kein Mythos?«, fragte Lyeen und stieß sich von der Wand ab. Im gleichen Moment fauchte Itai und sein Schwanz peitschte unablässig auf ihren Rücken.


    »Wenn du noch ein Wort sagst, reiß ich dir dein Herz aus der Brust und verfüttere es an die Ratten«, zischte der Affe. Er funkelte die Vampirin mit Augen an, die düster und unergründlich wie der See waren, in dessen Zentrum sich die Engelinsel befand.


    »Jede weitere Erklärung ist überflüssig«, sagte Alya. Sie legte das Bänderkleid auf Lyeens Schulter und ging zu ihrem Bett. »Flieg nach Hause und probiere es an. Ich denke, dass du die Antwort dort findest.«

  


  
    


    Wenige Minuten später eilte Lyeen fluchend zu ihrem Schwebewagen zurück. Das Gespräch beschäftigte sie noch, als ihr Wohnhaus unter ihr auftauchte. Zwischen den Häuserzeilen bemerkte sie einen wahren Massenansturm. Menschen drängelten sich in den Verbindungsröhren und auf den Gehwegen aneinander und blickten nach oben.

  


  
    Ein mulmiges Gefühl kroch durch ihren Magen. Sie verkürzte die Landevorbereitungen auf ein Minimum, schnappte sich Itai und das Bänderkleid vom Beifahrersitz und stürmte zum Schwebefahrstuhl. Das Himmelsäffchen kletterte auf ihren Rücken und krallte sich in ihrer Jacke fest.


    Sie verließ das Gravitationsfeld in der achtundzwanzigsten Etage und rannte den Flur entlang zu ihrer Wohnung. Wenige Schritte später öffnete sich eine Tür und eine Mutter mit ihrem kleinen Jungen betrat den Gang. Der Knabe schrie bei Lyeens Anblick auf und flüchtete hinter die junge Frau.


    »Können Sie sich nicht was über den Kopf ziehen?«, rief die Mutter laut und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Mein Sohn wird Ihretwegen heute Nacht Albträume haben.«


    »Und Sie haben Ihren Verstand im Schönheitssalon gelassen«, fauchte Itai und kletterte auf Lyeens Schulter. »Ihr Kind würde sich anders verhalten, wenn Sie ihm beibringen, Mitgefühl für seine Mitmenschen zu empfinden. Aber nein, es ist ja wichtiger, Kinder von klein auf zu lehren, dass Schönheit das Relevanteste im Leben ist.«


    Während Lyeen vor Überraschung die Luft anhielt, schrie die junge Frau auf. Sie sank an den Türrahmen, presste eine Hand auf ihre Brust und blickte den Himmelsaffen mit riesigen Augen an. Ihr Sohn hingegen schien beim Anblick des Affen seine Angst verloren zu haben. Er trat mit ausgestrecktem Arm aus der Wohnung und kam auf Lyeen zu.


    »Itai?«, flüsterte er mit ehrfürchtiger Stimme und lächelte im nächsten Moment wie die aufgehende Sonne. Er hob die Hand und zeigte dem Äffchen sein Plüschtier. Es hatte weißes Fell mit diamantenen Spitzen.


    »Es sieht genauso aus wie ich«, sagte Itai und streckte dem Jungen seinen Schwanz entgegen.


    Mit zitternden Fingern strich der Kleine über das Fell und stieß einen begeisterten Jauchzer aus. Die hellgrünen Augen des Knaben leuchteten vor Begeisterung, während seine Mutter mühsam nach Luft rang. Sie hatte einen Schock erlitten und Lyeen ahnte, dass dieser Vorfall der Frau lange im Gedächtnis haften bleiben würde, vor allem Itais Worte.


    »Vielen Dank«, rief der Kleine und drückte seinen Plüschaffen ganz fest an die Brust. Er ging zu seiner Mutter zurück und schmiegte sich an ihre Beine.


    »Ent… Entschuldigen Sie bitte, das… das war nicht so gemeint«, stammelte die Frau und verschwand nach einem letzten Blick auf Itai mit ihrem Sohn in der Wohnung.


    Als die Tür ins Schloss fiel, schaffte es Lyeen endlich, Luft in ihre Lungen zu quetschen. Sie wusste, dass nur die Worte und die Anwesenheit des Himmelsäffchens sie vor einer Schimpftirade der Frau gerettet hatte. Allerdings verstand sie nicht, warum er für sie eingetreten war. Das Verhalten passte weder zu der Arroganz des Affen und schon gar nicht zu seinem Herren. Trotzdem hatte Vaels Schoßtier ohne mit der Wimper zu zucken ihre Partei ergriffen.


    Lyeen richtete den Blick auf den Fußboden und lief weiter. Auf die Frage, weshalb Itai das getan hatte, fand sie keine Antwort. Sie wusste auch nicht, ob das Äffchen aus eigenem Antrieb handelte, oder der Erzengel ihm das aufgetragen hatte. Gleichwohl führte eine Überlegung in dieser Hinsicht auch nicht zu einer Antwort auf ihre Frage. Vael mochte sie in seinem Bett haben wollen, aber der Wunsch war noch lange kein Grund, das Objekt seiner Begierde vor Beschimpfungen zu retten. Oder doch? Alya hatte gesagt, sein Wille sei stark und der Regent wäre ein Stratege. War es daher denkbar, dass er auf solchen Umwegen sein Ziel erreichen wollte?


    Lyeen kaute auf ihrer Unterlippe herum und bog in einen zweiten Gang ein. Sie konnte nicht leugnen, dass Itais Verhalten Wärme in ihr ausgelöst hatte. Sein offensichtlicher Versuch, sie zu beschützen, hatte ihr wegen der unerwarteten Reaktion erst einmal den Atem gestohlen, gleichzeitig jedoch ein aufregendes Kribbeln durch ihren Bauch geschickt. Es war lange her, dass irgendjemand außer Alya für Lyeen eingetreten war. Und sie musste zugeben, dass es ihr gefiel, ein klein wenig beschützt zu werden. Das gab ihr das Gefühl, nicht allein zu sein.


    »Danke«, murmelte Lyeen und blickte zu Itai. Entgegen ihrer Erwartung fiel es ihr nicht schwer, das Wort auszusprechen. Sie hätte gern gewusst, warum sich der Affe auf diese Weise verhalten hatte, aber sie wagte nicht, die Frage zu stellen. Seine Antwort könnte die Wärme in ihr ausradieren und das Risiko wollte sie nicht eingehen. Das Flattern in ihrem Magen fühlte sich zu gut an, um es nicht wenigstens noch einen Moment zu genießen.


    »Du bist überrascht«, stellte das Himmelsäffchen fest. »Warum?«


    Lyeen biss sich auf die Unterlippe, wandte den Kopf ab und bog um eine Ecke. Einen Schritt später blieb sie wie festgeleimt stehen. Drei Vampire flankierten ihre Tür. Vaels Leibwächter Hisum entblößte bei ihrem Anblick die Reißzähne und grinste sie auf eine Weise an, die in nichts dem Lächeln seines Herren nachstand. Mit dieser Mimik könnte er die Polkappen zum Schmelzen bringen, ebenso wie die Herzen unzähliger Frauen.


    Allerdings nicht ihres, obgleich Hisums Schönheit einem im Sonnenlicht glitzernden Juwel ähnelte. Lyeen ballte die Hände zu Fäusten und stürmte an den Vampiren vorbei. Einen Schritt später blieb sie mitten im Flur stehen.


    »Raus! Das ist meine Wohnung.« Lyeen bebte. Diese vier Wände waren kein Heim, aber ein Versteck. Niemand hatte hier Zutritt, kein Blutsauger und schon gar kein Engel.


    Vael wandte sich ihr zu und hob seine perfekten Augenbrauen. »Wohnung?« Er öffnete die Flügel, konnte sie jedoch in der Enge nicht entfalten. Seine Federn hinterließen auf dem schlichten Verputz aus groben Sandkörnchen Diamantstaub, der ihrem Wohnzimmer einen Hauch Luxus verlieh. »Das ist kein Zuhause, das ist ein…«


    »Gehen Sie«, warf Lyeen ein. Sie hatte das Gefühl, an ihrem Zorn gleich zu ersticken.


    Einen Wimpernschlag später fauchte Itai auf ihrer Schulter und Vaels Leibwächter stürmten in den Flur und Lyeen fragte sich, wann es das letzte Mal vorgekommen war, dass ein Mensch dem Erzengel ins Wort gefallen war.


    »Wartet draußen.«


    Die Blutsauger verschwanden in den Hausflur, positionierten sich jedoch im Türrahmen und nicht daneben. Itai hingegen schlängelte den Schwanz um ihren Oberarm und sah mit zusammengekniffenen Augen und hängenden Ohren zu seinem Herren. Offensichtlich schmollte der Affe. Die Anweisungen von Vael schienen ihm mal wieder nicht zu gefallen.


    »Sie sollten meine Wachen nicht reizen. Sie verstehen keinen Spaß.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Lyeen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihre Anwesenheit verursacht vor dem Haus einen Massenauflauf. Ich vermute, die ersten Bilder sind bereits im Weltennetz zu sehen. Verdammt, jetzt muss ich umziehen und mein Gesicht…«


    »Das trifft sich gut, ich hatte genau das Gleiche im Sinn«, warf der Erzengel mit sanfter Stimme ein. »Ich bin es nicht gewohnt, auf Itais Gesellschaft zu verzichten.«


    Lyeen blinzelte mehrfach. »Was heißt das?«


    »Ich habe ein Zimmer für Sie in meinem Haus herrichten lassen«, erklärte Vael. Er faltete die Flügel auf dem Rücken und trat in den Flur. Dabei musste er den Kopf einziehen und sich seitlich durch die Türöffnung schieben, weil seine Schwingen nicht hindurchpassten.


    Lyeen wich hastig zur Wand zurück und lehnte sich dagegen. Als der Erzengel vor ihr stehen blieb, schnürte ihr jäh ein klaustrophobisches Gefühl die Kehle zu. Er füllte ihre winzige Diele aus, in der eigentlich nur sie und ein Schuhschränkchen Platz hatten.


    Sie drückte sich an den rauen Verputz und atmete flach ein. Erwachender Frühling, rein und sonnendurchflutet, kitzelte ihre Nase. Das Aroma ergoss sich über ihre Sinne, als badete sie in einem Blumenmeer. »Kommt gar nicht infrage«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. Ihre Wohnung war so hässlich und winzig wie ein Kellerloch, dennoch zog sie es vor, hierzubleiben. Sie wollte nicht eine Minute länger als nötig mit dem Erzengel verbringen. Er war einfach zu gefährlich für ihr inneres Gleichgewicht. Seine Nähe spülte mit beständiger Zähigkeit die Schmerzen von Itais Gift aus ihren Erinnerungen und füllte ihren Körper mit tödlichen Sehnsüchten. »Ich bin nicht Ihr Lakai. Ein Job und dann trennen sich unsere Wege.«


    Vael baute sich vor ihr auf und lachte leise. »Mir scheint, meine Gesellschaft ist Ihnen nicht angenehm.«


    »Da ziehe ich lieber in einen Raubtierkäfig ein«, entfuhr es Lyeen. »Dort habe ich eher die reelle Chance, zu überleben.«


    Das Lächeln auf seinem Gesicht vertiefte sich. Zu ihrem Entsetzen beugte er sich zu ihr herab, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. »Aber kein Tier kann Ihre Sehnsüchte so erfüllen wie ich.«


    »Vielleicht nicht«, würgte sie hinaus. »Trotzdem kuschle ich mich lieber an einen Berglöwen.«


    »Wirklich?«, raunte Vael und strich mit der Zunge über ihr Ohrläppchen.


    Lyeen stöhnte auf und krallte die Fingernägel in den Verputz. Ein schmerzhaft süßes Ziehen wanderte von ihren Brüsten in ihren Unterleib. Explosive Lust, vermischt mit Entrüstung, ließ ihren Puls in die Höhe schnellen. Der Schwachkopf, der im Weltennetz geschrieben hatte, der Erzengel besäße keine Spielernatur, gehörte für wenigstens einhundert Jahre ins Himmelsfeuer.


    »Er spielt nicht mit mir, er tötet mich sauber und schnell«, krächzte Lyeen.


    »Wo bleibt da das Vergnügen?«, entgegnete Vael und biss in ihr Ohrläppchen.


    Zwischen ihren Schenkeln begann es zu pulsieren. Ihre Haut glühte vor Sehnsucht nach den Berührungen des Erzengels. Eine Malerei aus Shariels Badezimmer tauchte in ihrem Kopf auf, nur dass Vaels Hände über ihren Leib glitten und Stellen erkundeten, die kein Sonnen… »Verflucht, hören Sie auf. Ich bin nicht Ihre Liebessklavin«, zischte Lyeen. Ihr Körper mochte schwach sein, doch ihr war einerlei, nach was er sich sehnte. Kein Engel würde sie je besitzen. Menschen waren für die Himmelswesen Gebrauchsgegenstände, die nach Benutzung im Müllcontainer landeten. »Niemals werde ich in Ihrem Bett liegen, egal, wie viel Pheromone Sie auf mir zurücklassen. Irgendwann verschwinden diese.«


    Vael richtete sich auf. Sie rechnete mit seinem Feuer, dass wie ein Sturm über sie hinwegbranden würde. Indes umspielte seine Mundwinkel ein Lächeln, das gefährlicher wirkte als seine himmlischen Flammen. Es vermochte Eiskristalle in Rekordgeschwindigkeit aufzutauen, und ihr Herzschlag auf die doppelte Geschwindigkeit zu erhöhen. Die Versuchung, seine verboten sinnlichen Lippen mit der Zunge zu erkunden, schnürte ihren Brustkorb vor Verlangen zu und verbannte ihren Verstand in den Kern des Planeten.


    »Ich hatte auch nicht an mein Bett gedacht«, sagte er und strich mit dem Zeigefinger über ihren Arm. »Das bietet nicht den Freiraum für das, was mir vorschwebt.«


    Lyeens Knie zitterten. Shariels Ruhemöbel bot mehr Spielfläche, als sich ein Mensch vorzustellen vermochte. Unzählige Bilder huschten durch ihren Kopf. Aber selbst, als sich die Wandmalereien dazugesellten, fand sie nicht heraus, an welche Sexspiele der Erzengel dachte. Mit Mühe schaffte sie es, ihre Frage diesbezüglich hinunterzuschlucken. Sie würde sich nicht ködern lassen. Niemals. »Warum sind Sie hier?«


    Er kniff die Augen zusammen, senkte den Kopf und blickte auf das Bänderkleid in ihrer Hand. »Dieses Gewand hat Shariel vor über sechshundert Jahren seiner Gefährtin geschenkt. Wenn Sie es morgen Abend tragen, werden Sie aufgrund der Farben für reichliche Verwirrung sorgen.«


    Lyeen biss sich auf die Unterlippe. Woher hatte ihre Freundin dieses Kleid? Und warum hatte die Vampirin es ihr praktisch hinterhergeworfen? Beinahe stöhnte sie laut auf. Itai. Natürlich wusste Vael von ihrer Unterhaltung mit Alya und zwar jedes einzelne Wort. Indes glaubte Lyeen nicht, dass der Engel aus Eifersucht handelte. Sein Eigentum war dabei, in ein anderes Spielfeld zu hüpfen, weil es sich in Shariels Farben kleiden wollte. Vael holte sich nur zurück, was seiner Meinung nach ihm gehörte.


    »Ich bin nicht Ihr Besitz, Erzengel«, sagte Lyeen. Sie schlüpfte an ihm vorbei und eilte in ihr Wohnzimmer. Zwei Schritte später blieb sie stehen. Ihr Versteck war keins mehr. Die Luft schmeckte nach dem zarten Grün eines erwachenden Frühlingstages. Vaels Aroma erdrückte sie nicht wie das von Shariel, allerdings raubte es dem Raum seine kühle Distanziertheit und füllte ihn mit dem frischen Duft eines sonnigen Morgens.


    »Ist es falsch, zu jemandem zu gehören?«, fragte Vael und trat hinter sie. »Ich dachte, dass Menschen dies als Glück empfinden.«


    »Eine Partnerschaft ist kein verbrieftes Recht auf den Besitz des Gefährten«, entgegnete Lyeen. Sie warf das Kleid auf ihr Bett und blickte dem Stoff hinterher, der sich aufbauschte und wenig später geschmeidig auf ihr Laken glitt. »Eine Beziehung ist keine Sklaverei.«


    Vael lachte leise. Die Töne perlten über ihre Haut wie eine seidige Lotion aus Himmelsblumen. Plötzlich lagen seine Hände schwer und heiß auf ihren Hüften. Erwachender Frühling füllte ihre Lungen. Verführerisch und sündig.


    »Wieso gibt es dann diverse Sexspiele, in der immer nur einer den dominierenden Part übernimmt?«


    Lyeen biss sich auf die Unterlippe und starrte zu ihrem abgewetzten Sessel. Die Antwort lag ihr auf der Zunge, doch sie weigerte sich, die Worte auszusprechen. Vael würde sich daran entlangschlängeln wie eine Anakonda. »Ich denke, Alya hat recht. Das Kleid wird mir hervorragend stehen.«


    Hinter ihr atmete der Erzengel tief ein. Kurz darauf hallte sein leises, warmes Lachen durch ihr Wohnzimmer. »Sind Sie zu der Einsicht gelangt, dass ich doch ein fühlendes Herz besitze?«


    »Haben Sie eins?«


    »Manche Fragen sollte man nicht stellen«, raunte er in ihr Ohr. »Die Antworten könnten nicht so sein, wie man sie sich wünscht.«


    Ein kribbelndes Zittern jagte durch Lyeens Körper. Verzweifelt wehrte sie sich gegen das Verlangen, den Rücken an seine Brust zu lehnen. Ein paar Millimeter Luft trennten sie voneinander, die erfüllt waren von Vaels magnetisierender Körperwärme. Und doch haftete dieser winzigen Distanz der widerliche Geschmack des Todes an. Itai saß auf ihrer Schulter. Binnen einer Sekunde würde er sie zum Gott der Finsternis schicken, sollte sie seinen Herren ohne Erlaubnis berühren.


    »Sie nutzen nicht nur Ihr Himmelsfeuer zur Folter«, würgte Lyeen hinaus.


    »Eigentlich schon, aber Sie stellen die falschen Fragen.«


    Heftig schüttelte sie den Kopf. »Niemals werden diese Worte über meine Lippen kommen.«


    Die Hände des Erzengels wanderten zu ihrem Bauch und Lyeen grub die Nägel in ihre Handflächen. Das Verlangen, ihn zu berühren, peitschte dumpfe Schmerzen durch ihren Körper. Sie fühlte sich wie ein eingesperrter Hund, dem vor die verschlossene Gittertür eine silberne Schüssel mit hauchzartem Lendenfilet gestellt worden war. Die Folter konnte nur im Wahnsinn enden.


    »Sie peinigen sich mit dieser Weigerung nur selbst«, flüsterte Vael nahe an ihrem Ohr. Seine Hände glitten unter ihr Top und blieben heiß auf ihrer Haut liegen. »Ihre Fesseln hinterlassen mehr Wunden als meine.«


    Lyeen keuchte auf. Reines Verlangen explodierte in ihrem Unterleib und schickte ein zittriges Beben bis zu ihren Zehen. Gier füllte ihren Körper aus und quetschte mit ihrer Maßlosigkeit die Luft aus ihren Lungen. Verzweifelt presste sie die Lippen aufeinander, um nicht die Worte an ihn zu richten, auf die er wartete. Es stimmte, sie folterte sich mit der Weigerung, ihn um Erlaubnis zu bitten. Indes beraubte sie ihn damit gleichfalls eines Vergnügens. Sie durfte ihn nicht berühren und Lyeen glaubte nicht, dass der Erzengel auf dominante Sexspiele stand. »Die Wunden werden heilen«, entgegnete sie. Mühsam rief sie sich die Schmerzen in Erinnerung zurück, die sie über ein halbes Jahr lang in Wahnsinn gehüllt hatten. Nichts half gegen diese Qualen, kein Blocker und auch keine Drogen. Ihre Wahrnehmung hatte sich einzig auf ihren Körper beschränkt, der, gepeinigt von Itais Gift, trotzdem nicht den Sprung in den Tod geschafft hatte. Einhundertneunzig Tage bekam Lyeen weder etwas von ihren Eltern mit, noch dass sie in einem Medicalcenter lag. Nach ihrem Erwachen konnte sie eine Woche lang nicht sprechen. Vom vielen Schreien waren ihre Stimmbänder vollkommen überlastet gewesen.

  


  
    5. Kapitel

  


  
    


    


    


    Auf Vaels Zunge legte sich der Geschmack von klirrendem Stahl und fegte das fruchtig wilde Aroma ihrer Lust hinfort. Lyeen schälte sich aus seinen Armen und trat vor ihren Vidschirm. Sie strich sich eine Locke hinters Ohr, die zuvor ihre Narben bedeckt hatte. Scharf gab der Monitor die gezackten Linien wider, die nach seiner Meinung ihre Schönheit auf außergewöhnliche Weise unterstrichen. Er ahnte, dass seine Ansicht mit der Alltäglichkeit einherging, die Ästhetik für ihn zur Gewohnheit werden ließ. Seit Jahrhunderten sah er sich Vampiren und Engeln gegenüber, deren Äußeres die Unübertrefflichkeit geformt hatte und nicht die Zufälligkeit der Natur. Mit dem Voranschreiten des Wissens und der technischen Möglichkeiten traten auch Menschen in diese Fußstapfen und brachten nur Babys zur Welt, deren Schönheit ihrem hohen Intelligenzquotienten entsprach. Das Lyeen ihre Narben hasste, war eine logische Reaktion auf ihre Umwelt. Und doch war sie genau wegen dieser Wundmale einzigartig.

  


  
    »Willst du sie deshalb?«, fragte Itai.


    »Sie ist ein Juwel in einer gigantischen Truhe voller Gold«, entgegnete er und stellte gleichzeitig die Flügel auf. Diese Eine beschäftigte weit mehr seine Gedanken, als es irgendein Lebewesen in den letzten fünfhundert Jahren getan hatte. »Die Wunden werden heilen, aber Narben zurücklassen«, sagte er und lehnte sich an den schlichten Wandschrank.


    Lyeen zuckte trotz seiner Worte nicht zusammen. Sie wusste ebenso wie er, dass die Wundmale nicht ihr Äußeres zeichnen würden. Jede andere Menschenfrau hätte längst die Bitte um Erlaubnis ausgesprochen, ohne zu wissen, ob er bereit war, sein Einverständnis zu geben. Lyeen hingegen wusste, dass er die Frage nicht verneinen würde.


    »Sie hasst dich«, wisperte Itai in seinen Gedanken. »Du solltest den Bolzenhammer zerstören, er könnte dir gefährlich werden.«


    »In ihr ist jede Menge Wut, aber hassen tut sie nur sich.«


    »Warum willst du das Risiko eingehen?«, schimpfte sein Himmelsäffchen. »Es gibt Millionen andere, die deinen körperlichen Hunger mit unterwürfiger Hingabe stillen würden.«


    »Du hast es erfasst«, gab Vael zurück und trat neben Lyeen. »Egal, nach was ich mich sehne, sie erfüllen mir meine Wünsche und vergessen ihr eigenes Begehren dabei völlig. Lyeen würde sich niemals so weit demütigen.«


    »Du willst sie, weil sie eine neue Erfahrung für dich ist«, schlussfolgerte Itai.


    »Gut möglich.« Seine Antwort entsprach nur einer Teilwahrheit, doch Vael hatte nicht vor, seinem Schoßtier zu viel zu verraten. Das Äffchen könnte in einem unbedachten Moment sein Wissen Lyeen gegenüber ausplaudern. Das würde das zarte Band zwischen ihnen augenblicklich zerstören und dieses Risiko wollte Vael nicht eingehen.
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    »Ich bin Schmerzen gewöhnt«, konterte Lyeen und trat einen Schritt beiseite. »Ich komme damit klar.« Das tat sie nicht, aber die Erinnerungen an Itais Gift hatten die Lust aus ihr hinfortgespült. Trotz alledem sehnte sie sich danach, Vael zu berühren. Er war kein Geschenk, das in glänzendes Metallpapier eingewickelt wurde, um den Herzenswunsch eines Kleinkindes zu erfüllen. Und doch fühlte sich Lyeen an jenen Tag zurückversetzt, als sie voller kindlicher Begeisterung mit ihren Eltern zum Festplatz gegangen war. Dreizehn Jahre schrumpften in ihr und ließen ein Mädchen zurück, dass vor lauter Euphorie alles vergaß.

  


  
    Kurz schloss sie die Augen und atmete tief ein. Sie war nicht mehr das kleine, unbekümmerte Kind, das in ihren Träumen Dinge erlebte, die selbst in Märchen nicht wahr wurden. Zwischen damals und heute lagen zu viele mit Kummer ausgefüllte Jahre. Wenige Wochen nach ihrem achten Geburtstag hatte sie plötzlich ohne Eltern und ein Zuhause dagestanden. Der Vermieter hatte sie am Nacken gepackt und aus dem Mietshaus geworfen, selbstverständlich nicht, ohne vorher Handschuhe anzuziehen. Sie war nicht nur ein Monster, es bestand die Gefahr, dass ihr äußerer Makel ansteckend war.


    Um nicht beschimpft zu werden, hatte Lyeen die Haare vor die Narben gehalten und war stundenlang durch die Hauptstadt geirrt. Sie wusste nicht, wohin sie gehen oder an wen sie sich wenden sollte. Seit dem Zwischenfall mit Itai besaßen weder ihre Eltern noch sie Freunde. Irgendwann am Abend erreichte sie eine Gegend, die sie nicht kannte. Die Häuser waren uralt und es roch komisch. Als es dunkel wurde, sank sie entkräftet vor eine Haustür. Vor Kälte klapperten ihre Zähne, ihr Magen hatte das Knurren längst aufgegeben. Sie kroch in eine Ecke und deckte sich mit ein paar Laubblättern zu. Betrunkene liefen vorbei, wiederholt hörte sie Schreie, dazwischen Gejohle und laute Musik. Vor Angst fand sie keinen Schlaf, zudem zitterte sie mittlerweile am ganzen Körper. Als der Vollmond hoch über ihr stand und die dunklen Schatten aus den Gassen vertrieb, blieben zwei Männer vor dem Haus stehen. Ihre Alkoholfahnen ließen Lyeen würgen. Obwohl ihr Magen leer war, musste sie sich mehrmals übergeben. Sie kam nicht mehr dazu, ihr Gesicht zu säubern. Einer der Kerle packte sie und drückte sie in die Ecke. Er presste ihr seine schmutzige, stinkende und schwielige Hand auf den Mund und zerrte an ihrer Hose. Als er den Magnetverschluss öffnete, schaffte es Lyeen, ihm in den Zeigefinger zu beißen. Ihre Reißzähne enthielten kein Gift, aber sie waren spitz. Sein warmes Blut lief in ihren Mund und vertrieb die Kälte und das Zittern aus ihrem Körper. Der Typ begann zu schreien, gleichzeitig krachte seine Faust auf ihr linkes Auge. Der Schlag riss Lyeen von den Füßen. Sie schlug hart mit dem Kopf an die Hauswand, Schmerzen vernebelten für ein paar Momente ihre Sinne. Doch das frische Blut des Kerls verlieh ihr Kraft. Lyeen grub ihm die Fingernägel in die Wangen und trat ihm gegen das Schienbein. In dem Augenblick wurde sie an den Haaren herumgerissen und auf das Pflaster des Gehwegs geworfen. Kaum lag sie, trat der zweite Typ auf sie ein, überall dorthin, wo er hinkam. Lyeen begann zu schreien und verstummte jäh, als sie eine Messerklinge an der Kehle spürte. Der erste Mann zog ihre Arme über den Kopf und fesselte mit einem Strick ihre Handgelenke. Der Zweite riss ihr die Hose hinunter und spreizte ihre Beine. Trotz der Klinge an ihrem Hals schrie Lyeen auf und strampelte. Im nächsten Moment krachte eine Faust in ihr Gesicht, wieder und wieder. Nach dem dritten Schlag tanzten Sterne vor ihren Augen, Blut lief aus den Platzwunden und tropfte auf die Pflastersteine. Schwielige Hände umklammerten ihre Oberschenkel und drückten ihre Beine noch ein Stück weiter auseinander. Dann klirrte irgendetwas und ein Keuchen erklang. Ein dumpfer Aufprall folgte und die groben Finger von ihren Oberschenkeln verschwanden.

  


  
    »Onar, du bist ein widerliches Schwein«, rief eine weibliche Stimme. Flammend rote Haare und wunderschöne silbergraue Augen tauchten in Lyeens Blickfeld auf. Die Lippen der Vampirin bewegten sich, doch sie verstand kein Wort mehr. Um sie herum war alles dunkel geworden und der Schmerz floh für ein paar Stunden aus ihrem Körper.


    Lyeen grub die Nägel in ihre Handflächen. Mühsam scheuchte sie die Erinnerungen in ein finsteres Versteck irgendwo in ihrem Kopf. Sie hatte diese Nacht damals überlebt und nach zwei Jahren unentwegter Hänseleien eine Freundin gefunden. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie den Engel und drehte sich zu ihm um.


    »Um Ihnen etwas zu zeigen«, erwiderte Vael mit einer Stimme, die über ihre Haut glitt, als würde der Erzengel sie auf zärtliche Weise berühren. Trotz ihrer Kindheitserinnerungen schaffte es Lyeen nicht, sich gegen die Wärme zu wehren, die sich heimlich in ihren Körper schlich. Ein Kribbeln wanderte durch ihren Bauch, allerdings fehlte diesem Gefühl die erotisierende Wirkung. Es fühlte sich eher an, als hätte sie der Engel in eine Decke gehüllt und striche ihr sanft die Haare aus der Stirn, um die bösen Albträume zu vertreiben.


    Vael zog einen Datenkristall aus seiner Hose und legte ihn auf das Gravitationsfeld ihres Lasers. Der Vidschirm erhellte sich und Tanes Kopf tauchte auf dem Monitor auf. Der Vampir saß auf einem schlichten Metallstuhl. Vor ihm befand sich ein Schreibtisch, auf dem eine Karaffe mit einer dunkelroten Flüssigkeit stand.


    »Der Speicher ist ein Geschenk für meinen Herren«, sagte der Blutsauger und beugte sich nach vorn. »Erledigen Sie den Auftrag bis morgen früh.«


    »Selbstverständlich«, entgegnete Rilad mit einer Unterwürfigkeit in der Stimme, die Lyeen kurz würgen ließ. »Wo soll ich den Datenspeicher hinliefern lassen?«


    »Das ist nicht nötig, er wird abgeholt. Sobald ich den Speicher habe, transferiere ich Ihnen die drei Millionen Credits.«


    Ihre Übelkeit verflog und machte Empörung Platz. Ihr Boss hatte sie mit einem Drittel des Betrages abspeisen wollen. Vereinbart waren sechzig Prozent. Sie würde wohl doch einmal einen Blick auf seine Konten werfen müssen.


    »Anhalten«, sagte Vael und blickte sie an. »Kennen Sie den Raum, in dem sich Tanes befindet?«


    Lyeen sah zu dem Standbild des Blutsaugers. Die Kammer hinter ihm war vollkommen schmucklos. Sie entdeckte weder Möbel noch ein Fenster oder eine Tür. An den kahlen Wänden aus Titan befand sich kein Verputz und auch keine Tapete.


    »Er ist nicht im Haus meiner Eltern«, antwortete Lyeen. »Der Landsitz ist achthundert Jahre alt und wurde aus Granitblöcken errichtet.«


    »Der Keller auch?«, fragte der Erzengel und blickte sie mit aufgestellten Flügeln an.


    »Ja.«


    »Kennen Sie Joos’ andere Anwesen?«


    »Nein, gleichwohl bezweifle ich, dass seine Prunkobjekte aus Titan und Diamantglas hergestellt sind. Diese Materialien verwenden Neureiche oder Geschäftsleute, aber kein Prinz, der aus einem alten Königsgeschlecht stammt.«


    Vael hob eine silberschwarze Augenbraue »Also ein Haus, von dem die Öffentlichkeit nichts weiß.«


    Lyeen nickte. »Fahr mit der Aufzeichnung fort«, wies sie ihren Vidschirm an.


    Der Rest der Unterhaltung erwies sich als kurz. Tanes verabschiedete sich und Rilad bedankte sich überschwänglich für den Auftrag des Vampirs. Zu ihrem Ärger entdeckte Lyeen auch in dem Raum wenig Neues. An den glatten Wänden befand sich nichts. Leuchtpaneele, die in der Decke eingelassen waren, erhellten die Kammer. Der Schreibtisch bestand aus kühlem, schlichten Stahl, ebenso wie der Stuhl, auf dem der Blutsauger saß. Vom Fußboden sah sie nur einen winzigen Ausschnitt. Reines Weiß, makellos sauber. Fliesen, wie sie ihr Vater in…


    »Das ist ein Labor«, entfuhr es Lyeen. Die Sterilität des Raums wirkte wie in einem Medcenter oder in einer Forschungseinrichtung.


    »Die Frage ist, wo es sich befindet und ob Joos dort auch meine Träne aufbewahrt.«


    Lyeen verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Er wird den Besitz des Gebäudes auf keinen Fall im Stadtarchiv eintragen lassen haben. Eine Suche können wir uns also sparen. Ich vermute allerdings, dass es abgelegen in einem Wald liegen wird, wo sein Kommen und Gehen unbemerkt vor neugierigen Augen bleibt.«


    Der Erzengel griff nach dem Datenspeicher und schob ihn in seine Hose zurück. »Zeig mir einen Plan der Hauptstadt.«


    Der Vidschirm erhellte sich erneut und gab eine Karte von Issur wider, die Vael vergrößerte, bis der Verlauf des Siral deutlich sichtbar wurde. »Ich vermute das Anwesen hier oder hier«, sagte er und tippte auf zwei Wälder, die der Fluss durchquerte. »Die Gebiete sind nicht öffentlich zugänglich, weil sie zu Joos’ Privatbesitz gehören. Er nutzt sie nicht zur Jagd und mir ist nicht bekannt, dass sich dort Landhäuser befinden.«


    »Soweit ich weiß, besitzt er in der Hauptstadt noch ein Palais am Kristallsee und eine Villa am schwarzen Felsentor«, entgegnete Lyeen. »Beide sind aus Marmor- oder Granitblöcken erbaut.«


    »Sie fallen demzufolge aus«, sagte Vael. »Ich könnte das Waldstück von Leaniel auseinandernehmen lassen, aber wenn unsere Vermutung falsch ist, sind die politischen Konsequenzen nicht vorhersehbar. Ganz abgesehen von dem Skandal, der in fünfzig Jahren nicht vergessen sein wird.«


    Dass sich der Erzengel über die Folgen seiner Handlungen derartige Gedanken machte, erstaunte sie. Bislang hatte sie angenommen, dass seine Position unantastbar war, allerdings schien sie sich da zu irren.


    Vael sträubte die Federn. »Ich weiß, einen Vampir zu stehlen, ist nicht gerade ein alltäglicher Auftrag, aber…«


    »Nein, es ist eher ein Befreiungsversuch«, warf Lyeen ein, bevor sich der Erzengel ganz verhedderte. »Zwei Wünsche.«


    Als er die perfekten Augenbrauen hob, streckte sie das Kinn vor. »Zwei Aufträge, zwei Wünsche.«


    Vael lachte leise und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ruhen in Ihrem Herz doch noch andere Sehnsüchte?«


    »Warten Sie es ab«, entgegnete Lyeen und senkte rasch den Blick. Engel sollten nicht lächeln und vor allem dieser eine vor ihr nicht. Das müsste ihm wegen der Gefahr eines Herzinfarktes verboten werden.


    »Einverstanden«, sagte Vael mit einer Stimme, die eine magnetische Wirkung besaß. Als wäre sie ein Leitstrahl, der eine Raumfähre nach Hause brachte.


    Mühsam bezwang sie das Verlangen, einen Schritt auf ihn zuzugehen und lief stattdessen rückwärts zu ihrem Sessel. Sie ließ sich auf das abgewetzte Leder fallen und starrte mehrere Augenblicke lang auf den Vidschirm. Stück für Stück befreite sie ihren Kopf von dem Nebel, den der Erzengel um ihr Hirn legte. In seiner Nähe verabschiedete sich ihr Verstand und schien auf Reisen zu gehen. »Für die beiden Waldgebiete existieren keine Überfluggenehmigungen. Die Gegend zu Fuß zu erkunden, würde vermutlich ein paar Wochen dauern. Und Alya kann die Spur von Tanes nicht aufnehmen, weil er garantiert mit einem Schwebefahrzeug zu seinem Gefängnis gebracht worden ist.«


    Schritte glitten so leise wie ein Windhauch durch ihr Zimmer. Lyeen hob den Blick und erstarrte. Vael hatte sich auf ihr Bett gesetzt. Seine Federn hinterließen Diamantglanz auf dem hellblauen Laken, das jetzt wie ein Juwel im Sonnenlicht glitzerte.


    Jäh schmerzte ihr Magen von der Gefühlsmischung, die sie empfand. Der Anblick des Erzengels auf ihrem Ruhemöbel löste gleichzeitig Verdruss und Begehren in ihr aus. Ein Cocktail, der ihr Blut in Wallung brachte, allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Seitdem sie in die Wohnung eingezogen war, hatte kein Mann einen Fuß hier hereingesetzt und erst recht nicht auf ihrem Bett gelegen. Als sich Vael auf das schlichte Laken setzte, raubte er endgültig ihrem heimischen Kellerloch die triste Kühle. Der Erzengel passte nicht annähernd in ihr winziges Bett und doch berauschte sie der Gedanke, ihn darin liegen zu sehen.


    »Engel benötigen keine Überfluggenehmigung«, sagte er und blickte sie mit Augen an, die so unglaublich silberblau waren, dass Lyeen vor lauter Verzückung hineinkriechen wollte. »Leaniel wird Joos’ Haus finden.«


    Daran hegte sie keinen Zweifel. Vaels Sicherheitschef eignete sich durch seine Flügel hervorragend zum Spionieren und Lyeen war sicher, dass der Erzengel darin Erfahrung hatte.


    Ein dumpfes Dröhnen lenkte sie von ihren Überlegungen ab. Sie blickte zur Tür und blinzelte mehrfach. Zwei Vampire befestigten eine Hochsicherheitstür im Rahmen und stellten die Sensoren auf ihre biometrischen Daten ein.


    Sie wandte den Kopf ab und sah zu Vael. Der Engel hatte sich nicht gerührt, jedoch umspielte ein Lächeln seine Lippen, das so geheimnisvoll wirkte wie die Engelfelsen im schwarzen See.


    »Haben Sie einen Zweitschlüssel?« Schlüssel aus Metall existierten seit acht Jahrzehnten nicht mehr. Sie wurden von Codekarten ersetzt, die sich indes als unzuverlässig herausgestellt hatten, weil sie von Einbrechern leicht zu knacken waren. Daher setzten sich biometrische Sensoren durch, die in Sekundenbruchteilen eine sich nähernde Person scannten und mit den hinterlegten Daten verglichen.


    Das Lächeln auf Vaels Gesicht vertiefte sich, während er aufstand. »Einen solchen benötige ich nicht.«


    Natürlich nicht. Engel besaßen die Fähigkeit, mit ihrem Geist jedwedes elektronische Schloss zu knacken. Eigentlich wären sie die perfekten Diebe, wenn sie denn an menschlichen Besitztümern Interesse hätten.


    »Schlafen Sie gut«, sagte Vael und ging in den Flur.


    Dass er seine Umzugspläne für sie in eine Schublade gepackt hatte, überraschte Lyeen. Allerdings verfügte das Schubfach über keinen Schlüssel und der Erzengel konnte es jederzeit erneut öffnen.


    »Bewacht sie.« Die Stimme des Regenten drang in ihr Wohnzimmer, bevor die Tür ins Schloss fiel.


    Lyeen ahnte, dass er es nicht bei den beiden Vampiren belassen würde, die noch vor ihrer Tür standen, doch sie war inzwischen zu müde, um das Haus nach weiteren Blutsaugern abzusuchen. Gähnend rieb sie sich über die Augen und blickte zum Vidschirm. »Stell eine Verbindung zu Alya her.«


    Der Monitor erhellte sich und zeigte einen Moment später das Wohnzimmer der Vampirin. Sie saß auf ihrem Sessel und wirkte, als hätte sie auf den Anruf gewartet.


    Lyeen knirschte mit den Zähnen und sprang auf. »Du hast gewusst, dass er hier ist.«


    Der Vorwurf erschütterte Alya nicht eine Sekunde. »Süße, anders als du verdränge ich nicht die Tatsachen.«


    Mit zu Fäusten geballten Händen ging Lyeen zu ihrem Bett. Itai hüpfte von ihrer Schulter und klammerte sich an eine Querverstrebung, während sie sich auf das diamantglitzernde Laken sinken ließ. Sie empfand noch immer Erbitterung, weil Vael in ihr Versteck eingedrungen war und ihm die seelenlose Nüchternheit geraubt hatte. Absichtlich hatte Lyeen dieser Wohnung niemals Charme verliehen. Die kühle Einrichtung sollte sie jeden Moment daran erinnern, dass ihr eigentliches Heim seit Jahren einem Prinzen gehörte, der nichts im Herrenhaus ihrer Eltern verloren hatte.


    Sie strich mit den Fingerspitzen über Vaels Diamantstaub. Der Erzengel hatte etwas von sich auf ihrem Laken zurückgelassen, und zwar absichtlich. Wie eine Krümelspur, an deren Ende sich ein gigantischer Pfeil befand, wies der Staub auf Vaels Sehnsucht. Lyeen schluckte mühsam. In ihrem Bauch flatterten unzählige winzige Wesen umher, die vor Euphorie tanzten. Obwohl sie es ungern zugab, streichelte das Begehren des Erzengels ihre weibliche Seele mit Händen, die das Wort Zärtlichkeit neu definierten. Dass der mächtigste Engel von Maleja ausgerechnet sie in seinem Bett haben wollte, wirkte sich auf ihren Groll wie Wasser auf Feuer auf. Jedenfalls ein bisschen. Vaels Verlangen und die Auswirkungen auf sie änderten an ihrer Meinung jedoch nichts. Egal, wie sehr seine Ausstrahlung sie fesselte, er würde sich ein anderes Lustobjekt suchen müssen.


    »Aber so kann ich mein Weltbild aufrechterhalten«, erwiderte Lyeen. Seit dreizehn Jahren existierte die Bitterkeit in ihr und beschützte sie wie eine Mutter. Ohne ihren Zorn wäre sie längst wie ein morscher Ast zerbrochen.


    »Süße, du bist kein Kind mehr«, entgegnete die Vampirin und beugte sich nach vorn. »Die Welt und Vaels Charakter lassen sich nicht mit einem schwarzen Stift auf ein weißes Blatt Papier pressen.«


    Lyeen unterdrückte das Verlangen, sich wie eine Katze in dem Diamantstaub zu rollen und blieb stattdessen still liegen. Tränen sammelten sich jäh in ihren Augen. »Ich brauche meine Wut.«


    »Nein, tust du nicht«, rief Alya und sprang auf. »Du bist kein Monster, sondern immer noch das verängstigte Mädchen, das vom richtigen Weg abgekommen ist.«


    »Weil es nicht auf ihre Eltern hören wollte«, flüsterte Lyeen und wischte sich über die feuchten Wimpern, an denen Vaels Engelsstaub hängen blieb.


    »Du warst sechs und der Drang, alles anzufassen, gehörte ebenso zu deinem kindlichen Wesen wie Naivität. Wir werden nicht mit dem Verstand eines Erwachsenen geboren, denn wir würden andernfalls niemals Weisheit erlangen.«


    »Vielleicht«, nuschelte Lyeen und kringelte sich ein.


    »Schlaf, meine Kleine und anschließend sieht die Welt viel bunter aus«, sagte Alya und lehnte sich an ihren Sessel.


    Lyeen blickte zu ihrem Zeitmesser. »Ein paar Stunden habe ich noch. Kannst du mir heute Nacht helfen, Tanes zu befreien?«


    Die Vampirin runzelte die Stirn. »Wolltest du das nicht morgen beim Himmelsball tun?«


    »Er ist nicht im Haus meiner Eltern. Der Prinz hält Vaels Leibwächter irgendwo anders fest.«


    »Umso besser«, nuschelte Alya. »Ich hatte eh wenig Lust, auf einen langweiligen Ball zu gehen.«


    Ein Augenrollen unterdrückend winkte Lyeen zum Abschied und deaktivierte ihren Vidschirm. Vorsichtig robbte sie ein Stück nach oben und kuschelte sich in ihre Decke. Inzwischen klebte Vaels Diamantstaub überall an ihr. Entschlossen kämpfte sie gegen das Lächeln an, dass sich in ihre Mundwinkel schleichen wollte und blickte zu Itai. Das Himmelsäffchen hockte noch immer auf der Querverstrebung und sah sie aus schmalen Augen an.


    »Was ist?«, murmelte sie.


    »Ich verstehe meinen Herren nicht«, gab er mit einer Stimme zu, die unterschwellig Beunruhigung erkennen ließ.


    »Tröste dich, ich auch nicht«, erwiderte Lyeen und blickte zum Zeitmesser. »Aber jetzt lass mich schlafen. Ich funktioniere im Allgemeinen nicht gut, wenn ich vor Erschöpfung nicht stehen kann.«


    Das Himmelsäffchen schnaubte. »Er hat mich noch nie weggegeben. Seit tausend Jahren nicht.«


    Mit einem Schlag war ihre Müdigkeit verflogen. »Ist Vael so alt?«, fragte sie mit krächzender Stimme. Nacktes Grauen raubte ihr jäh den Atem. Die Unendlichkeit wälzte sich mit erbarmungsloser Härte über ihren Körper. Wie überstanden die himmlischen Wesen die Ewigkeit? Ihr Alltag musste doch irgendwann in Wahnsinn ausarten.


    Itai sprang auf ihr Kopfkissen und funkelte sie an. »Hörst du mir überhaupt zu? Verstehst du, was ich dir sagen will?«


    Lyeen bezwang das Verlangen, den arroganten Affen vor die Tür zu setzen. Sie schätzte, dass nur wenige Minuten später der Erzengel ihre Tür eigenhändig aus den Angeln heben würde.


    »Nein, ich schlafe«, entgegnete sie und drehte sich zur anderen Seite. »Das solltest du auch. Leaniel wird nicht lange benötigen, um Joos’ Haus zu finden.«


    Weil Itai nichts erwiderte, zog sie die Beine an und schloss die Augen. Lyeen wollte nicht einen weiteren Tag warten, obgleich ihre Verurteilung näher rückte, wenn sie Vaels Träne in den Händen hielt und Tanes befreit hatte. Alya hatte ihr geraten, die Situation zu ändern. Das ging jedoch nur, solange Vael zu seinem Wort stand. Da für Engel ein gegebenes Versprechen einem Schwur gleichkam, zweifelte sie nicht daran, dass er das würde. Aber sie musste sich den Wortlaut der Wünsche genau überlegen. Der Erzengel sehnte sich nach etwas, was sie nicht bereit war, ihm zu geben.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vael flog zur Erzengelburg, landete auf einem Balkon an der Nordseite und betätigte mit dem Geist den Öffnungsmechanismus für die Diamantglastür. Er betrat den Saal der Tränen und lief zu einem Schwebefahrstuhl. Eine Etage darunter verließ er das Gravitationsfeld, wandte sich nach rechts und ging in einen Raum, der in steriles Weiß gehüllt war. Sybilla stand neben einem Schwebetisch aus Titan, ihre magentafarbenen Flügel schleiften leicht über die Fliesen.

  


  
    »Hast du schon die Todesursache ermitteln können?«


    Die Heilerin fuhr herum, während ihr Himmelsäffchen auf den Ast einer Königspalme sprang. Kidai wirkte ebenso besorgt wie seine Herrin. Sybillas makelloses Gesicht ließ keine Gefühlsregungen erkennen, und doch bemerkte Vael in ihren veilchenblauen Augen einen Hauch Entsetzen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Die genaue Ursache habe ich leider noch nicht. Sie hatten innere Blutungen, ihr Herz hat versagt und sie haben zahlreiche Deformationen und Knochenbrüche. Ihre DNA ist verändert worden und ich habe in ihrem Blut Enzyme gefunden, die ich nicht kenne.«


    Vael trat neben einen der drei Titantische und blickte auf die Leiche einer etwa fünfundzwanzigjährigen Frau. Ihr Schädel war seltsam verformt, ebenso ihre Ohren. Haare und Wimpern fehlten, ihre Augen waren schwarz. An ihren Handgelenken ragten Knochen heraus, die von einigen Hautfetzen umhüllt wurden. Vael sah zu den beiden anderen Opfern und entdeckte an ihnen die gleichen Missbildungen.


    »Wie ist ihre DNA verändert worden?«, fragte er und ballte die Hände zu Fäusten. Derart verstümmelte Leichen hatte er zum letzten Mal im Krieg gesehen. Seit er danach seine strengen Gesetze erlassen hatte, wurden nur noch selten Mordopfer gefunden und falls doch, starben sie an einer Kugel im Herz. In der Gosse offenbarte die Morgensonne auch Leichen, die während einer Messerstecherei getötet worden waren, jedoch wurde seit dem Krieg kein Mensch mehr derart misshandelt und zu Tode gequält.


    »Mit einem tierischen Biomolekül. Aber welche Art kann ich erst sagen, wenn die Ergebnisse vorliegen«, antwortete Sybilla und reichte ihm einen Datenkristall. »Ich habe den Ablauf rekonstruiert, wie es zu den Veränderungen gekommen ist. Dennoch ist mir nicht klar, warum die Missbildungen überhaupt entstanden sind, obwohl ich das Gefühl nicht loswerde, dass ich es wissen müsste. Vielleicht findest du die Antwort.«


    »Ich sehe es mir an«, erwiderte Vael und schob den Speicher in seine Hosentasche. »Sag mir Bescheid, wenn die Ergebnisse vorliegen. Hast du sonst irgendwelche Spuren gefunden, die uns verraten, von wem und wo sie gefoltert wurden?«


    »Nein, nichts. Ihre Körper sind von Kopf bis zu den Zehen gereinigt worden. Es gibt nicht ein Krümelchen unter ihren Nägeln oder ein Fingerabdruck auf ihrer Haut. Selbst Geruchspartikel fehlen. Sie sind, bis auf die minimalen Spuren von dem Ort, an dem sie gelegen haben, völlig steril.«


    »Verdammt«, fluchte Vael.


    »Ich melde mich, wenn ich etwas finde«, sagte Sybilla leise und legte ihm eine Hand auf den Unterarm. »Es dauert zwar eine Weile, doch ich werde die Opfer noch einmal mit einem Handscanner untersuchen. Die Geräte sind kleiner, aber feiner eingestellt.«


    »Danke«, murmelte Vael. Er wandte sich ab, verließ die Pathologie und betrat den Schwebelift. Vier Etagen später stieg er aus und ging zu seinem Büro. Rilads Ausdünstungen lagen noch immer schwer in der Luft, obgleich die Balkonfenster offen standen.


    Vael setzte sich an den Schreibtisch und legte den Datenkristall auf das Gravitationsfeld seines Lasers. Während er sich in seinen Sessel fallen ließ, erschien ein dreidimensionales Hologramm einer jungen Frau. Aus ihren Hand- und Fußgelenken wuchsen Fremdknochen, die wenig später Fleisch und Haut durchstießen. Zeitgleich verformte sich ihr Kopf und wurde runder. Dabei schob sich ihre Nase nach oben und schien irgendwie umgestülpt zu werden. Der Mund wurde schmaler und die Augen nahmen eine schwarze Farbe an.


    Wiederholt betrachtete Vael Sybillas Rekonstruktion der Veränderungen und sah sich auch die der beiden anderen Opfer an. Missmut sammelte sich mit jeder verstreichenden Minute in seinem Magen und lag wie ein Granitfelsen in seinem Bauch. Fast sechshundert Jahre hatten seine Gesetze solche Gräueltaten verhindert und seine Hoffnung bestärkt, nie wieder den Grausamkeiten des Krieges ins Antlitz blicken zu müssen.


    Als sich Flügelschläge näherten, sah Vael auf. Die Abendsonne umhüllte Shariel mit einem feurigen Licht. Der Erzengel landete mit geschmeidigen Bewegungen auf dem Balkon, faltete die Flügel und trat in den Raum. Er verzog angewidert den Mund und ließ sich in den Sessel fallen, in dem Lyeen am Morgen gesessen hatte. Sidai, Shariels Schoßtier, hatte sich am Oberarm seines Herren festgekrallt und den Schwanz um den Unterarm des Engels geschlungen. Das Äffchen öffnete nicht die Augen und drehte Vael zudem den Rücken zu. Offensichtlich schmollte er, weil Itai nicht da war.


    »Du solltest deine Verhöre im Keller durchführen«, sagte Shariel und verzog den Mund. »Bei dem Gestank vergeht mir jeglicher Appetit.«


    Vael unterdrückte ein Kopfschütteln. Seine rechte Hand gab sich seit über fünfhundert Jahren Mühe, den Uraltengeln in die Gleichgültigkeit zu folgen. Allerdings empfand sein Herz zu viel Kummer, um den Weg beschreiten zu können.


    »Was hast du von Mattew erfahren?«


    Shariel seufzte. »Wenig. Er war kaum in der Lage, auf eine Frage zu antworten. Noch schlimmer wurde es, als ich ihm gesagt habe, dass er lebend wieder gehen darf.« Der Erzengel brach ab und verdrehte die Augen. »Vielleicht hätte ich nicht die Wahrheit sagen sollen. Wie dem auch sei, die gefundenen Leichen wurden als Erstes entführt. Die Frau haben die Kidnapper aus ihrem Schwebewagen gezerrt, als sie auf dem Dach eines Einkaufscenters gelandet ist. Die beiden Männer wurden verschleppt, während sie von einer Bar nach Hause unterwegs waren.«


    »Um welche Zeit?«, fragte Vael und stand auf. Er ging um den Schreibtisch herum und trat vor den Balkon.


    »Alle Opfer wurden zwischen Sonnenuntergang und Mitternacht gekidnappt. Auch die Menschen, die noch verschwunden sind.«


    »Haben sie irgendwelche Gemeinsamkeiten?«


    »Nein. Sie sind drei bis achtunddreißig Jahre alt, kennen sich zum größten Teil nicht und gehen den unterschiedlichsten Berufen nach.«


    Vael knirschte mit den Zähnen. Der perfide Killer machte selbst vor Kleinkindern nicht halt. Wie gefühlskalt musste der Perverse sein, um zu so etwas fähig zu sein?


    »Wohnen sie in der gleichen Gegend?«, fragte Vael. Er trat hinaus auf den Balkon und blickte zu dem blauen Band, das sich unweit der Erzengelburg entlangschlängelte. Warum wurden die Leichen ausgerechnet am Siral gefunden? Hatte der Fluss eine besondere Bedeutung für den Mörder oder war es einfach Zufall?


    »Nein, aber sie sind alle in der Nähe des Burglöwenwaldes entführt worden«, antwortete Shariel.


    Vael wandte sich um und ging in sein Büro. »Wo genau?«


    Der Erzengel nahm Sybillas Datenkristall vom Gravitationsfeld und legte einen anderen darauf. Auf dem Vidschirm erschien eine Karte der Hauptstadt, rote Punkte markierten die Stellen, an denen die Menschen das letzte Mal gesehen worden waren. Alle Opfer wurden im Umkreis von sechs Kilometern vom Burglöwenwald entführt. Der Wald lag in der Nähe des Siral und nur fünf Flugminuten von der Erzengelburg entfernt.


    »Stell eine Verbindung zu Leaniel her«, wies Vael seinen Vidschirm an. Einen Moment später tauchte das Gesicht des Erzengels auf seinem Bildschirm auf.


    »Überflieg bitte den Burglöwenwald und such nach Auffälligkeiten. Ein Haus, ein Lagerschuppen oder Ähnliches. Aber versuch, unentdeckt zu bleiben. Ich schätze, Joos wird nicht begeistert sein, wenn er einen Engel über seinem Wald sieht, der allzu offensichtlich schnüffelt.«


    »Weder er noch seine Abwehrgeschütze werden mich bemerken«, entgegnete Leaniel. »Ich melde mich, sobald ich etwas gefunden habe.«


    Vael trennte die Verbindung und die Karte der Hauptstadt erschien erneut auf seinem Monitor. »Die Genialität des Prinzen hat sich scheinbar in Wahnsinn aufgelöst.«


    »Aber was war der Auslöser?«, fragte Shariel. »Er ist unermesslich reich und steht an zweiter Stelle der Thronfolge. Was will er?«


    »Die Frage kann ich dir noch nicht beantworten«, erwiderte Vael. Er gab Shariel den Datenkristall zurück und legte den Speicher auf den Laser, den Lyeen gestohlen hatte. Das Hologramm einer Doppelhelix erschien. Ihr Aufbau unterschied sich krass von dem DNA-Strang eines Menschen. »Nalor Adalis ist es gelungen, Bidacs DNA bis zur kleinsten Sequenzierung zu entschlüsseln und damit die Erbinformationen, die der Vampirfürst an seine Kinder der ersten Generation weitergegeben hat. Dabei ist der Großherzog über etwas gestolpert, was mich ebenso überrascht hat.«


    »Es wird kein Dinosaurierei gewesen sein«, mutmaßte Shariel.


    »Nein. Lyeens Vater hat herausgefunden, dass letztendlich nur das Zusammenspiel zweier Wirksubstanzen im Toxin der Vampire die Verwandlung in einen Blutsauger auslöst. Kurz nach dieser Entdeckung hat sich Adalis von Joos getrennt.«


    »Was die Vermutung aufkommen lässt, dass der Prinz ein Auge auf das Ergebnis von Nalor geworfen hatte.«


    »Wohl beide Augen, ihre Trennung verlief nicht auf friedliche Weise ab«, sagte Vael und nahm den Datenspeicher vom Laser. »Joos hat seinen ehemaligen Kollegen über viele Jahre verklagt und einen Anteil an den Forschungsergebnissen verlangt. Die Richter haben die Klage des Prinzen immer wieder abgelehnt, und als er nicht aufgab, landete die Angelegenheit auf meinem Schreibtisch.«


    Shariel kniff die Augen zusammen. »Ging es Joos einzig um die beiden Substanzen?«


    »Damals habe ich das nicht geglaubt, mittlerweile bin ich mir da nicht mehr sicher. Als ich mit ihm vor meiner Entscheidung gesprochen habe, spürte ich keine Lüge in ihm. Aber Joos hat in den letzten Jahren wiederholt Vampirgift für seine Forschungen erworben und vor zwei Jahren den Antrag gestellt, Bidacs Toxin untersuchen zu dürfen.«


    »Wozu?«


    »Laut seinen Ersuchen forschte er nach einer Möglichkeit, das Gift synthetisch herzustellen. Ich habe abgelehnt, was Joos allerdings nicht davon abhielt, mich mit Anträgen zuzuschütten.«


    »Irgendetwas sagt mir, dass er doch an das Toxin des Vampirfürsten gekommen ist«, entgegnete Shariel und runzelte die Stirn.


    »Ja, durch Maisha«, knurrte Vael. Die Erzengelfrau hatte zwei Passionen. Diese betrafen die Genetik und ihr eigenes Bett, in dem sie selten eine Nacht allein verbrachte. »Sie hat damals nach einer Möglichkeit gesucht, die Erbfluktuation in den Vampirgenerationen zu verhindern. Die Blutsauger werden mit jeder neuen Generation schwächer und letztlich wird das Gift keine Verwandlung mehr erlauben, sondern den Menschen töten. Daher habe ich seit zweihundert Jahren keine Verwandlung gestattet, um ein solches Szenario zu umgehen.«


    »Die Frage ist, wieso hat Maisha Joos eine Probe des Toxins verschafft? Und das offenbar auch noch hinter deinem Rücken.«


    Vael stand auf, spreizte die Flügel ein Stück und ging zu seinem Balkon. Die Abendsonne warf lange Schatten auf den Rasen und überzog den Siral mit einem rotgoldenen Licht. »Ich bin vor einem Jahr über eine Differenz in ihren Forschungsunterlagen gestolpert, die Corashs entnommenes Gift betraf. Die Abweichung war nur minimal und Maisha hat mir eigentlich glaubhaft versichert, dass der Fehlbetrag auf einen Unfall in ihrem Labor zurückzuführen ist. Bislang habe ich keine Beweise, die ihre Darstellung untergraben. Aber ich weiß auch, dass Maisha Joos oft die Tür zu ihrem Ruheraum öffnet, und das seit mindestens einem Jahrzehnt.«


    »Ihr Hunger ist unersättlich, allerdings glaubte ich, dass sie Menschen nur zum Dessert verspeist.«


    »Bei dem Prinzen scheint die Sache anders zu liegen«, erwiderte Vael und wandte sich um. »Warum, weiß ich jedoch nicht. Gefühle werden es auf keinen Fall bei Maisha sein.«


    »O nein. Wahrscheinlich ist sie zu dem Schluss gekommen, sich mit dem Nachtisch zu begnügen, bis ihre Hauptspeise beschlossen hat, auf ihr Werben einzugehen.«


    Vaels Federn sträubten sich. »Nun, sie wird wohl ein Leben lang auf diesen Gang verzichten müssen.« Maishas außergewöhnliche Schönheit hatte ihn nie gereizt, sondern immer nur abgestoßen. Die Erzengelfrau war so schön wie ein bis zur Perfektion geschliffener, faustgroßer Diamant und ebenso herzlos.

  


  
    6. Kapitel

  


  
    


    


    


    Der Zeitmesser riss Lyeen aus dem Schlaf. Sie drehte sich auf die andere Seite und blickte in silberfarbene Augen.

  


  
    »O verdammt, doch kein Traum«, entfuhr es ihr.


    »Hast du gedacht, ich handle meinem Herren zuwider und verschwinde?«, fragte Itai und sprang auf ihren Sessel.


    »Gehofft, sagen wir mal so.« Lyeen stand auf. »Schließlich beunruhigt dich die Aufgabe, die er dir übertragen hat.«


    Itai schnaubte. »Als wenn du das verstehen würdest.«


    Kopfschüttelnd trat sie vor ihren Schrank und nahm einen Stapel frischer Kleidung heraus. »Wann hast du dich das letzte Mal mit einem Menschen unterhalten?«


    »Das ist unwichtig«, fauchte der Himmelsaffe.


    »Ist es nicht. Weißt du, wir sind keine Affen mehr.«


    Als Itai einen Fluch ausstieß, der Lyeen die Schamesröte ins Gesicht jagte, ging sie lautlos lachend in ihr Bad. Einige Minuten später schlüpfte sie in ein paar hautenge Lederhosen und streifte sich ein nachtschwarzes Top über. Sie trat vor den Spiegel und flocht ihre Haare am Hinterkopf zu einem Zopf. Anschließend legte sie eine Hand auf die Wange und zog auf die gleich Weise wie Vael mit den Fingerspitzen die Narben nach. Abscheu hatte nicht in seinen Augen gestanden, aber ein Gefühl, dass sie nicht zuordnen konnte. Bislang hatten die Wundmale in jedem Menschen wenigstens Ekel ausgelöst, weshalb sie auch keine menschlichen Freunde besaß. Zarak und ein paar andere aus den Slums bildeten eine Ausnahme, wenngleich Lyeen das Verhältnis eher in die Rubrik Bekanntschaft schieben würde. Vampire ignorierten ihre Narben, weil Menschen für sie nur lecker verpackte Durstlöscher auf Beinen darstellten. Dem Behältnis widmeten sie sich nur, wenn sie ihren Durst mit Sexspielen kombinieren wollten.


    Lyeen schlüpfte in ihre Lederjacke und ging aus dem Bad. Das Himmelsäffchen hockte auf ihrem Sessel und starrte an die Wand. Sie verbiss sich einen Kommentar, trat vor ihren Schrank und befestigte ein Holster an ihrem Oberschenkel. Weil Vael ihren Bolzenhammer ohne ein Wort der Erklärung in seinen Schreibtisch gepackt hatte, nahm sie eine altmodische Pistole und ein paar aus Schieferglas hergestellte Messer aus einem Schubfach. Sie knurrte leise, während sie die Waffen verstaute. In einem Anflug von Wahn hatte sie nach ihrem ersten erledigten Auftrag für Rilad die Schieferglasmesser gekauft und dafür fast ihre gesamten verdienten Credits ausgegeben. Sie waren den Preis wert, denn sie schnitten ohne Probleme durch Diamantglas oder ließen sich zum Filetieren von Blutsaugern verwenden, die ein Nein als solches nicht akzeptierten. Das kam in der Regel nur noch selten vor, Engel hielten ihre Lakaien an der kurzen Leine. Gleichwohl scherte ab und an mal ein Vampir aus der Reihe und nahm sich mehr Blut von seiner Lieblingsspeise, als vereinbart war.


    »Besitzt du irgendwelche besonderen Fähigkeiten?«, fragte Itai in die Stille hinein.


    Lyeen schloss den Schrank und wandte sich leise lachend um. »Magische Beschwörungsformeln und Zaubertränke gehören in Kinderliteratur.«


    Der Affe verdrehte die Augen. »Doch ein dummer Mensch.«


    »Und du bist ein arrogantes kleines Biest«, fügte Lyeen an und ging in ihre Miniküche. Sie füllte ein Glas mit Leitungswasser und nahm sich einen Energieriegel aus dem Kühlgerät. Der Riegel sättigte sie für wenigstens zwölf Stunden, schmeckte jedoch wie in Wasser eingeweichtes Nähgarn. Kauend lehnte sie sich an den Schwebetisch und lauschte. Winzige Krallen schabten dezent über ihren Holzfußboden.


    »Was essen Himmelsäffchen?«, fragte Lyeen und nippte am Glas.


    »Bananen natürlich«, giftete Itai aus dem Flur zurück.


    »Himmlische?« Lächelnd schob sie sich das letzte Stück des Riegels in den Mund und warf das Papier in den Müllentsorger.


    »Nein, paradiesische.«


    »Sorry, mit höllischen hätte ich dienen können, aber mit dem Himmel habe ich es nicht so.« Lyeen trank das Glas aus, stellte es in den Spülroboter und ging in den Flur.


    »Der Gott der Finsternis wird noch eine Weile auf dich warten müssen«, konterte Itai mit funkelnden Augen. »Ich schätze, einhundert Jahre garantiert.«


    Ein merkwürdiger Ton hallte durch ihre Wohnung. Lyeen legte den Kopf schräg und lauschte. Das Geräusch wiederholte sich, dennoch konnte sie es nicht zuordnen.


    »Willst du nicht aufmachen?«, fragte Itai und sprang auf ihre Schulter.


    Leise lachend eilte sie zur Tür. Die Klingel hatte seit ihrem Einzug vor zwei Jahren noch niemand betätigt.


    Hisum stand im Flur. Seine goldblonden Haare und die reinweiße Seide seines Hemdes unterstrichen den zimtbraunen Farbton seiner Haut. Seine tiefbraunen Augen besaßen honiggoldene Einsprengsel, die garantiert jedes Frauenherz in der Kehle pochen ließen.


    »Mein Herr hat mich beauftragt, Ihnen den Datenkristall zu überbringen«, sagte er mit einer Stimme, die wie flüssige Schokolade über ihre Haut floss.


    Lyeen streckte den Arm aus und er ließ den Speicher in ihre geöffnete Hand fallen. Sein Blick huschte zu Itai, während seine Finger zart an ihrem Daumen entlangglitten. Das Himmelsäffchen reagierte nicht und tat, als bemerkte es von der verbotenen Zärtlichkeit nichts.


    »Vielen Dank«, sagte Lyeen und trat zurück in ihre Wohnung.


    Normalerweise hätte der Affe reagieren müssen. Vael hatte sie als sein Eigentum gebrandmarkt. Dass dies ohne ihre Einwilligung geschah, war nebensächlich, aber solange seine Spur an ihr haftete, durfte kein anderer Mann sie auf die Weise berühren, wie es Hisum gerade getan hatte. Da Itai nicht eingeschritten war, vermutete Lyeen hinter dem Verhalten des Vampirs einen Test, denn sie durfte eine solche Berührung nicht zulassen.


    »Keine Ursache«, schnurrte Vaels Leibwächter und verschwand in Richtung Gravitationslift.


    Lyeen warf ihren Wachen einen Blick zu und schloss die Tür. Sie verbiss sich einen Kommentar und ging in ihr Wohnzimmer. Auf derartige Spielchen hatte sie wenig Lust. Ihr war klar, dass der Erzengel nicht dahintersteckte, sondern die Idee einzig von seinem Leibwächter stammte, der ihre Loyalität testen wollte. Hisum wusste garantiert, dass Vaels Brandmarkung ohne ihr Einverständnis geschehen war, und sah sie als Gefahr an, solange sie dem Vampir nicht das Gegenteil bewiesen hatte.


    Lyeen verzog die Mundwinkel und ging in ihr Wohnzimmer. Sie verstand die Handlungsweise des Blutsaugers. Allerdings bedeutete ihr Rückzug nicht, dass ihre Treue Malejas Regenten galt. Sie wollte nur weitere Tests in dieser Richtung vermeiden. Ob Vaels Leibwächter so schnell aufgab, würde sich noch herausstellen. Lyeen bezweifelte das jedoch. Hisum war der Schatten des Erzengels und nie weit von seinem Herren entfernt.


    Sie legte den Datenkristall auf das Gravitationsfeld ihres Lasers und trat zwei Schritte zurück. Auf ihrem Vidschirm erschien ein Teilausschnitt der Hauptstadt. Im Zentrum befand sich der Burglöwenwald, der seinen Namen der einstigen Königsfestung verdankte, die vor Jahrhunderten am Ufer des Siral gestanden hatte. Jetzt markierte ein roter Punkt eine Stelle schräg gegenüber dem ehemaligen Prunkbau.


    Lyeen nahm den Speicher vom Laser und schob ihn in ihre Hosentasche. Sie schnappte sich einen tragbaren Minividschirm vom Schreibtisch und eilte zur Tür hinaus. Entgegen ihrer Vermutung blieb Itai auf dem Weg zu Alya still. Er saß mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz ihres Schwebewagens und bewegte nicht einmal die Schwanzspitze.


    Der Vollmond lugte hinter einer Wolke hervor, während Lyeen eine Parkbucht vor dem alten Stadtkern ansteuerte und die Triebwerke herunterfuhr. Sie stieg aus, ohne dem Himmelsäffchen ein Tuch zu geben.


    »Willst du mich offen durch die Gosse tragen?«, fragte er und sprang auf ihre Schulter.


    »Nein, du kletterst in meine Jacke. Falls ich Zarak und den anderen in die Arme laufe, würden sie vielleicht doch ihrer Neugier nachgeben und nachsehen wollen, was ich auf meiner Schulter transportiere.« Sie öffnete ein Stück des Magnetverschlusses ihrer Lederjacke und lief los. »Ihr Bett ist angerichtet, Majestät.«


    Als das Äffchen zu lachen begann, hätte sie sich fast verschluckt. »Was?«


    »Du weißt, dass ich mit meinem Herren in ständigem Kontakt stehe, es sei denn, ich verschließe meinen Geist vor ihm.«


    Lyeen wurde feuerrot. »Dann tu das.«


    »Das hat er mir verboten«, erwiderte der Affe. Er kletterte behände in ihre Jacke und schmiegte sich an ihre Brust. »Allerdings schon, bevor er wusste, wo du mich verbergen willst.«


    Sie blieb mitten auf der alten Hauptstraße stehen und hielt die Luft an. »Empfindet er auch das, was du fühlst?«


    »Nur, wenn ich in seiner Nähe bin.«


    Erleichtert stieß sie den Atem aus und ging weiter.


    »Aber…«


    Alle Härchen richteten sich auf ihrem Körper auf. »Was?«


    »… das Wort Nähe ist relativ.«


    »Wo ist er?« Kältewellen liefen ihr über den Rücken, gleichzeitig sammelte sich Empörung in ihrem Magen.


    »Am Flussufer des Sirals, etwa zwei Kilometer entfernt.«


    »Und natürlich freut er sich«, schlussfolgerte Lyeen.


    »Das weiß ich nicht. Seitdem er dich kennt, verbirgt er seine Gefühle vor mir«, erwiderte Itai mit einer Stimme, die seinen Kummer nicht verheimlichte.


    Lyeen schob den Magnetverschluss ihrer Jacke ein Stück nach oben und bog in eine Nebenstraße ein. »Echt? Macht er das öfter?«


    »Das letzte Mal im Krieg, als er seine Schmerzen vor mir verber…«


    Ein gedämpfter Schrei hallte an den Häuserwänden wider und unterbrach den Affen.


    Lyeen blieb stehen und lauschte. Ein merkwürdiges Schaben näherte sich ihr aus der entgegengesetzten Richtung. Irgendetwas wurde über das alte Pflaster gezogen.


    »Was ist das?«, fragte sie flüsternd, doch Itai zuckte ratlos die Schultern.


    Sie trat in einen Hauseingang und blickte sich um. Die Straßenbeleuchtung funktionierte nicht, aber der Vollmond überzog die Mauern mit einem silbrig diffusen Schein und warf düstere Schatten auf die Straßen. Sie war vollkommen allein. In ihrer Nähe rührte sich niemand. Nirgendwo Lachen, Gläserklirren oder Musik. Kein einziges Geräusch, abgesehen von dem eigenartigen Schaben. Sie war von ihrer Unterhaltung mit Itai derart abgelenkt gewesen, dass sie nicht einmal die menschenleeren Gassen bemerkt hatte.


    »Warum ist um diese Uhrzeit keiner unterwegs?«, fragte sie leise.


    »Weil die Leute alle betrunken sind und schlafen«, antwortete Itai mit aufgestelltem Fell. Er schmiegte sich enger an ihre Brust und versenkte seine Krallen im Ausschnitt ihres Tops.


    Lyeen fauchte, aber trotz ihrer Befürchtung spürte sie nicht einen Kratzer auf der Haut.


    »Nein, hier stimmt etwas nicht«, entgegnete sie und zog ihre Pistole aus dem Holster. »Am Abend ist normalerweise die Hölle auf den Straßen los.«


    Der Affe reagierte ein paar Sekunden nicht, dann schob er seinen Kopf aus dem Jackenausschnitt. »Du sollst sofort zu Alya gehen.«


    Lyeen schnappte nach Luft. Der Befehl stammte von Vael, nicht von seinem Schoßtier, dennoch war sie nicht gewillt, ihm Folge zu leisten.


    »Aus welchem Grund?«


    Das Himmelsäffchen schloss die Augen. Einen Augenblick später riss er die Lider auf und schüttelte den Kopf. »Das sagt er dir morgen.«


    »Nein, jet…«


    Ein zweiter Schrei erklang ganz in ihrer Nähe. Ein dumpfes Poltern folgte und erneut schabte irgendetwas über den Boden.


    »Er zieht dir die Haut vom Rücken, wenn du jetzt nicht verschwindest.«


    Nicht die Worte, sondern die fiepsige Stimme des Affen ließen Lyeen zu der Einsicht gelangen, dass sie besser abtauchen sollte. Sie wandte sich um, riss die Haustür auf und stürmte durch den dunklen Flur zum Innenhof. »Verdammt, was ist hier los?« Rennend überquerte sie den Hof, trotzdem kam das Schaben hinter ihr rasch näher.


    »Bleibt stehen, oder ich schieße«, rief sie über ihre Schulter.


    Ein merkwürdig zischelndes Lachen drang aus dem Haus und richtete Lyeen alle Härchen auf dem Körper auf. Ihr Puls schoss in die Höhe, ein beklemmendes Gefühl schnürte ihr die Kehle zu. Sie hatte schon viel in den Slums gesehen. Ein blaues Auge zählte hier zum Alltag, ein vergewaltigtes und im Dreck liegen gelassenes Mädchen kam gleich danach. Ihre Freundschaft mit Alya hatte Lyeen ein derartiges Erlebnis erspart. Obendrein eilte ihr der Ruf voraus, dass sie nicht davor zurückschreckte, die Waffen zu benutzen, die sie am Körper trug. Jeder Vollidiot hier wusste, dass sie von der Vampirin trainiert worden war, aber die Armleuchter hinter ihr anscheinend nicht.


    Am Ende des Innenhofes befand sich ein uralter Maschendrahtzaun. Lyeen blieb stehen, wandte sich um und gab einen Warnschuss ab. Das Schleifen wurde lauter, ebenso wie das zischelnde Lachen, das erneut aus dem Flur schallte. Aus dem Hauseingang quoll ein monströser Schatten, der nicht einmal annähernd Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Zu dem Schleifen gesellten sich ein Patschen und das Schaben von Krallen, während zwei weitere Umrisse aus dem Haus drangen.


    »Das ist nicht witzig«, fauchte Lyeen und schoss. Obwohl die Kugel ihr Ziel traf, flog die Silhouette auf sie zu. Sie schrie auf, schob die Pistole zwischen die Zähne und kletterte den Zaun hoch.


    Gleichzeitig erklangen von oben Flügelschläge und ein Poltern vor ihr. Irgendjemand kämpfte sich einen Weg zu ihr frei.


    Krallen schabten über ihre Jacke und zerfetzten das Leder. Lyeen hakte ihre Finger in den Maschendraht, griff nach der Pistole und betätigte drei Mal den Auslöser. Ihre Kugeln fraßen sich in Fleisch. Blut schoss aus den Wunden, dennoch schnappten rasiermesserscharfe Krallen nach ihr und rissen ihr die Haut auf dem Rücken auf.


    Lyeen keuchte vor Schmerz auf, ließ ihre Waffe fallen und zog ein Messer aus der Scheide. Während sie ausholte, flog ein silberblauer Flammenball an ihr vorbei. Das Wesen vor ihr schrie auf, wich aus und floh.


    Von dem Schrei der Kreatur sprang ihr Magen im Bauch auf und ab. Das Messer rutschte ihr aus der Hand und krachte auf den Boden. Sie klammerte die Finger in den Maschendraht und würgte mehrmals. Gleichzeitig krachte es vor Lyeen. Ein paar zersplitterte Zaunlatten sausten über den Innenhof, während Alya vom Boden absprang und wie ein Geschoss an Lyeen vorbeiflog. In dem Augenblick griffen Hände nach ihr und sie wurde an eine breite, muskulöse Brust gezogen, die in blütenweißer Seide steckte.


    »Verflucht, ich sagte sofort«, rief Vael und funkelte sie mit Augen an, die wie schwarze Diamanten im Mondlicht glänzten. »Deinen Mut wirst du eines Tages mit einem hohen Preis bezahlen müssen.«


    »Geh runter«, schrie Lyeen und blickte hinab.


    Der Erzengel schraubte sich so rasend schnell in die Luft, dass ihr Schwebewagen wie eine lahme Ente dagegen wirkte. Vael beherrschte seinen Körper vom kleinsten Zeh bis zur letzten Federspitze. Sie wusste nicht, wie alt der Engel war, aber er hatte genug Zeit gehabt, seine Körperbeherrschung bis zur Vollkommenheit auszufeilen.


    »Ich habe Schreie gehört.«


    »Zuvor bringe ich dich zu Alyas Haus«, erwiderte er. In seinen Augen lag ein gefährliches Leuchten, das jeglichen Widerspruch normalerweise im Keim erstickte.


    »Dann sind die Wesen verschwunden«, brüllte Lyeen. »Bitte, Vael. Sie sind wahrscheinlich diejenigen, die die Menschen hier verschleppen. Gestern haben sie eine Mutter und ihre beiden Söhne entführt.«


    Die Augenfarbe des Erzengels wechselte ins Mitternachtsblau. »Nein. Darum kümmere ich mich, während du bei Alya im Haus bleibst.« Zur Bestätigung seiner Worte tauchte die Fleischerei unter ihnen auf.


    Lyeen fauchte. »Verdammt, flieg zurück. Kalia hat niemandem etwas getan und ihre Kinder erst recht nicht. Sie sind noch nicht einmal zehn Jahre alt.«


    »Lyeen, diese Kreaturen stinken genau wie die Diebe, die meine Träne gestohlen haben«, erwiderte der Erzengel, während er landete.


    Sie erstarrte. Seine Worte krachten mit der Stärke einer Stahlfaust in ihren Magen. Ihr Blut schien sich in Magma zu verwandeln und transportierte in jede ihrer Zellen Abscheu. »Denken Sie nur an Ihre Träne?«, schrie Lyeen. Sie stemmte die Hände gegen Vaels Brust und sprang von seinen Armen. »Ist das alles? Sind Menschen nur Dreck für Sie?«


    Die Wangenknochen des Erzengels traten deutlich hervor, während er die Zähne aufeinanderbiss. Silberne Blitze flammten in seinen Augen auf. »Du weißt nicht, was du da sagst.«


    Sie stolperte zurück und stieß gegen Alya, die unbemerkt hinter sie getreten war. Die Vampirin schüttelte den Kopf, in ihren silbergrauen Iriden lag Entsetzen.


    Lyeen schnappte nach Luft, ihr Herz pochte schmerzhaft. »O doch. Vor dreizehn Jahren habt Ihr Euer Fest weitergefeiert, obwohl ein kleines Mädchen von Ihrem Himmelsäffchen fast zu Tode gequält wurde«, schrie Lyeen. Sie wirbelte herum und rannte zur Hauptstraße. Unablässig quollen Tränen aus ihren Augen, die aus Erbitterung, Schmerz und Trauer bestanden. Ihr Magen schien sich in einen Granitfelsen zu verwandeln, der schwer und kalt in ihren Eingeweiden ruhte.


    »Nein, lass mich das machen.« Alyas Stimme hallte an den Wänden der Häuser wider und mischte sich in Lyeens Schritte.


    Sie bog nach links auf die Hauptstraße ab und hetzte weiter. Ihr Körper tat weh, jede winzige Pore schmerzte. Sie wollte sich in eine Ecke verkriechen und gleichzeitig ihre Wut an dem Engel auslassen, dessen Schönheit genauso eine tödliche Waffe war wie seine Arroganz. Nichts interessierte ihn. Nur seine Belange schafften es, die Eisschicht, die sein Herz umschloss, zu durchbrechen.


    Schritte näherten sich Lyeen, doch sie drehte sich nicht um.


    »Wo willst du hin?«, fragte Alya, ohne zu keuchen.


    »Die Aufträge erfüllen und dann werde ich mich verkriechen. Am besten auf der entgegengesetzten Seite des Planeten.«


    »Du weißt, dass er dich überall findet?«


    Lyeen überquerte eine menschenleere Kreuzung und rannte weiter. »Ich reiß ihm alle Federn einzeln aus, wenn er mir noch einmal zu nahe kommt«, rief sie.


    »Das Privileg habe nur ich«, erwiderte Alya und lachte.


    Bebend vor Entrüstung blieb Lyeen mitten auf der Straße stehen. »Das ist nicht lustig«, fauchte sie.


    »Stimmt«, entgegnete Alya und lief in eine Nebenstraße. »Du hast Vael gerade die Faust bis zum Anschlag in den Magen gerammt. Das ist alles andere als lustig.«


    Lyeen schnaubte laut und hetzte der Vampirin hinterher. »Er hat nicht mal gemerkt, dass ich ihn berührt habe.«


    Ihre Freundin wandte den Kopf über die Schulter und schüttelte selbigen. »Für mich sah es so aus, als könnte er sich vor Schmerzen nicht mehr auf den Beinen halten. Aber sei es drum, er hat es verdient.«


    »Genau«, entfuhr es Lyeen. Sie grub die Nägel in die Handflächen und rannte aus einem der alten Stadttore hinaus. Vor ihr lag eine Grünfläche und dahinter erstreckte sich ein Ausläufer des Burglöwenwaldes. Sie beschleunigte ihr Tempo und lief neben ihrer Freundin auf den Waldrand zu.


    »Mist, hier verliert sich der widerliche Gestank der Kreaturen,« zischte die Vampirin. »Sie müssen geflogen sein.«


    »Und er hätte ihnen folgen können«, fauchte Lyeen und sprang über ein paar veilchenblaue Blumen hinweg, die im Gras wuchsen. »Aber nein, ihn interessiert ja nur seine verdammte Träne.«


    »Du weißt, dass sie unverkäuflich sind?«, fragte Alya.


    »Ja. Und?«


    »Das hat einen Grund.«


    Lyeen umrundete einen Busch und lief in den Wald. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Top klebte am Körper, während ihre Freundin aussah, als käme sie aus einem Schönheitssalon.


    »Der mich nicht interessiert«, rief sie und fluchte kurz. Die Baumkronen raubten das Licht des Vollmondes und ließen nur trübes Schwarz zurück. Prompt setzte sie ihren Fuß in eine Senke und kam ins Straucheln. Sie ruderte mit den Armen und krachte mit der linken Hand an einen Baumstamm.


    »Du bist immer noch mein kleines Baby«, sagte die Vampirin und griff nach ihren Handgelenken. Einen Sekundenbruchteil später fand sich Lyeen auf der Schulter ihrer Freundin wieder. »Ich bin schneller, wenn ich dich trage.«


    »Aber nicht auf die Weise«, protestierte Lyeen. »Bei deinem Tempo schleuderst du mich wie einen Sack hin und her und ich bekomme keine Luft.« Sie kletterte auf Alyas Rücken und klammerte sich an ihrer Jacke fest.


    »Wie in alten Zeiten.«


    »Nicht ganz, ich bin kein Kind mehr.« Damals hatte sie nächtelang in dieser Position verbracht, während Alya jagte.


    »Echt?«, fragte die Vampirin und rannte los. »Das kommt mir nicht so vor.«


    »Warum?«


    »Weil du in deiner heiligen Wut vergisst, dass die Welt nicht nur so klein ist, wie Kinderaugen sie sehen.«


    »Sprich nicht in Rätseln«, beschwerte sich Lyeen und krallte die Finger fester in die Lederjacke ihrer Freundin. Diese raste mit der Geschwindigkeit eines Schwebewagens durch das Waldgebiet.


    »Wo soll ich hin?«, fragte Alya, statt zu antworten.


    »Zum Donnerfließ.«


    »Bist du sicher? Da war ich erst vor einigen Wochen jagen.«


    »Alya, ein Haus zu bauen, dauert heute nur einen Tag.«


    »Stimmt.« Sie schwieg mehrere Sekunden, wodurch nur ihre beinahe geräuschlosen Schritte zu hören waren. »Weißt du, warum Vael dich haben will?«


    Lyeen schnaubte. »Ich bin nur eine seiner Eroberungen.«


    Lachend rannte die Vampirin weiter. »Weshalb sollte er sich die Mühe machen, eine Menschenfrau zu umwerben, die nicht mal eine Blume auf sein Grab legen würde, weil sie es selbst ausgehoben hat? Unzählige andere Frauen schmachten danach, dem Erzengel zu Füßen liegen zu dürfen.«


    »Alya, im Augenblick ist mein Hirn hinter einer dunkelroten Nebelbank verschwunden«, schimpfte Lyeen. »Hör auf, mir Fragen zu stellen, gib mir lieber Antworten.«


    »Das habe ich gerade«, entgegnete ihre Freundin. »Den Rest des Weges musst du allein gehen, schließlich behauptest du ja, kein Kind mehr zu sein. Dann benimm dich auch dementsprechend.«


    »Witzig«, zischte Lyeen. Im Augenblick rauschte Zorn wie ein brodelnder Magmafluss durch ihre Adern, obgleich sich mittlerweile Angst wie erstarrte Lavabrocken hineinmischte. Sie hatte dem mächtigsten Engel von Maleja eine Backpfeife verpasst. Ob er sie gespürt hatte oder nicht, war nebensächlich. Niemand sprach auf die Weise mit einem Erzengel.


    Aber warum lebte sie noch? Vael hätte sie auf der Stelle mit seinem Himmelsfeuer niederstrecken können und sein Himmelsäffchen klebte an ihrer Brust. Gleichwohl schlug ihr Herz noch.


    »Itai?«, fragte sie leise und schob den Magnetverschluss ihrer Jacke ein Stück nach unten.


    Ein Fauchen drang an Lyeens Ohren. »Sprich mich besser nicht an.«


    »Warum nicht?«


    »Ich überlege unablässig, ob ich dir für deine Frechheit die Haut vom Rücken ziehe und sie zum Trocknen an die Bäume hänge.«


    »Und wieso tust du es nicht?«


    Das Himmelsäffchen verdrehte die Augen, seine Ohren zitterten. »Weil mein Herr es mir verboten hat.«


    Rechtzeitig verkniff sich Lyeen einen bissigen Kommentar. Sie ahnte, dass Vael das Vergnügen lieber selbst haben wollte.


    »Sag deinem Herrn, dass der Gestank der Wesen in der Luft liegt«, rief Alya und sprang über einen kleinen Wasserlauf. »Schwach, aber wahrnehmbar. Sie müssen vor Kurzem hier gewesen sein.«


    Itai schloss die Augen und riss sie wenige Momente später auf. »Er ist auf dem Weg hierher.«


    »Nein. Vael soll umkehren. Wir sind gleich am Donnerfelsen und der Prinz wird Abwehrwaffen besitzen, die mit Leichtigkeit Engel vom Himmel holen.«


    »Das ist ihm klar«, entgegnete das Himmelsäffchen und fauchte. Sein Schwanz umschlang ganz fest ihre Taille. »Er ist…«


    »… ein Dummkopf«, vollendete Alya. »Kommt er allein?«


    »Nein.«


    »Itai, hör auf«, verlangte Lyeen. Sie verkrampfte sich, weil Itai immer fester den Schwanz um sie schlang. »Ich bin nicht dein Herr.«


    »Und daher hast du nicht das Recht, mir Befehle zu erteilen«, rief er und funkelte sie an, lockerte jedoch seinen Klammergriff.


    »Arrogantes, kleines…«


    Abrupt blieb Alya stehen. »Der Geruch ist verschwunden.«


    Lyeen kletterte vom Rücken ihrer Freundin und trat neben sie. Ein paar Meter vor ihnen lichtete sich der Wald. Der Vollmond spiegelte sich in einem aus Titan und Diamantglas bestehenden Gebäude, das sich an die Donnerfelsen schmiegte. Ein schmaler Wasserlauf rauschte ein Stück daneben in die Tiefe, weshalb der Felsen ein ständiges Dröhnen wiedergab.


    »Seltsam«, murmelte Lyeen. »Keine Wachen, nicht mal ein simpler Zaun.«


    »Was nicht heißt, dass der Prinz gern ungebetene Besucher empfängt.«


    Geduckt folgte Lyeen ihrer Freundin zum Haus. Itai kletterte aus ihrer Jacke und setzte sich auf ihre Schulter. Seine Krallen versanken im Leder und sie wunderte sich wiederholt, warum er nicht wenigstens einen kleinen Kratzer hinterließ.


    Als sich Alya am Türsensor zu schaffen machte, erklangen über dem Wald Flügelschläge. Lyeen zog ihr Langmesser aus der Beinscheide und warf einen Blick nach oben. Strahlendes Weiß und feuriges Abendrot blendete fast ihre Augen. »Mist«, fluchte sie. Auf den einen Erzengel war sie viel zu wütend und dem anderen wollte sie gar nicht erst begegnen, nachdem sie seinen Ruheraum gesehen hatte.


    Die Tür sprang auf und Alya zog ihr Schwert aus der Scheide. »Hier riecht es nach gar nichts«, murmelte sie und trat ins Haus.


    Lyeen folgte ihr und fand sich in einem geräumigen Flur wieder. Bis auf einen Teppich und mehrere Türen beherbergte der Gang nichts. Sie lief an der Wand entlang und hielt ihre Hand über den Sensor, der sich neben dem ersten Türrahmen befand. Überraschenderweise glitt das Diamantglas zischend zur Seite und offenbarte ein Büro. Anscheinend arbeiteten hier mehrere Menschen, sodass der Sensor nicht nur auf eine Person eingestellt werden konnte. Die Schranktüren standen offen, ebenso wie die Schubladen des Schreibtischs.


    »Hier ist alles in Eile zusammengepackt worden«, sagte sie und hastete weiter.


    »Sehr eilig«, bestätigte Alya.


    Als sie vor dem nächsten Raum stehen blieb, wehte ihr ein Lufthauch eine Haarsträhne ins Gesicht.


    »Pass auf«, schrie die Vampirin.


    Lyeen wirbelte herum und keuchte auf. Zwei Kreaturen in langen Kapuzenumhängen flogen auf sie zu. Ihre Freundin sprang hoch und holte eins der Wesen herunter. Das zweite landete und streckte eine merkwürdig geformte Klauenhand nach Lyeen aus. Sie hob den rechten Arm, gleichzeitig hallte von draußen ein stakkatoartiges Dröhnen ins Hausinnere.


    Alya fauchte. »Ich habe Vael gewarnt.« Ihre Faust krachte ins Gesicht einer Kreatur, die daraufhin rückwärts durch den Gang stolperte.


    »Was ist mit dem Erzengel?«, fragte Lyeen. Sie wirbelte um die eigene Achse und ließ das Messer auf den Arm niedersausen, der nach ihr griff. Knochen splitterten und Blut schoss aus der Wunde.


    Das Kapuzenwesen schrie auf und Lyeen wurde schlecht. Schrille Töne rauschten über sie hinweg und verursachten in ihrem Magen ein heilloses Durcheinander. Sie taumelte zurück, während die Gestalt auf sie zusprang.


    »Meinem Herrn geht es gut«, antwortete Itai.


    »Klettere auf meinen Rücken«, rief sie ihm zu und jagte dem Wesen ihr Langmesser ins Herz. Die Kreatur holte mit dem linken Arm aus und riss ihr die Haut von der Wange. Höllische Schmerzen ließen Lyeen in die Knie gehen. Sie schrie auf und drehte die Klinge herum. Doch auch das half nicht. Das Geschöpf stand immer noch.


    Mit einem Fauchen sprang das Himmelsäffchen von ihrer Schulter und mitten in das Gesicht des Kapuzenmonsters. Der Affe jagte ihm die winzigen Krallen und Zähne ins Fleisch und riss es bis zum Knochen auf. Das schien die Kreatur erst recht wütend zu machen. Das Kapuzenwesen holte aus und rammte die Faust in Lyeens Magen. Sie wurde von den Füßen gerissen, flog durch den Flur und krachte gegen eine Diamantglastür. Das Glas splitterte, während sie zu Boden rutschte. Strahlendes Weiß tauchte in ihrem Sichtfeld auf, bevor Dunkelheit jegliche Farbe mit Trostlosigkeit zudeckte.

  


  
    7. Kapitel

  


  
    


    


    


    Als Lyeen die Besinnung verlor, biss Vael die Zähne zusammen und umhüllte die Kreatur mit seinem Himmelsfeuer. Das Wesen schrie gepeinigt auf, doch er ließ es nicht los.

  


  
    »Wenn ihr etwas passiert ist…«


    »… reißt du mir jede Feder einzeln aus«, vervollständigte Vael und blickte zu Alya.


    Blut tropfte der Vampirin vom Kinn, ihre Augen schimmerten wie der polierte Vulkanmarmor seines Schreibtisches. Hinter ihr lag die zweite Kreatur. Aus dem Halsstumpf des Geschöpfes floss ein dicker Blutstrom, sein Kopf lag am Flurende.


    »Und ich leg dich übers Knie«, zischte Shariel, während er ins Haus trat. »Das hätte ich schon vor fünfhundert Jahren tun sollen.«


    »Um was zu tun?«, fragte Alya und wischte sich das Gesicht sauber. »Mir die Weisheit einprügeln, die du nicht hast?«


    Vael unterdrückte ein Kopfschütteln und nahm Lyeen auf die Arme. Sein Himmelsäffchen lag auf ihrer Brust und lauschte auf ihren Herzschlag. Er war gleichmäßig, ebenso wie ihre Atemzüge.


    »Ihr könnt euch auf dem Weg zur Erzengelburg weiterstreiten«, sagte Vael und eilte zur Tür hinaus. Noch immer floss Blut aus den Wunden in Lyeens Gesicht, weshalb er befürchtete, dass die Krallen der Kreatur Gift enthielten.


    »Durchsuch das gesamte Grundstück und bring die Wesen zur Burg«, wies er Leaniel an.


    Der Erzengel nickte und ging mit seinem Schüler Azraeel und einem weiteren Engel in den Metallkomplex.


    »Ich gehe nach Hause«, rief Alya aus dem Flur und quetschte sich an Shariel vorbei, der sich im Türrahmen aufgestellt hatte.


    »Auf die Einsicht warte ich seit Jahrhunderten«, sagte der Erzengel und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nun, dann hast du ja wenigstens Geduld entwickelt«, konterte Alya und fauchte einen Engel an, der ihren Weg kreuzte.


    Weil dieser vor Verblüffung fast den Boden unter den Füßen verlor, sah sich Vael gezwungen, einzugreifen. »Es reicht. Caliel ist erst dreihundert Jahre alt und weiß nicht, wer du bist.«


    »Das hat sie selbst vergessen«, zischte Shariel. Sein Himmelsäffchen schien allerdings seinen Groll nicht zu teilen, denn es sprang auf Alyas Schulter und schmiegte den Kopf an ihren Hals. Die Vampirin lächelte kurz und hauchte Sidai einen Kuss auf die Stirn. »Andernfalls wüsste sie, wo sie hingehört«, fügte Shariel an, jedoch leiser als zuvor.


    »Ich hätte euch doch ins Verlies der Erzengelburg sperren sollen«, warf Vael ein und erhob sich in die Luft. »Alya, du kommst mit. Du kannst mir später die Federn ausreißen.«


    »Oh, verlass dich drauf, das werde ich«, rief die Vampirin. Als Shariel sie auf die Arme nahm, machte sie sich steif wie ein Brett.


    Vael schüttelte den Kopf und blickte zu Lyeen. Die Wunden bluteten weiterhin und sie war immer noch bewusstlos.


    »Warum hast du eingegriffen?«, fragte er Itai.


    Der Affe öffnete die Augen. Sein linkes Ohr zuckte, seine Schwanzspitze glitt auf Lyeens flachem Bauch hin und her. »Sie wollte mich beschützen. Ich sollte auf ihren Rücken klettern. Das… verstehe ich nicht.«


    Leise lachte Vael. »Du hast das Gleiche für sie getan.«


    »Nein, ich habe nur das beschützt, was du willst«, erwiderte das Äffchen.


    »Wenn du meinst«, entgegnete Vael und warf einen Blick zu Shariel. Der Erzengel hatte eine Maske über sein Gesicht gezogen, doch seinen Augen leuchteten wie Sonnenstrahlen, die über das Meer tanzten. Alya lag wie ein Holzbrett auf seinen Armen, was die Freude des Engels anscheinend nicht schmälerte. Seit beinahe sechshundert Jahren gingen sich die beiden aus dem Weg. Allerdings schien diese Zeitspanne nichts an ihrem Groll geändert zu haben. Sie hatten ihren Streit da weitergeführt, wo er vor Jahrhunderten abgebrochen war.


    Der Wind trug ein leises Stöhnen an Vaels Ohren. Er senkte den Kopf und blickte in Lyeens wunderschöne Augen, auf denen der Schmerz einen trüben Glanz hinterließ.


    »Warum haben Sie mir nicht die Haut vom Rücken gezogen?«


    »Das spare ich mir auf, bis du wieder gesund bist«, antwortete Vael.


    »Natürlich«, murmelte sie und sank erneut in die gütigen Arme einer Ohnmacht.


    Lyeen war so leicht, dass er ihr Gewicht kaum spürte. Doch ihre Worte von vorhin fraßen sich wie ein rotierender Laserdolch durch seinen Körper und ließen ihn nicht mehr los. Sie kannte die Wahrheit nicht, was zu ihrer Anschuldigung führte und vermutlich auch die negativen Gefühle auslöste, die seit Jahren in ihr tobten. An seiner Entscheidung von damals zweifelte Vael nicht, jedoch war er nicht sicher, ob Lyeens Zorn verblassen würde, wenn er ihr sagte, was wirklich geschehen war.


    »Ist das alles? Sind Menschen nur Dreck für Sie?« Vael bekam ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf und er fragte sich immer wieder, ob Lyeen recht hatte. Seit drei Wochen wusste er, dass Menschen spurlos verschwanden. Das geschah öfter, vor allem aus familiären Zwistigkeiten. Meist tauchten die betreffenden Personen nach ein paar Tagen wieder auf und gingen ihrem gewohnten Leben nach. Die wenigsten blieben verschwunden oder wurden irgendwo tot gefunden. Heute Morgen, nach dem ersten Leichenfund, hatte Vael geahnt, dass die Opfer aus einem bestimmten Grund entführt wurden. Er verhängte ein Medienverbot, um eine Massenhysterie zu verhindern. Aber erreichte er dadurch das, was er wollte? Vor dem Krieg hatten die Menschen nicht ohne eine Waffe ihre Wohnungen verlassen. Sie misstrauten jedem Fremden, vor allem, wenn es sich um einen Blutsauger handelte. Es gab damals bereits Bars, in denen die Vampire ihren Durst löschen konnten. Allerdings weigerten sich viele, für ihr angeblich unverrückbares Recht zu zahlen. Die Vampirfürsten sahen Menschen als Nutztiere an und nicht als intelligente Wesen. Die Einstellung vererbten sie ihren Kinder, bis diese zu der Überzeugung gelangten, dass Vaels Gesetze ihnen ihre Freiheit beraubten. Die Blutsauger lösten einen Krieg aus, der Hunderten Engeln das Leben gekostet hatte und die menschliche Rasse beinahe auslöschte.


    Vael biss die Zähne fest aufeinander. 588 Jahre war es ihm gelungen, das Blutvergießen wie es vor und im Krieg geschehen war, zu verhindern. Seine Dekrete mochten Verbrechern wie Henkersstricke vorkommen, doch Gräueltaten gehörten seitdem der Vergangenheit an. Hatte er deshalb die Entführungen nicht als Gefahr erkannt und sie zu lasch behandelt? Klebte nun das Blut von Lyeens Freundin und deren Kindern an seinen Fingern?


    Flügelrascheln ließ ihn aufblicken. Maisha flog mit der Eleganz einer Künstlerin auf ihn zu. Die Schönheit der Erzengelfrau war seit Jahrhunderten Gegenstand unzähliger Gedichte und Lieder. Die bekanntesten Maler und Bildhauer Malejas hatten ihr Antlitz auf Gemälden und Statuen festgehalten. Tempelanlagen trugen ihren Namen und die Menschenmengen, die jeden Tag in ihren Heiligtümern auf die Knie fielen, riss nicht ab.


    »Vael, mein Liebling, was für ein Päckchen trägst du da auf deinen Armen? Oh, und es suppt auch noch und beschmutzt deinen Anzug.«


    Rechtzeitig unterdrückte er ein Fauchen. »Ich bin erstaunt, weil du offensichtlich vergessen hast, wie Blut aussieht.«


    Ein strahlendes Lächeln umspielte Maishas sinnliche Lippen, die Männer um den Verstand brachten. Sie hob den Kopf in dem Augenblick, als eine sanfte Böe über ihr Gesicht strich. Die Brise hob ihr goldblondes langes Haar empor, sodass sich darin die Strahlen des Vollmondes verfingen. Vael ahnte, dass Maisha die Wirkung ihrer Mimik und ihre Pose ebenso gut kannte wie die erotischen Sehnsüchte zahlloser Männerherzen. Allerdings bemerkte er auch, dass die saphirblauen Augen der Engelfrau von dem Lächeln auf ihren Lippen unberührt blieben.


    »Nein, wohl kaum«, antwortete sie und strich sich mit der Grazie einer Göttin eine Strähne aus dem Gesicht. Didai nutzte den Augenblick und richtete sich auf Maishas Schulter auf. Das Himmelsäffchen war ebenso schön wie seine Herrin und genauso herzlos. Es hatte weder einen Blick für Itai noch einen für Sidai übrig. Beide lagen unter seiner Würde. »Blut ist allgegenwärtig, nicht wahr?«, fügte Maisha an. »Aber sag, warum trägst du die Menschenfrau? Sie hat Beine, soweit ich sehe.«


    Der betörende Duft von Maiglöckchen vermischt mit dem brennend scharfen Geschmack von Gewürznelken legte sich auf Vaels Zunge. Ein Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. Die Liste der Mächtigen Malejas, die Maishas Bett geteilt hatten, war so lang wie der Siral. Er hingegen hatte nie den Wunsch verspürt, sich von den Klingen der Engelfrau den Verstand in Scheiben schneiden zu lassen. Sie benutzte ihre Schönheit wie ein Laserskalpell. Männer, die von ihr gekostet hatten, schrumpften zu einem Schatten, den ihre Flügel hinterließen. Seine Weigerung, ihren vollendeten Leib anzubeten, war ein Stachel in ihrem Fleisch, der seit Jahrhunderten schmerzte. Und nun, da er Lyeen auf den Armen trug, wo Maisha nach ihrer Meinung liegen sollte, floss ihre Eifersucht wie ein Glutstrom durch ihre Adern.


    »Wir sehen uns heute Abend beim Ball?«, fragte er und überging geflissentlich Maishas Worte. Er wollte weder Sauerstoff noch Öl in ihr Feuer gießen. Rivalinnen schnitt sie scheibchenweise die Haut vom Körper und brach den Frauen alle Knochen im Leib, bevor sie ihnen vor den Augen ihres Angebeteten die Gnade des Todes gewährte.


    »Dein Name steht immer auf meiner Tanzkarte«, flötete Maisha und schenkte ihm ein Lächeln, dass in jedem anderen Mann den Wunsch nach Unterwerfung ausgelöst hätte.


    »Ich weiß«, entgegnete er. Sein Name stand seit Jahrhunderten ganz oben auf ihrer Wunschliste, ohne dass er ihr jemals einen Tanz oder Kuss gestattet hatte. Vael zwang sich zu einem Lächeln und flog weiter.


    Als die Erzengelburg unter ihm auftauchte, verringerte er die Höhe und landete wenig später auf einem Balkon an der Nordseite. Er öffnete die Diamantglastür und eilte ins Medcenter, während Itai zu seinem Oberarm kletterte. Sybilla stand vor ihrem Vidschirm und betrachtete die Wunden der menschlichen Opfer. Als ihr Schoßtier seinen Platz auf die linke Schulter wechselte, wandte sich die Heilerin um.


    »Was ist passiert«, rief sie leise und wies zu einem Schwebebett, an dem verschiedene Geräte angeschlossen waren.


    »Sie ist von einer Kreatur angegriffen worden, die genauso stinkt wie der Dieb, der meine Träne gestohlen hat«, antwortete Vael und legte Lyeen auf die Liege. »Ich befürchte, dass die Krallen des Geschöpfes Gift enthalten, denn Lyeens Wunden hätten sich durch ihren Metabolismus längst schließen müssen.«


    »Ah, sie ist diejenige, die du…« Sybilla brach ab, warf ihm einen kurzen Blick zu und schaltete den Körperscanner ein. Ein Lichtstrahl wanderte über Lyeens Körper und der Laser von ihrem Vidschirm übertrug ein dreidimensionales Hologramm.


    »Sie hat weder innere Blutungen noch Knochenbrüche«, sagte die Heilerin. »Die Prellungen auf dem Rücken und ihre leichte Gehirnerschütterung könnte ich behandeln, allerdings bewirken Ruhe und Schlaf das gleiche.«


    »Aber warum heilen die Kratzer in Lyeens Gesicht nicht?«, fragte Vael und stellte die Flügel auf.


    Sybilla blickte zu ihrem Vidschirm, auf dem die unterschiedlichsten Daten erschienen. »Gift verhindert die Heilung nicht, aber…« Sie brach ab und nahm aus einer Schale einen altmodischen Tupfer. »… da ist jede Menge Dreck in den Wunden.«


    Die Engelfrau säuberte die Wundkanäle und legte die Stäbchen unter einen Scanner. »Erde, vermischt mit Flussspat und…« Sie kniff die Augen zusammen und fluchte. »Blütenpollen von Himmelsblumen.«


    Vaels Federn stellten sich auf. In seinem Haus in Issur hatte er keine Himmelsblumen, aber wie kam der Pollen dann an die Krallen der Kreaturen?


    »Untersuch die Rückstände genau und schick mir die Ergebnisse«, wies er die Heilerin an und blickte zu Lyeen. Ihre Gesichtsfarbe hatte sich fast dem Weiß des Lakens angepasst. Sie war noch immer ohnmächtig, doch ihre Atmung ging weiterhin gleichmäßig. Ihre linke Gesichtshälfte sah schrecklich aus. Das Wesen hatte ihr vom Ohr bis zum Kinn die Haut tief aufgerissen.


    »Heile die Wunden bitte narbenfrei«, sagte Vael und blickte über seine Schulter.


    Leaniel trat ins Medcenter, sein Gesicht wirkte maskenhaft starr.


    Als Vael den Kopf zurückdrehte, nickte Sybilla ihm zu und griff nach einem simplen medizinischen Laser. Sie bemerkte seinen Blick und hielt in der Bewegung inne. »Es ist nicht nötig, Lyeen in eine Heiltrance zu versetzen, es wird nicht ein Wundmal zurückbleiben. Weder auf ihrer Wange noch auf ihrem Rücken.«


    »Gut«, murmelte Vael. Er sah kurz zu Lyeen, wandte sich ab und ging zu Leaniel.


    »Bis auf die beiden Kreaturen war das Haus leer. Wir haben keinen Datenspeicher oder andere Unterlagen gefunden. Tanes hat in einem der Labore gesessen, während er Rilad beauftragt hat, deine Träne zu stehlen. Aber wir haben weder Haare noch Hautschuppen oder irgendeinen Geruch in dem Gebäude finden können. Es ist völlig steril.«


    Vael ballte die Hände zu Fäusten, Flammen leckten über seine Unterarme. Sein Verdruss stärkte das Himmelsfeuer. »Wo habt ihr die Kreaturen hingebracht?«


    »In die Pathologie.«


    Vael blickte zu Lyeen. Sybilla war noch dabei, die Wunden zu säubern. »Gut, ich sehe sie mir an.«


    Er folgte seinem Sicherheitschef in den Gravitationsschacht und stieg eine Etage darunter aus. Shariel stand mit verschränkten Armen neben einem Titantisch, während Azraeel und Caliel den Kapuzenumhang des toten Wesens entfernten. Vael trat an einen Tisch und bemerkte Alya, die mit fassungslosem Blick auf die Kreaturen starrte.


    »Vampire mit Flügeln?«, fauchte sie und wich rückwärts zu einer Wand zurück. »Das ist widerlich.«


    »Das sind Flugmembrane«, verbesserte Shariel mit einer Stimme, die eine Lawine hätte auslösen können. Der Erzengel griff nach der Klauenhand des toten Wesens und hob den Arm an. Ledrige Haut spannte sich von den Handgelenken bis zu den Fußgelenken hinab. Zwischen den Füßen befand sich ein Schwanz, der ebenso wie die Flugmembran aus zwei Hautschichten bestand.


    Alya kreischte auf und Sidai, der immer noch auf ihrer Schulter saß, sträubte das feuerrote Fell. In den Augen der Vampirin stand blankes Entsetzen. »Das ist abartig. Wozu soll das gut sein?«


    »Um eine flugfähige Armee zu schaffen«, sagte Vael. Seine Stimme klirrte durch die Pathologie wie flüssiger Stickstoff. Eisige Schauder rannen ihm über den Rücken, während sein Himmelsfeuer bis zu den Oberarmen hinauf leckte. Die Engel hatten den Krieg gewonnen, weil sie aus den Reihen der Vampire Hilfe hatten und weil die Blutsauger an den Boden gebunden waren.


    Itai fauchte und Vael biss die Zähne aufeinander. Er hatte die Lage weit unterschätzt. Knapp sechshundert Jahre Frieden hatten ihn zu sehr in Sicherheit gewiegt.


    »Shariel, setz dich mit Maleja News in Verbindung, sie sollen halbstündlich eine Warnung senden. Niemand darf sich nach Sonnenuntergang auf der Straße aufhalten. Teile Engel ein, die die Polizeikräfte unterstützen und die entsprechenden Gebiete von der Dämmerung bis zwei Stunden nach Mitternacht überfliegen.«

  


  
    Der Erzengel nickte. Einen Moment später blickte er zu Alya, die sich von der Wand abstieß und Shariel aus der Pathologie folgte. Ihre Bewegungen wirkten, als wären ihre Gelenke aus dem Körper verschwunden.


    Vael stellte die Flügel auf und sah zu Leaniel. »Ich muss wissen, wer die Vampire waren und wann sie verschleppt wurden. Finde heraus, ob noch mehr fehlen.«


    Die Wangenknochen seines Sicherheitschefs traten deutlich hervor, während er nickte. Leaniels Schoßtier stieß ein Fauchen aus. Zidai überraschte mit dem Ton nicht nur Vael, sondern auch die anderen anwesenden Engel. Der Himmelsaffe war normalerweise nicht aus der Ruhe zu bringen.


    »Das sollte leicht herauszufinden sein«, entgegnete der Erzengel mit kalter Stimme. Nach einem Blick auf die Kreaturen wandte er sich ab, ging zu Azraeel und Caliel und erteilte den Engeln leise Befehle.


    Seit beinahe siebenhundert Jahren standen Shariel und Leaniel fest an Vaels Seite. Zum Anfang bestimmte Freundschaft ihr Verhältnis, später kam unabänderliche Treue dazu. Zum Ende des Krieges hin hätten beide Erzengel ihn seinem Schicksal überlassen können, um seinen Platz als Malejas Regenten einzunehmen, was sie nicht taten. Auch nicht, als er ein Jahr in der Heiltrance verbracht hatte, damit sich sein Körper erholte.


    Vael löschte das Feuer in seinen Händen und sah zu den Kreaturen. Die Fremdknochen in den Handgelenken der menschlichen Opfer waren nichts weiter als die üblichen Finger von Fledermäusen, die die Flughaut spannten. Aus dem herausragenden Fremdteil an den Fußgelenken sollte sich vermutlich der Dorn bilden, der zum Aufspannen der Schwanzflughaut benötigt wurde. Zusätzlich dazu besaßen die auf den Tischen liegenden Vampire anstelle von Zehen Krallen, die zum Aufhängen an einer Felsendecke gedacht waren.


    Nach einem letzten Blick auf die Kreaturen wandte sich Vael ab, eilte zu einem Balkon und flog eine Etage nach oben. Er öffnete die Diamantglastür und trat ins Medcenter.


    »Leaniel hat die Wesen, die Lyeen angegriffen haben, in die Pathologie gebracht. Sieh sie dir bitte an«, sagte er zu Sybilla und blieb neben dem Schwebebett stehen. »Ihre DNA könnte mit der von Fledermäusen gemischt worden sein und ich muss wissen, ob meine Vermutung richtig ist.«


    Die Heilerin stieß einen Schrei aus. »Fledermäuse?« Sie fuhr herum und blickte zu ihrem Vidschirm, auf dem die Wunden der Leichen zu sehen waren. »Daher ihre Verletzungen an den Händen und Füßen und ihr runder Schädel. Wer, um Himmels willen, tut so etwas? Das ist Irrsinn.«


    Vael schüttelte den Kopf, obgleich der Name in seiner Kehle schmerzte und ausgesprochen werden wollte. Noch hatte er allenfalls Vermutungen und der Prinz verfügte über zu viel Einfluss, den er nicht unterschätzen durfte. Sollte er Joos ohne ausreichende Beweise verurteilen und sich im Nachhinein seine Unschuld herausstellen, könnte der König Vaels Integrität infrage stellen.


    »Das werde ich herausfinden«, entgegnete er und nahm Lyeen auf die Arme.


    »Ich habe ihr ein leichtes Schlafmittel gegeben. Sie sollte bis morgen früh das Bett nicht verlassen.«


    Vael nickte, drehte sich um und ging zum Balkon. Er schwang sich in die Luft, wandte sich nach Süden und landete nach wenigen Minuten auf dem Dach seines Hauses. Seine Vampirwachen bemühten sich um einen gelassenen Gesichtsausdruck, während er die breiten Stufen zu seinem Ruheraum hinabstieg. Seit sie bei ihm waren, hatten sie ihn noch nie mit einer Frau auf den Armen gesehen. Von den Vampiren, die Yari gekannt hatten, lebten nicht mehr viele.


    »Lass uns allein«, sagte Vael und ging zu seinem Bett.


    »Ja, Sire«, erwidert Hisum. Der Blutsauger neigte den Kopf und verschwand zur Tür hinaus.


    Zwei Schritte später blieb Vael stehen.


    »Was ist?«, fragte sein Himmelsäffchen.


    »Wenn Lyeen neben mir in meinem Bett aufwacht, wird sie versuchen, mir die Augen auszukratzen«, entgegnete er.


    »Dann zieh ihr Waffenarsenal ein. Sie könnte versuchen, dich mit ihren Messern zu filetieren und…«


    »Die Klingen können mir nicht gefährlich werden«, warf Vael ein und wandte sich um. Er ging zu dem Gang, lief an seinem Badezimmer vorbei und stieg am Ende des Flurs einige Stufen hinab. Vor einer Tür blieb er stehen, betätigte den Sensor mit dem Geist und betrat die Gästesuite, die er für Lyeen am Vormittag herrichten lassen hatte.


    »Sie muss ihre Wut loswerden. Und das geht am besten, wenn sie…«


    »… statt in einem Raubtierkäfig in deinem Haus aufwacht?«, fragte Itai. Ein Hauch Belustigung schwappte wie eine Welle über Vael. »Ich finde, sie sollte ihren Unmut lieber an einem Berglöwen auslassen statt an dir.«


    Vael lachte leise und ging zum Bett. »Die Alternative hat einen Haken, der mir nicht gefällt.«


    »Welchen?«


    »Der Körperkontakt zu mir fehlt«, antwortete er und setzte sich auf die Bettkante. Er breitete die Flügel auf dem Laken aus und senkte den Blick. In Lyeens blasse Gesichtsfarbe mischten sich zartrosa Flecken. Auf ihrer linken Gesichtshälfte entdeckte er keinen Kratzer oder eine Narbe. Die Haut wirkte wie vor dem Angriff der Kreatur.


    »Du könntest aber hinterher ihre Wunden lecken«, schlug sein Äffchen vor und sprang aufs Kopfkissen.


    Lachend stand Vael auf und legte Lyeen auf das Bett. »Glaub mir, ich möchte so einige Stellen ihres Körpers mit der Zunge erkunden, Wunden führen die Rangliste allerdings nicht an.«


    »Warum nicht? Menschen schätzen Fürsorge und Trost.«


    Er richtete sich auf und blickte zu Itai. Das Himmelsäffchen kuschelte sich an Lyeens Schulter und schmiegte den Kopf an ihren Hals.


    »Wie alle anderen Lebewesen auch«, entgegnete Vael. »Indes denke ich, dass sie sich zwar während eines Kampfes mit einem Berglöwen körperlich erschöpfen würde, allerdings bliebe ihr Groll erhalten. Das Gefühl hat mit mir zu tun und betrifft kein Raubtier. Daher würde Lyeen meinen Trost nicht akzeptieren.«


    Das Äffchen blinzelte wiederholt. »Du hattest damals die Gelegenheit, dir ihre ewige Dankbarkeit zu sichern. Stattdessen hast du ihren Eltern verboten, dem Mädchen die Wahrheit zu sagen.«


    Vael griff nach der Decke und breitete sie über Lyeen aus. »Aus gutem Grund. Sie hätte andernfalls nie ein normales Leben kennengelernt. Nein, ich habe richtig entschieden.«


    Itai schnaubte leise. »Das hat sie wegen ihrer Narben und der Reißzähne eben nicht.«


    Mit aufgestellten Flügeln ging Vael zu einem Sessel, der vor dem Balkon stand, und setzte sich. »Doch, hat sie, wenn es auch entbehrungsreich und mit Zorn ausgefüllt war. Aber besser diese Emotion als ein zu großer Stolz, der jegliche Menschlichkeit aus ihr hinfortgespült hätte. Sie hätte in mir einen…«


    Er brach ab und hob den Blick. Leise Schritte näherten sich.


    »Hisum?«


    »Sire, Ihr möchtet bitte sofort in die Erzengelburg kommen.«


    »Warum?«


    »Das hat Leaniel nicht gesagt.«


    Vael stand auf, ging zur Balkontür und öffnete diese. Warme Nachtluft vermischt mit einem ekligen Gestank drang ins Zimmer. »Hisum, verstärk die Wachen und postiere auf jedem Balkon mindestens einen Vampir. Setz dich mit Shariel in Verbindung. Alya soll bei Lyeen bleiben, solange ich weg bin.«


    »Wie Ihr wünscht, Sire.« Der Blutsauger wandte sich ab und stockte mitten in der Bewegung. »Hat meine Schwester den Weg nach Hause zurückgefunden?«


    »Nein, bislang noch nicht«, entgegnete Vael und blickte den Vampir an. Er war seit beinahe sechshundert Jahren in seinem Dienst. In den ersten Jahrhunderten hatte Hisum mehr gegen seinen Stolz und die Tatsache angekämpft, einen Erzengel als Herren zu haben. Er war der Sohn eines Vampirfürsten in erster Generation und gewohnt, eine Schar Dienstboten um sich zu haben. Mittlerweile gehörte er zu Vaels treuesten Wachen, ein Umstand, den beide niemals für möglich gehalten hatten. »Aber ich schätze, dass Shariel Alya eher ans Bett fesselt, als zuzulassen, dass sie noch einmal verschwindet.«


    Der Vampir lachte leise. »Ich kenne da ein paar sehr gute Fesselmethoden.«


    »Ich denke, der Erzengel auch«, entgegnete Vael und erhob sich in die Luft. Der Nordwind trug einen Gestank in sich, der ihm beinahe die Luftröhre verätzte. Er steigerte seine Geschwindigkeit. Der Geruch kam von der Erzengelburg.


    »Pass gut auf Lyeen auf«, wies er sein Äffchen an.


    »Und du auf dich.«


    Wenig später landete er auf einem Balkon. Vael unterdrückte das Verlangen, die Nase zuzuhalten und ging in die Pathologie. Leaniel schälte sich aus einer Traube von Engeln und kam auf ihn zu.


    »Hast du Lyeens Bolzenhammer sicher verwahrt?«


    »Ja. Warum?«


    »Sybilla ist mit einem Laserbolzen verletzt worden und die beiden Kreaturen sind verschwunden.«


    Vael straffte den Rücken. Seine Federn stellten sich auf, während er sich umblickte. Die Heilerin lag auf den Fliesen und wurde von etlichen Engeln umringt, die leise über das diskutierten, was vorgefallen sein könnte.


    »Azraeel soll der Geruchsspur der Wesen folgen«, wies er mit einer Stimme an, die die Wände erzittern ließ. »Und Caliel soll die Aufzeichnungen der Vidschirme und Sybillas Untersuchungsergebnisse überprüfen. Hast du einen anderen Heiler verständigt?«


    »Faron ist unterwegs.«


    »Gut.«


    Während Leaniel die Anweisungen weitergab, eilte Vael zu Sybilla. Die Heilerin lag unter einem der Titantische am Boden. In ihren Flügeln und der Brust klafften zahlreiche Löcher, Blut klebte ihr elfenbeinfarbenes Seidentop an den Körper. Ihr Brustkorb hob sich in regelmäßigen Abständen, ihr Puls pochte langsam, aber gleichmäßig. Sie hatte sich und ihr ebenfalls verwundetes Himmelsäffchen, das neben ihrer linken Schulter lag, in eine Heiltrance versetzt. Allerdings würde diese nicht ausreichen, um die Wunden innerhalb kürzester Zeit zu verschließen.


    »Wer hat sie gefunden?«, frage Vael und kniete sich auf die Fliesen. Sybillas Hände waren zu Fäusten geballt und sie hatte diese zudem in die Taschen ihrer Seidenhose geschoben. Eine merkwürdige Haltung für einen Engel, der sich in Trance versetzte.


    »Azraeel. Er sollte mir die Blutproben der Kreaturen bringen.«


    »Hat sie so auf dem Boden gelegen, als er kam?«


    »Ja.«


    Vael griff nach Sybillas rechtem Unterarm, zog vorsichtig ihre Faust aus der Tasche und öffnete die Finger. In ihrer Handfläche lag ein winziges Basaltbruchstück.


    Leaniel untersuchte die andere Hand, aber sie war leer. Der Erzengel stand auf und ging auf den Heiler zu, der in eben dem Augenblick die Pathologie betrat. Farons kastanienbraune Federn sahen zerzaust aus, ebenso seine goldblonden Haare und das Fell seines Himmelsäffchens. Er trug ein schlichtes Baumwollhemd und eine Hose aus einfachem Leder. Die Augen des Erzengels waren starr auf seine am Boden liegende Gefährtin gerichtet, während er Nathel ein paar Befehle zurief.


    Hinter Vael erklangen Schritte, das üppige Aroma eines Spätsommertages vermischt mit der herben Frische einer Limette füllte seine Lungen.


    »Ich habe Wachen auf dem Dach und den Balkonen postiert«, sagte Shariel und lehnte sich an einen Titantisch.


    »Tyana soll zusätzlich die Parameter für die Zielerfassungssysteme abändern«, erwiderte Vael. »Die Angreifer sind nicht mit einem Schwebefahrzeug gekommen.« Er stand auf und gab dem Erzengel das Basaltbruchstück. »Lass es untersuchen. Seine Zusammensetzung könnte uns das Versteck des Prinzen verraten.«


    Während Faron seine Gefährtin auf eine Schwebeliege legte und diese in ein angrenzendes Zimmer dirigierte, ging Vael auf einen Balkon. Shariel und Leaniel folgten ihm.


    »Hast du herausfinden können, wie viele Vampire fehlen?«, fragte Vael seinen Sicherheitschef.


    Der Erzengel schüttelte den Kopf. »Das sind keine Vermissten. Bei nicht einem von uns sind Wachen oder andere Bedienstete verschwunden.«


    Shariel spreizte die Flügel, während Sidais Augen zu glühen begannen. »Das sind frisch Erschaffene? Aber von wem?«


    »Wir benötigen das Blut der Kreaturen, um das Ursprungsgift zu bestimmen, das ihre Verwandlung ausgelöst hat«, erwiderte Vael. »Leaniel, hast du in Joos’ Haus Blutproben von den beiden Wesen genommen?«


    »Ja, ich hatte sie Sybilla zur Untersuchung geben.«


    Vael wandte sich um und blickte zum Vollmond. »In Issur sind achtunddreißig Menschen verschwunden, zehn der Entführten haben wir am Siral inzwischen tot geborgen. Aber falls meine Vermutung stimmt und Joos eine flugfähige Armee schaffen will, werden in der nächsten Zeit noch mehr Personen verschwinden. Mir ist nicht bekannt, dass es in den restlichen Städten von Maleja eine hohe Anzahl von Vermissten gibt, allerdings geht mir Joos für jemanden, der ohne Rückendeckung arbeitet, zu dreist vor.« Vael zog seinen Minividschirm aus der Hosentasche und aktivierte ihn. Er gab einen Zugangscode ein und rief ein paar Daten ab. Als er das Endergebnis auf dem Monitor sah, sträubten sich seine Federn. »Insgesamt sind fast zweitausend Menschen überall auf dem Planeten verschwunden. Die Zahl ist zu hoch, um bloßer Zufall zu sein. Normal sind ein Viertel davon. Joos ist bereits dabei, eine gigantische Armee zu schaffen und sein dreistes Vorgehen bestätigt die Annahme.«


    »Aber was will er?«, fragte Shariel.


    »Uneingeschränkte Macht«, antwortete Vael und drehte sich um. »Und das geht nur, wenn er alle Engel vernichtet. Mit dem Einbruch in mein Haus hat er mir im Grunde den Krieg erklärt.«


    Die Gesichter beider Erzengel wirkten jäh, als hätten sie sich auf der Engelinsel mit den Uralten vereinigt. Starre Masken, die in Stein gehauen waren.


    Ein entschlossener Ausdruck glitt über Leaniels Gesicht. »Ich werde alles Notwendige in der Burg veranlassen«, sagte er, kniff die Augen zusammen und blickte zu seinem Schoßtier. Das Himmelsäffchen saß mit gesträubtem Fell auf seiner Schulter und fletschte die Zähne.


    Vael schüttelte den Kopf. »Tu das, aber wir dürfen es nicht auf einen Krieg ankommen lassen. Vor sechshundert Jahren gab es nur kleine Dörfer und Städte, zudem waren die Blutsauger auf ihre Beine angewiesen, um ihre Beute zu erreichen. Heute existieren viele Ballungszentren, in denen Millionen Menschen auf einem engen Gebiet zusammenwohnen. Joos wird mit seiner geflügelten Armee in einer Großmetropole zuschlagen, und zwar in einer, die er in einer Nacht unter seine Kontrolle bringen kann. Wenn er nur einen Bruchteil der Bevölkerung verwandelt, hat er innerhalb kürzester Zeit seine Reihen um das Vielfache vergrößert und der Rest der Menschen dient seiner Vampirarmee als Nahrungsquelle. Wir müssen das Szenario von vornherein verhindern, denn sobald das geschehen ist, können wir ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr stoppen.«


    Leaniel runzelte die Stirn. »Er benötigt bereits jetzt Unmengen an Blut.«


    »Tierblut«, warf Shariel ein und zog aus seiner Hosentasche einen Minividschirm. »Im Stadtbezirk Aldris ist gestern Nacht eine Rinderzuchtanlage überfallen worden. Zweitausend Tiere wurden gestohlen. Hinweise auf die Täter gibt es nicht.«


    »Gab es zuvor andere Einbrüche?«, fragte Vael.


    Der Erzengel rief ein paar Daten auf seinem Vidschirm auf und nickte. »Ja, in den letzten zwei Wochen verschwanden etliche Pferde aus Privatzüchtungen.«


    »Wo?« Vael beugte sich nach vorn, um die Details auf dem Monitor besser sehen zu können. Beinahe dreitausend Tiere waren in den vergangenen vierzehn Tagen geraubt worden.


    »Überall in der Hauptstadt, aber hauptsächlich in den Randgebieten. Dort gibt es noch ausgedehnte Wiesen, die sich als Koppeln eignen.«


    »Wir müssen so schnell wie möglich Joos’ Versteck finden. Warum er noch nicht angegriffen hat, ist mir nicht klar. Allerdings fürchte ich, dass sich seine Planung in den Endzügen befindet. Er wird in den nächsten Tagen zuschlagen und uns bis dahin mit ein paar Häppchen füttern, die er mit falschen Informationen würzt«, sagte Vael und öffnete die Flügel. »Shariel, lass Maleja News die Warnung planetenweit ausstrahlen. Wir müssen verhindern, dass noch mehr Menschen entführt werden.«


    Vael stieß sich vom Balkon ab und schraubte sich in die Höhe. »Schickt mir bitte alle Daten nach Hause. Ich muss das Puzzle so schnell wie möglich zusammensetzen.«
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    Als Vael wiederholt seinen Zugangscode zum Polizeinetzwerk eingab, zeigten sich erste rosafarbene Streifen am Himmel. Seit Maleja News die Warnung ausstrahlte, waren keine weiteren Vermisstenanzeigen bei der Polizei eingegangen. Er ahnte, dass die Ausstrahlung des Senders die Menschen in Panik versetzte. Shariel hatte sich persönlich an die Bevölkerung gewandt und vor einem Meteoritenschauer gewarnt, der vermutlich den Energieschild des Planeten durchdringen könnte.

  


  
    Vael wusste, dass die meisten Menschen dieser Ausrede wenig Glauben schenken würden. Im Orbit um Maleja gab es ein beinahe undurchlässiges Netzwerk von Verteidigungsdrohnen, deren Bewaffnung nicht nur mit Meteoriten fertig wurde. Seine rechte Hand hatte die Warnung durch einen Systemausfall der Drohnen begründet, indes war ein solcher so gut wie undenkbar.


    Müde strich sich Vael über die Augen. Sollte es ihm nicht gelingen, heute das Versteck des Prinzen zu finden, würde sich die Panik der Menschen zu einer Massenhysterie steigern. Eine nochmalige Warnung, selbst wenn er sie sprach, könnte nicht einmal mehr ein Kind überzeugen.


    Vael fluchte leise und drehte sich einen Moment später um. Lyeen schlief noch, ebenso wie sein Himmelsäffchen. Er stützte einen Ellenbogen auf den Sessel und legte den Kopf in die Handfläche. Seit dreizehn Jahren hatte er sie nicht aus den Augen gelassen. Um ihren Groll nicht zu vergrößern, hielt er stets Abstand, sodass sie ihn nicht bemerkte. Ein paar Mal hatte er kurz davor gestanden, seine Diskretion aufzugeben, vor allem in der Nacht, als Onar und Tais Lyeen beinahe vergewaltigt hatten. Alyas Auftauchen verhinderte, dass er die Brüder tötete. Aber seit dem Moment hatte sich Vael oft nur mit Mühe zurückhalten können, die beiden Kerle auszuschalten. Ihn hinderte nicht Alyas Drohung, ihm die Flügel zu stutzen, wenn er sich in ihre Angelegenheiten mischte. Seine Gerichtsbarkeit endete vor der alten Stadtmauer. Das Territorium dahinter gehörte der Vampirin und war daher der einzige Fleck Malejas, der ihm nicht unterstellt war.


    Nein, ihn hielt der gleiche Grund zurück, dessentwegen er Nalor und Saina Adalis verboten hatte, ihrer Tochter über jene Nacht die Wahrheit zu sagen. Im entgegengesetzten Fall wäre Lyeen in dem Bewusstsein aufgewachsen, etwas Besonderes zu sein. Ihre Arroganz wäre in einem Maße angewachsen, das die enorme Überheblichkeit ihrer Mitmenschen bei Weitem überstiegen hätte. Seitdem die Menschen mit der Schönheit der Engel und Vampire konkurrieren konnten, vernichtete ihr Stolz das Mitgefühl in ihren Herzen und ließ nur kalte Anmaßung zurück. Der charakterliche Verfall beunruhigte Vael seit Jahren. Indes wusste er, dass er nur von den Menschen selbst gestoppt werden konnte. Gesetze würden an ihrer Auffassung nichts ändern, die Veränderung musste von innen geschehen.


    Als sein Minividschirm dezent piepste, sprang er auf und ging auf den Balkon hinaus. Mit dem Geist stellte er die Verbindung her und einen Wimpernschlag später erschien Leaniels Antlitz auf dem Monitor.


    »Faron meint, Sybilla wird sich bis morgen von ihren Verletzungen erholen«, sagte der Erzengel und holte tief Luft. »Ihre gesamten Aufzeichnungen sind verschwunden, alle Dateien wurden von ihrem Vidschirm gelöscht. Selbst die Blutproben fehlen.«


    »Verdammt«, entfuhr es Vael. »Fehlt der Kapuzenumhang auch, den Azraeel dem einen Wesen ausgezogen hat?«


    »Nein, der befindet sich in meinem Büro.«


    »Lass ihn von Faron untersuchen, vielleicht befinden sich auf dem Stoff Blutspritzer oder andere Rückstände, die uns weiterhelfen.«


    »Okay, mach ich«, entgegnete Leaniel. Er holte tief Luft und blickte einen kurzen Moment zu seinem Himmelsäffchen. »Eine Sache wundert mich. Wie sind die Kreaturen in die Erzengelburg gekommen? Die Sensoren für die Diamantglastüren befinden sich in den Räumen und nicht auf den Balkonen. Und keine Tür war beschädigt, ich habe sie alle überprüft.«


    Kaum hatte sein Sicherheitschef ausgesprochen, stellten sich Vaels Federn auf. Nur Himmelswesen verfügten über die Gabe, mit dem Geist elektronische Vorrichtungen zu bedienen. Vael schloss die Möglichkeit von vornherein aus, dass Sybilla den Kreaturen die Tür geöffnet haben könnte. Aber ein himmlisches Wesen musste es getan haben.


    »Ich möchte dazu jetzt keine Vermutung anstellen«, sagte er leise, denn die lief nur darauf hinaus, einen Engel zu verdächtigen. Das wiederum wollte er auf keinen Fall ohne einen Beweis tun. Doch allein die Mutmaßung, es könnte einen Verräter unter ihnen geben, ließ in seinem Inneren Eiskristalle wachsen. Vaels Handflächen begannen zu kribbeln und es gelang ihm nur mühsam, sein Himmelsfeuer zu unterdrücken. »Kann Tyana nachvollziehen, welcher Engel wann die Sensoren betätigt?«


    Leaniel schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich sie schon gefragt.«


    »Besteht die Möglichkeit, dass sie die Sensoren auf andere Weise bedient haben können?«


    »Nur, wenn sie in unser Netzwerk eingedrungen sind, was laut Tyana aber nicht geschehen ist«, entgegnete Leaniel. Er presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Vael, der Gedanke entsetzt mich. Es gab noch niemals einen Verräter in unseren Reihen.«


    »Nein, und ich hoffe, das bleibt auch so«, erwiderte er. Allerdings ahnte er, dass dies womöglich ein Wunschgedanke bleiben könnte. »Hast du außer mit Tyana und mir noch mit jemandem darüber gesprochen?«


    »Shariel weiß Bescheid«, antwortete der Erzengel.


    »Kein Wort zu Azraeel oder den anderen. Ich möchte vermeiden, dass wir uns alle gegenseitig verdächtigen«, sagte Vael und ging ins Zimmer zurück. »Eine solche Mutmaßung reißt uns auseinander.«


    Leaniel nickte. »Ich melde mich, wenn ich neue Erkenntnisse habe.«


    »Gut«, murmelte Vael und unterbrach die Verbindung. Gleich darauf erschien Tyanas blasses Antlitz auf seinem Vidschirm. Ihre minzgrünen Augen wirkten dunkler als sonst und ihre tintenschwarzen kurzen Haare sahen aus, als wäre ein Sturm hineingefahren. Ihr Himmelsäffchen sah ähnlich aus. Lidais Fell lag nicht wie sonst glatt an und der Glanz in seinen Augen war durch einen trüben Schleier verdeckt. »Hat Leaniel mit dir gesprochen?«, fragte Tyana mit aufgestellten Flügeln.


    »Ja. Kannst du herausfinden, welche Engel zu dem Zeitpunkt des Übergriffes in der Erzengelburg waren?«


    Die Systemanalytikerin runzelte die Stirn. »Könnte ich, aber nicht hundertprozentig und… der Gedanke gefällt mir nicht.«


    »Mir auch nicht«, erwiderte Vael. »Gleichwohl kann ich nicht zulassen, dass die Erzengelburg von innen heraus angreifbar wird. Die Burg ist unsere Festung, sie muss sicher bleiben.«


    Tyana stieß den Atem aus und nickte. »Du hast recht. Okay, ich setze mich gleich ran. Soll ich dir die Daten zusenden?«


    »Nein, behalte sie erst einmal unter Verschluss«, erwiderte Vael. »Ich möchte unvoreingenommen bleiben, andernfalls laufe ich eventuell in die falsche Richtung. Falls dir aber Ungereimtheiten auffallen, oder du auf einen stichhaltigen Beweis stößt…«


    »… melde ich mich sofort«, warf Tyana ein und lächelte kurz zum Abschied. Ihre Mimik sah gezwungen aus und Vael schaffte es nicht wirklich, ihr Lächeln zu erwidern. Der Befehl, den er eben gegeben hatte, hinterließ einen bitteren Geschmack auf seiner Zunge. Eine Überwachung der Erzengelburg im Inneren war noch niemals nötig gewesen. Gleichwohl reichte eine kleine Flamme, die irgendwo in den Räumen gelegt wurde, um die komplette Festung zu vernichten. Das konnte er nicht zulassen.


    Vael unterbrach die Verbindung, setzte sich vor den Schreibtisch und rief erneut eine Karte der Hauptstadt auf. Wie in den Stunden zuvor versuchte er, Joos’ Versteck zu finden. Vael glaubte nicht, dass der Prinz die Fledermausvampire in den eigenen vier Wänden verbarg. Er vermutete eher eine Höhle, die es den Kreaturen ermöglichte, tagsüber an die Decke geklammert zu schlafen. Da sich Issur auf einem Gebiet von über vierhunderttausend Quadratkilometern erstreckte, existierten zahlreiche Möglichkeiten, wo sich die Höhlen befinden konnten. Das in Sybillas Hand gefundene Gesteinsstück begrenzte die Auswahl auf fünf Regionen, in denen schwarzer Basalt vorkam. Drei davon befanden sich in den nördlich gelegenen Stadtgebieten und waren nach Vaels Meinung zu weit vom alten Kern der Hauptstadt entfernt. Zwei Basaltvorkommen lagen dagegen im Umkreis von zwanzig Flugminuten.


    Als er sich die Gebiete ansah, stellten sich seine Federn auf. Die Höhlen in der Nähe des schwarzen Felsentores gehörten Chorashs erstem Sohn. Toran hatte während des Krieges mehr als dreitausend Menschen getötet und beinahe ebenso viele in Vampire verwandelt. Seine Armeen waren über Dörfer und Städte hergefallen und hatten Tod und blutrote Erde zurückgelassen. Vael und seinen Engeln war es gelungen, Torans Armee zu schlagen und damit den Krieg zu beenden. Doch niemand wusste, ob der Prinz auf dem Schlachtfeld den Tod gefunden hatte.
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    Als Lyeen erwachte, schmeckte sie das Aroma eines erwachenden Frühlingstages auf der Zunge. Sie öffnete die Lider und blickte an eine Decke aus schwarzem Vulkanmarmor, den reinweiße Äderchen durchzogen. An ihrem Hals spürte sie weiches Fell und unter ihren Fingern hauchzarte Seide.

  


  
    Sie fuhr hoch und stöhnte leise. Ihr Blutdruck rutschte in den Keller, Schwindel erfasste sie. Zeitgleich erklang in ihrer Nähe ein mittlerweile bekanntes Rascheln. Sie wandte den Kopf und hob den Arm, um ihre Augen zu schützen. Vael faltete die Flügel auf dem Rücken, wobei sich die Strahlen der Morgensonne hundertfach in dem Diamantstaub spiegelten. Offensichtlich hatte der Erzengel vor dem Vidschirm auf einem Sessel gesessen, denn der Bildschirm zeigte eine Karte der Hauptstadt an.


    »Wo bin ich?« Lyeen hielt die Worte nicht zurück, obgleich sich die Frage erübrigte. Sie lag in einem Bett, das für einen Engel hergestellt worden war.


    »In meinem Haus«, antwortete Vael mit einer Stimme, die Lyeen jedes Härchen auf dem Körper aufrichtete. In dem tiefen Bass schwangen zu viele Emotionen gleichzeitig mit, aber vor allem ein Gefühl, das sie bei ihm noch nicht wahrgenommen hatte: Wut. Klirrend kalte Wut.


    Angst schnürte ihr den Brustkorb zu. Sie warf die Decke zur Seite und sprang auf. Mit einem wütenden Erzengel wollte sie keinen Moment allein sein und vor allem nicht in seinen eigenen vier Wänden.


    »Wo willst du hin?«


    »Nach Hause«, antwortete Lyeen und lief los. Ein paar Schritte später rannte sie gegen eine Brust, die wie eine Mauer aus Muskelpaketen wirkte. Mühsam schluckte sie den Schrei hinunter, der in ihrer Kehle beinahe explodierte. Reine Panik schickte ein Zittern in ihre Knie und schnürte ihr die Kehle zu.


    »Nein, du bleibst. In deiner Wohnung ist es nicht sicher genug.«


    Irgendetwas brannte bei Vaels kalter Stimme in ihrem Kopf durch. Sie rammte ihm die Faust in den Bauch, sprang zur Seite und hechtete zur Tür. Aus dem Halbdunkel eines Flurs schälten sich ein paar Stufen, auf denen in Großbuchstaben zu stehen schien: Hier entlang.


    Einen Schritt später schlossen sich starke warme Hände um ihre Oberarme. Sie wurde herumgedreht und an eine Brust gepresst, die anscheinend nur aus Haut und Muskeln bestand.


    »Sie haben eine Hochsicherheitstür in meine Wohnung einbauen lassen«, rief Lyeen. Ihre Stimme hallte zittrig durch den Ruheraum und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Vor lauter Angst verkrampfte sich ihr Magen zu einem Klumpen, der mit scharfkantigen Glassplittern ausgefüllt zu sein schien. »Die hält selbst Vampiren stand.«


    »Deine Wände nicht«, entgegnete der Erzengel und blickte sie mit Augen an, die Lyeen an eine Mondfinsternis erinnerten. Nirgendwo entdeckte sie Blau, nur tiefes Schwarz, das von einem Kranz aus silberhellem Licht umgeben war.


    »Ich wohne in der achtundzwanzigsten Etage«, würgte Lyeen hinaus. Verzweifelt bemühte sie sich, Vaels atemberaubende Anziehung zu ignorieren, doch in seinem Groll vereinte er Anmut, Macht und tödliche Kraft. Er war wie ein Komet, dessen herrlicher Schweif die Nacht im Universum erhellte. Die Faszination für solche Irrsterne beruhte auf ihrer außergewöhnlichen Schönheit und dem Bewusstsein, dass einer von ihnen ausreichte, um Maleja aus dem Weltraum zu tilgen.


    »Die Höhe spielt für Vampire mit Flugmembranen keine Rolle«, sagte Vael mit einer Stimme, die Lyeens Blut in Eis verwandelte.


    »Was?« Kurz huschte der Gedanke durch ihren Kopf, dass der Erzengel sie auf den Arm nehmen wollte. Aber sein tödlicher Zorn ließ keinen Freiraum für Witze.


    »Die Wesen in Joos’ Haus sind Blutsauger, deren DNA mit denen von Fledermäusen gemischt worden ist«, erklärte Vael. Er drückte sie fester an seine Brust und erzählte ihr, was in der Nacht geschehen war und welche Schlussfolgerungen er daraus gezogen hatte.


    Als er ausgesprochen hatte, zitterte sie von dem Grauen, das ihren Hals zuschnürte. Obwohl sie es nicht wollte, eilten ihre Gedanken in die Zukunft. Eine Zukunft, in der die Menschen gefesselt an Liegen den Blutdurst von Monstervampiren stillen mussten, bis der Tod sie irgendwann erlöste.


    Bei der Erkenntnis gaben Lyeens Knie nach. Der Erzengel fing sie auf, nahm sie auf die Arme und ging zum Bett. Er setzte sich und breitete die Flügel auf dem Laken aus. Sie atmete seinen Duft tief ein und klammerte die Finger in sein Seidenhemd. Die Kraft, die sie unter Vaels Haut spürte, wirkte mit einem Schlag nicht mehr tödlich. Seine Muskeln versprachen ihr Sicherheit, in die sie sich kuscheln wollte. Zeitgleich hüllte die Körperwärme des Engels sie ein und verhinderte, dass sie zu einem bloßen Haufen Fleisch mutierte, der sich zitternd in eine dunkle Ecke verkroch.


    Obgleich sich die Mondfinsternis in seinen Augen nicht veränderte, strich er ihr mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln in den Mundwinkeln eine Strähne aus dem Gesicht. Vael war nach wie vor wütend, doch sie brannte weder in seinem Himmelsfeuer noch hatte Itai seine Krallen in ihre Haut gejagt, obwohl sie den Engel ohne Erlaubnis berührt hatte. Alyas Frage von gestern Abend tauchte in Lyeens Erinnerung auf. »Weshalb sollte er sich die Mühe machen, eine Menschenfrau zu umwerben, die nicht mal eine Blume auf sein Grab legen würde, weil sie es selbst ausgehoben hat? Unzählige andere Frauen schmachten danach, dem Erzengel zu Füßen liegen zu dürfen.«


    Lyeens Erfahrungen mit Männern beschränkten sich auf ein paar Stunden, die einzig mit Sex ausgefüllt waren. Ihre Narben hatten von vornherein verhindert, dass aus einer Nacht eine Beziehung entstand. Aber aus dem Grund wusste sie, wie Kerle reagierten, die nur mal eben ein Sexspielzeug im Bett haben wollten, selbstverständlich ganz ohne Verpflichtung. Und Vael verhielt sich nicht auf diese Weise. Vielleicht lag der Umstand an seinem Willen und seiner Ausdauer, indes passte sein Beschützerverhalten nicht dazu. Sie hatte eher mit Geschenken, Schmeicheleien und eventuell noch einem kleinen sehr intimen Abendessen gerechnet, doch all das musste schließlich in Relation zu dem Gegenstand seines Begehrens passen. Natürlich schmeckten die verbotenen Kirschen in einem Nachbargarten besser als die eigenen. Insofern könnte ihre Weigerung, in sein Bett zu hüpfen, seine Anstrengungen verdoppeln. Aber er warb eben nicht auf die Weise um sie, wie Lyeen es erwartet hatte. Er suchte immer wieder ihre Nähe und gestattete ihr dadurch, ihn kennenzulernen.


    »Warum ich?« Die Frage schlüpfte ohne große Mühe über ihre Lippen. Sie hatte bis dato das Verlangen des Erzengels auf seinen Eroberungshunger geschoben, doch niemand beschützte Müll. Er landete in einer Kompostieranlage und wurde dort in seine einzelnen Bestandteile zersetzt.


    Der Engel senkte den Kopf und zog wie am Morgen zuvor ihre Narben mit den Fingerspitzen nach. »Weil du wie eine Perle bist, deren Licht als Einzige die tiefe Dunkelheit des Meeres erhellt.«


    »Nein, ich bin das Monster, vor dem Kinder schreiend davonlaufen«, würgte Lyeen zwischen den zusammengepressten Zähnen hervor. Hilflosigkeit und Scham jagten Tränen in ihre Augen. Sie wandte den Kopf ab. Vael hatte sie nicht ein einziges Mal angesehen, als wäre sie eine Abnormität, die in eine Kuriositätenkammer gehörte. In seinen Blicken lagen hungrige Sehnsüchte, als wäre sie tatsächliche das einsame Juwel, von dem er sprach.


    »Kinder erfassen nur die Wirklichkeit, die ihre kleinen Augen sehen«, erwiderte der Erzengel. Er legte eine Hand an ihre Wange und drehte ihren Kopf zu sich. Zärtlich strich er über ihr Gesicht und sammelte eine Träne mit der Fingerspitze auf. »Für sie ist die Welt ein riesiger Spielplatz, der extra für sie gebaut worden ist. Doch wenn eine Ecke davon wegbricht, reagieren sie aus Naivität mit Angst, die sie oft in Spott verpacken. Ihr Verständnis umfasst nur ihr eigenes Leben, denn sie müssen erst lernen, dass sie nicht allein sind.«


    »Aber…«


    Vael schüttelte den Kopf. »Weißt du, warum sich Rilad wie ein Kanarienvogel kleidet und hart an seinen Fettzellen arbeitet?«


    »Nein. Er ist…«


    »Verabscheuungswürdig?«, fragte Vael und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. »Auch, aber er ist vor allem anders. Jeder Mensch ist mindestens 1,70 groß, schlank und hat einen Intelligenzquotienten über einhundertfünfzig. Die Sonne würde sich vor ihrer Schönheit verbeugen, sofern sie das könnte. Dein Boss hat jedoch erkannt, dass an dieser Masse nichts mehr außergewöhnlich ist. Niemand hebt sich von dem anderen ab, sie sind wie ein Brei in einer gigantischen Schüssel. Rilad hat sein Äußeres verändert, denn er hat begriffen, dass man nur noch aus dieser Einheitsmenge hervorstechen kann, wenn man nicht nach der Vollkommenheit strebt.«


    Erneut sammelten sich Tränen in ihren Augen. »Bin ich deshalb anders, weil ich so hässlich bin wie…«


    »Nein«, warf Vael ein. »Deine Male haben die Arroganz aus dir getilgt und dein Herz für das geöffnet, was vor Jahrzehnten einmal Menschlichkeit genannt wurde.«


    »Die Narben haben mir vor allem Einsamkeit, Hohn und ein entbehrungsreiches Leben eingebracht.« Sie schluckte mühsam und bezwang ihre Tränen. »Nichts davon wäre passiert, wenn Sie es verhindert hätten.«


    Vael beugte sich tiefer zu ihr herab. Trotz ihrer Scham und ihrer Empörung wanderten kribbelnde Schauder ihren Rücken hinab. Der Mund des Erzengels war nur einen gefühlten Millimeter von ihrem entfernt. Der hauchdünne Luftfilm zwischen ihnen knisterte von unerfüllten Wünschen. Ihre Lippen brannten von der Sehnsucht nach einem Kuss, als wenn sie eine aufgeschnittene Chilischote auf ihre Haut pressen würde. Dennoch verwehrte sie sich die Erfüllung ihres Sehnens. Sie hing, trotz allem, zu sehr an ihrem Leben, um sich den Kuss zu rauben, nach dem sich jede einzelne Zelle in ihr verzehrte.


    »Seit dem Krieg haben Himmelsaffen über einhundert Mal ihren Herren verteidigt«, sagte er und hob ein Stück den Kopf an. »Meist haben sie Vampire bestraft, die sich nicht an die Regeln halten und ihrem Dienstherren das Blut aussaugen wollten. Keiner der Blutsauger hat überlebt… nur du.«


    Lyeen hielt die Luft an. »Ich bin ein Mensch. Warum habe ich überlebt?«


    »Weil ich dich in eine Heiltrance versetzt habe«, entgegnete Vael mit sanfter Stimme.


    Zischend stieß Lyeen den Atem aus. Ihr Magen rutschte in den Unterleib und ihr Herz pochte wie wild im Brustkorb. »Was?« Das war einfach unmöglich. Sie hatte in einem Medcenter gelegen und ihre Eltern hatten jeden Credit ausgegeben, den sie besaßen, um sie heilen zu lassen. Wieder und wieder schüttelte Lyeen den Kopf und blickte dem Engel ins Gesicht. Strahlendes Lapislazuli mischte sich in die tiefe Schwärze von Vaels Augen. Das Blau wirkte ehrlicher als ein Eid vor einem Richter.


    Der Erzengel strich ihr eine Locke hinters Ohr, die aus ihrem Zopf geflüchtet sein musste. »Du warst ein Kind, Lyeen. Wie hätte ich dich sterben lassen können?«


    Mit dieser Antwort raubte er ihr den Sauerstoff, der bis dato ihre Wut am Brennen gehalten hatte. Lyeen fühlte sich jäh, als wäre etwas in ihr gestorben. Ihr Körper schien nicht mehr ihrer zu sein, denn es fehlte die Hitze des Zorns, die sie bislang gewärmt hatte.


    Sie biss sich auf die Zunge und versuchte, die Antwort auf Vaels Frage hinunterzuschlucken. Schatten verdunkelten das Gesicht des Erzengels und überzogen seine Augen mit einem düsteren Glanz. Dennoch schmerzten die Worte in ihrer Kehle, als hätte sie von einer Torte abgebissen, die aus Kristallglas bestand.


    »Du hast Millionen sterben sehen, da ist es auf mich nicht angekommen. Wir sind wie Blätter, die der Herbstwind von den Bäumen reißt. Das hast du selbst gesagt.«


    Absichtlich wählte Lyeen das persönliche Du. Sie wusste, dass sie damit ihre Antwort beschwerte, als hätte sie an die Worte Felsbrocken gehängt. Einem formellen Sie fehlte die Intimität. Es baute Distanz auf und schuf einen Rückzugsort. Aber Lyeen wollte die Wahrheit wissen, auch wenn sie im Augenblick nicht wusste, wie sie ohne ihren Groll leben sollte.


    Der Erzengel senkte den Blick und ein kalter Stich durchfuhr ihr Herz. Sie sah dem Tod ins Antlitz, der seinen Stempel überall auf Vael zurückgelassen hatte.


    »Ich kann an der Tatsache nichts ändern, egal, wie sehr ich den Herbst hasse.«


    Lyeen krallte die Fingernägel ins Bettlaken. Von seiner Arroganz war nur ein Hauch übrig. Er wirkte wie ein Vater, der aus dem Krankenzimmer seiner sterbenden Tochter ging und hinter der geschlossenen Tür endlich die Tränen zulassen konnte, die er am Bett entschlossen zurückgehalten hatte.


    Vaels Trauer hüllte ihn ein wie ein Mantel, der auf seiner Haut klebte. Tränen schossen in ihre Augen. Alya hatte recht. Aus Wut quetschte Lyeen den Charakter des Erzengels in eine Wandnische und ließ weder Luft noch Licht in das Gefängnis. Sie hatte über die Verehrung und die Liebe der Menschen zum mächtigsten aller Engel gelacht und diese Gefühle für bloßes Getue gehalten. Dass ihre Eltern Vael ebenso bewundert hatten, schob sie auf die drei Minuten, die er ihrer Mutter geschenkt hatte. Niemals war Lyeen auf die Idee gekommen, es steckte mehr als reine Idolverehrung hinter diesen Empfindungen.


    »Meine Eltern sind gestorben, weil sie jeden Credit für meine Heilung ausgegeben haben. Am Ende waren sie so arm, dass sie ihr Blut an Vampire verkaufen mussten.«


    Verwunderung glitt über Vaels Gesicht wie ein Schatten, den eine Regenwolke auf dem Boden hinterließ. »Aber sie haben für deine Heilung nichts bezahlen müssen, die Heiltrance hat Itais Toxin neutralisiert.«


    Lyeen ließ das Bettlaken los und legte die Hand auf den Oberarm des Erzengels. Er wies sie nicht zurück, genauso wenig wie sein Himmelsäffchen. »Und warum hatten sie dann keine Credits mehr? Sie waren gezwungen, ihren Landsitz für ein Viertel des eigentlichen Wertes an den Prinzen zu verkaufen. Als die Summe aufgebraucht war, gingen sie zwei Mal in der Woche in eine Blutbar. Zwanzig Tage später waren sie tot.«


    Tiefste Nacht legte sich über Vaels Augen. Seine Wangenknochen traten deutlich hervor und seine Gesichtszüge wirkten jäh wie in Granit gemeißelt. »Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte. Aber ich werde es herausfinden.«


    »Danke«, murmelte Lyeen. Sie hatte erwartet, dass das Wort einen bitteren Nachgeschmack auf ihrer Zunge zurücklassen würde, was allerdings nicht geschah. Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an Vaels Brust. Ein gleichmäßiges Pochen widersprach ihrer Aussage, das Engel kein Herz besaßen. Sie lauschte der Melodie und klammerte sich an die Töne, als wären sie ein Rettungsanker. Dieses Gespräch und die geflügelten Vampirwesen brachten ihr Weltbild ins Wanken. Der Erzengel hingegen personifizierte Stabilität und Stärke. Etwas, an das sie sich jetzt klammern musste, um nicht aus der Bahn geworfen zu werden. Vor wenigen Stunden hatte sie Vael am liebsten die Federn ausreißen wollen, weil sie ihn für egoistisch und gefühlskalt hielt. Reste ihres Grolls waberten wie Nebelfetzen durch ihren Köper, doch ihr Einfluss schwand.


    »Warum hat mich Itai nicht ein zweites Mal gezeichnet?«, fragte Lyeen und öffnete die Lider. Sie zog mit den Fingerkuppen die Muskelstränge in den Oberarmen des Erzengels nach und schluckte. Der Mann machte sie trunken vor Sehnsucht.


    »Weshalb sollte er?« Vaels Stimme klang rau und jagte Wellen aus elektrisierendem Feuer über ihre Haut.


    »Ich habe nicht um Erlaubnis gebeten, dich berühren zu dürfen.«


    Das Schwarz in den Augen des Erzengels verschwand restlos, zurück blieb ein klares dunkles Blau, das von silberhellen Äderchen durchzogen wurde. »Freches kleines Biest«, murmelte er. Er presste sie an sich und ließ sie seinen Körper spüren.


    Lyeen erzitterte.


    Seine Muskeln drückten sich in ihre Haut, sein Duft flutete ihre Lungen und hinterließ ein süßes, verlockendes Aroma auf ihrer Zunge. Verlangen rauschte durch ihre Adern wie ein Fluss, der in einen winzigen Felsspalt gequetscht wurde.


    Sie hob den Blick und schluckte. Die sündig sinnlichen Lippen des Erzengels umspielte ein Lächeln, das männlicher nicht sein konnte. Arroganz vereinte sich mit der Überzeugung, dass sie sich seiner Anziehung nicht mehr entziehen würde.


    »Und du bist dir zu sicher«, raunte Lyeen.


    Das Lächeln erreichte seine Augen. Mondstrahlen, die sich in einem Edelstein aus Lapislazuli brachen, überzogen seine Iriden mit einem silberhellen Glanz. »Und das stört dich?«


    »Im Moment nicht«, antwortete sie ehrlich und grub die Finger in sein Haar, das sich anfühlte wie ein Blütenmeer. Seine Arroganz hinterließ keinen bitteren Nachgeschmack in ihrem Mund oder stachelte ihre Wut an. Sein männlicher Stolz fing sie auf wie eine Matratze, die aus Wolken bestand. Allerdings ahnte Lyeen, dass ihre derzeitige Ansicht mit der augenblicklichen Situation zusammenhing. Vaels Stärke hüllte sie wie eine Rüstung ein und verhinderte einen unangebrachten hysterischen Zusammenbruch. Gleichwohl wusste sie, dass sie den Erzengel hin und wieder gegen eine Mauer laufen lassen musste, damit sein Ego auf ein erträgliches Maß gepresst wurde.


    »Gut«, murmelte Vael und senkte den Kopf.


    Lyeen hob den Arm und legte einen Zeigefinger auf seine Lippen. Seine Wärme rieselte durch ihre Hand und wanderte kribbelnd in ihren Unterleib. Obwohl sein Mund einer Versuchung gleichkam, die nicht einmal ein Erdbeben aus ihrem Hirn vertreiben konnte, verwehrte sie sich diese Zärtlichkeit. »Deine Heilerin hat mir Ruhe verordnet.«


    Der Erzengel lachte leise. »Und mein Kuss würde dich zu sehr erregen?«


    »Unwahrscheinlich«, flüsterte Lyeen und zog mit der Fingerkuppe die Konturen seiner Lippen nach. »Bislang hat das noch nie ein Mann geschafft.« Das entsprach zum Teil der Wahrheit. Sie hatte dank Körperschmuck, der ihre Narben verdeckte, sexuelle Erfahrungen gesammelt. Aber sie hatte nicht eine Sekunde dem Kerl gestattet, ihr Gesicht zu berühren, aus Angst, er könnte den Tand entfernen und ihre Wundmale sehen. Ein Fallenlassen beim Sex war daher nicht infrage gekommen, wodurch ihr Verlangen nie wirklich gestillt worden war.


    Vael zog behutsam die Narben nach. Seine Augen wirkten jäh so trüb wie der schwarze See. »Lass dich nicht auf diese drei Linien reduzieren. Sie sind…« Er brach ab und blickte zur Tür.


    Leise Schritte durchbrachen die Stille im Gang. Einen Herzschlag später tauchte Alya im Türrahmen auf. Sie blieb stehen und stieß die Luft zischend aus. Für einen Moment huschte ein Lächeln über ihr ernstes Gesicht und malte leuchtende Funken in ihre Augen.


    »Es ist fertig«, sagte die Vampirin und lief weiter. Als sie aus dem Halbschatten trat, gleißte silberhelles Licht durch den Ruheraum.


    Geblendet schirmte Lyeen die Augen ab und blinzelte heftig. Ihre Freundin trug auf den Armen ein Kleid aus hauchzarter weißer Seide, die komplett mit Diamantstaub bedeckt war.


    »Was ist fertig?«, fragte sie und richtete sich auf, sodass sie auf Vaels Schoß saß.


    »Dein Festkleid«, antwortete die Vampirin und legte das Gewand behutsam aufs Bett.


    »Mein was?« Nicht einmal die Schatzkammer des Königs barg so viel Gold, um das zarte Gebilde bezahlen zu können. Lyeen sprang auf und baute sich vor dem Erzengel auf. »Was soll das?«


    Er stand auf und griff nach ihr. Sie wich mehrere Schritte zurück, schüttelte den Kopf und schluckte. Die Nebelfetzen ihres Zorns wollten sich verbinden, doch diesmal verhinderte Lyeen eine unüberlegte Reaktion.


    »Ich habe beschlossen, die Einladung des Prinzen anzunehmen«, sagte Vael und senkte die Arme. »Wir werden heute Abend zu seinem Ball gehen, als wäre nichts geschehen. Wenn er glaubt, mit mir Spiele spielen zu können, kennt er mich nicht.«


    Die Stimme des Erzengels ließ Lyeen bis zu den Fußnägeln erbeben. Er hatte die Worte mit der tödlichen Eleganz eines Laserdolches ausgesprochen.


    Sie warf einen Blick auf das Kleid und ging zu dem Sessel, in dem Vael vorhin gesessen hatte. Das Festkleid demonstrierte mit seiner Exklusivität Macht und vor allem Stärke. Obwohl die Seide hauchdünn war, wirkte sie wie eine Rüstung aus Titan, denn sie sollte die Augen blenden, die es wagten, einen Blick auf den Stoff zu werfen. Joos streckte die Finger nach Vaels Position aus und der Erzengel gab dem Prinzen zu verstehen, dass er nicht kampflos zusehen würde, wie Maleja unterging.


    »Ich benötige heute Abend meinen Geruchsneutralisator und meinen Bolzenhammer«, sagte sie zu Vael und setzte sich.


    »Wozu?«


    »Joos ist sich zu sicher, andernfalls hätte er eine andere Nacht gewählt, um einen Teil seiner Karten aufzudecken. Jeden anderen Menschen hätte die Tatsache zurückgehalten, dass die Engel den Himmelsball mit ihrem Nichterscheinen boykottieren könnten. Der Prinz wird aber damit rechnen und vor Lachen vermutlich den ganzen Tag vom Sessel fallen. Denn trotz seines durchgeknallten Genies ist er ein verwöhnter Snob, der Selbstdarstellungen liebt. Er wird ausgewählten Freunden vor lauter Prahlsucht wenigstens deine Träne zeigen wollen. Ich denke, er wird sie nicht im Herrenhaus meiner Eltern haben, doch wozu gibt es Technik?«


    »Er wird das Treffen abblasen, sobald wir auftauchen«, entgegnete Vael mit gerunzelter Stirn.


    »Bestimmt sogar«, erwiderte Lyeen und schlug ein Bein über das andere. »Aber ich hoffe darauf, dass er vergisst, die Komverbindung zu deaktivieren.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Alya und lehnte sich an den Schreibtisch.


    »Sollte es ein Leichtes für dich sein, seine letzte Komverbindung nachzuvollziehen.«


    »Süße, du weißt, wie ungern ich meine Lederklamotten mit einem Ballkleid tausche«, sagte die Vampirin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich komme heute Abend nicht mit.«


    »Selbstverständlich wirst du zum Ball gehen, und zwar mit mir.«


    Lyeen beherrschte sich und schluckte den Schrei hinunter, der in ihrer Kehle krabbelte. Shariel lehnte am Türrahmen und wirkte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch.


    »Kein Interesse«, entgegnete Alya und blickte gelangweilt durch den Ruheraum.


    Ein Rascheln erklang und lenkte Lyeens Blick zu Vael. Der Erzengel hatte die Flügel ein Stück geöffnet und verdrehte die Augen.


    »Ihr beide werdet Lyeen und mich heute Abend begleiten. Und falls ihr weiter streitet, schweiße ich eure Lippen zusammen.«


    Ein zufriedenes Lächeln umspielte Shariels Mundwinkel, während Alya aussah, als wollte sie Vael gleich jede Feder einzeln ausreißen.


    Lyeen sah wiederholt von der Vampirin zu Shariel. Das Verhalten der beiden erinnerte sie an ihre Eltern. Nalor und Saina hatten sich selten gestritten, aber wenn, dann hatte Lyeens Mutter ihren Gefährten auf dieselbe Weise missachtet, wie es Alya mit dem Erzengel tat.


    Entschlossen schüttelte Lyeen den Kopf. Sie sah gewiss Gespenster, doch als Sidai einen Moment später auf die Schulter der Vampirin sprang und sich an ihren Hals schmiegte, verschlug es ihr den Atem. Das Bänderkleid tauchte in ihrem Geist auf und vervollkommnete zusammen mit Vaels Worten die derzeitige Situation. Allerdings konnte ihre Annahme nicht stimmen. Vampire und Engel pflegten allerhöchstens sexuelle Bekanntschaften, aber sie gingen keine Partnerschaften ein. Das wäre so, als wenn sich ein Berglöwe mit einer Gazelle zusammentat.


    Lyeen stieß den Atem aus und vertrieb die unsinnigen Gedanken aus dem Kopf. Die Überlegungen waren absurd. Sie blickte von ihrer Freundin zu Vael und stellte fest, dass sich der Erzengel leise mit Shariel unterhielt. Seine Mimik verdüsterte sich einen Herzschlag später, als wenn die Dunkelheit einer wolkenverhangenen Nacht über sein Antlitz gleiten würde. Er wandte sich ab und kam mit schnellen Schritten auf Lyeen zu.


    »Was ist los?«


    »Das Basaltstück in Sybillas Hand stammt aus der Nähe des schwarzen Felsentores«, antwortete Vael. Er trat neben ihren Sessel, beugte sich zum Schreibtisch und vergrößerte den Kartenausschnitt der Hauptstadt. »Dort gibt es insgesamt sieben Höhlen, die jeweils unterschiedlich groß sind. Fünf davon sind in Privatbesitz.«


    »Lass mich raten, wer der Besitzer ist«, murmelte Lyeen.


    »Nein, das Land gehört nicht dem Prinzen, sondern meiner Familie«, warf Alya ein und blickte hinab auf den Vulkanmarmor. »Um genauer zu sein, meinem Bruder Toran.«


    Lyeen verschluckte sich fast. Erstens, weil ihre Freundin ihre Familie niemals erwähnt hatte, und zweitens wegen des genannten Vampirnamens. Er jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken und ließ sie frösteln. Der Gedanke, Alya könnte die Schwester dieses Monsters sein, quetschte ihr wie ein Felsbrocken die Luft aus den Lungen.


    Vael richtete sich auf. »Er lebt also noch?«, fragte er mit einer Stimme, die wie Eiszapfen in einer kalten Winternacht klirrte.


    Alya schüttelte den Kopf. »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn längst aufgespürt und ihm eigenhändig das Herz aus dem Leib gerissen«, erwiderte sie.


    Mühsam zwängte Lyeen Luft in ihre Lungenflügel. »Er… ist der Toran, der die…«


    »… Vampirarmee in den Krieg gegen die Engel geführt hat«, vollendete Alya. »Ja. Mein Bruder, der erste Sohn, den Corash geschaffen hat.«


    Trotz ihrer Befürchtung schaffte es Lyeen, nach der Ankündigung ihrer Freundin im Sessel sitzen zu bleiben. Corash war ein Vampirfürst und der mächtigste dazu. Seinen Kindern in erster Generation vererbte er reines Gift in den Reißzähnen und unglaubliche Fähigkeiten. Es hieß, dass sie selbst in der Lage waren, sich nach einer Enthauptung zu regenerieren.


    »Du bist Prinzessin Alyana?«, fragte Lyeen und krallte die Nägel in das Leder des Sessels. Corashs erstgeborene Tochter hatte sich lange vor dem Ausbruch des Krieges gegen ihre Familie gewendet und sich den Engeln und ihrem Kampf angeschlossen.


    »Den Namen trage ich seit über siebenhundert Jahren nicht mehr«, entgegnete die Vampirin und blickte zum Balkon. »Wir sollten die Höhlen untersuchen. Ich bin schon etliche Monate nicht mehr dort gewesen und ich habe bei meinem letzten Besuch auch keine Veränderungen bemerkt. Allerdings hat mich Lyeen erst gestern Abend darauf hingewiesen, dass es nur einen Tag dauert, um ein Haus zu bauen.«


    »Du glaubst also immer noch, dass Toran lebt?«, fragte Shariel und trat neben die Vampirin.


    Alya nickte. »Er ist stärker als Hisum oder ich. Niemand weiß, ob er in der Entscheidungsschlacht verbrannt ist.«


    Der Vidschirm piepste leise. »Eine Nachricht von Leaniel. Möchten Sie diese annehmen, Sire?«


    »Ja«, antwortete Vael.


    Die Karte der Hauptstadt verschwand und das ernste Gesicht des Erzengels tauchte auf dem Monitor auf. »Drei weitere Leichen wurden am Siral gefunden. Ich lasse sie gerade in die Pathologie bringen.«


    »Sind ihre Verletzungen mit denen der anderen identisch?«, fragte der Vael.


    »Nein. Sie weisen überhaupt keine äußeren Wunden auf.«


    Vael zog die Brauen zusammen. »Faron soll mir die Untersuchungsergebnisse schicken, sobald er sie hat. Was ist mit den Blutspritzern auf den Umhängen?«


    »Die Ergebnisse werden in einer Stunde vorliegen«, antwortete Leaniel. »Aber sie haben auf jeden Fall die Gene eines Vampirfürsten im Körper.«


    »Komm mit den Daten zu mir«, wies Vael den Erzengel an.


    Lyeens Magen begann laut zu knurren. Glühende Hitze schoss ihr vor Scham ins Gesicht. Ihr Bauch schien sich nichts daraus zu machen, dass Joos seine schiefgelaufenen Experimente wie Müll entsorgte.


    Leaniel lächelte und zwinkerte ihr kurz zu, während Vael dem vor der Tür Wache stehenden Vampir ein paar Befehle zurief.

  


  
    9. Kapitel

  


  
    


    


    


    Wenige Minuten später trat Lyeen mit Itai auf der Schulter hinaus auf den Balkon und blickte Shariel nach, der mit ihrer Freundin in Richtung Nordwesten flog. Die zwei wollten Torans Höhlen überprüfen, gleichwohl hatte sie das Gefühl, dass dem Erzengel die Gelegenheit nicht ungelegen kam, mit Alya allein zu sein.

  


  
    Als Lyeens Magen erneut knurrte, wandte sie den Blick vom Himmel ab und sah zum Tisch. Obwohl sich dort etliche Leckereien häuften, fand sie Vaels Anblick viel interessanter.


    Er hatte die Flügel ein Stück gespreizt und stützte lässig den rechten Fuß gegen eine Marmorsäule. Um seine Mundwinkel lag ein Lächeln, das sowohl arrogant als auch geheimnisvoll wirkte. Das Glitzern in dem traumhaften Blau seiner Augen verstärkte den Eindruck, dass sie einen Mann vor sich hatte, der einen millionenschweren Jackpot geknackt hatte.


    Lyeen senkte den Blick und ging zu einem der beiden Sessel, die um den Tisch standen. Ohne den Engel erneut anzusehen, setzte sie sich und griff nach einem aus Diamantglas bestehenden hohen Becher. Sie nippte an der mit Schokolade und Koffein vermischten heißen Milch, die von Menschen Himmelskaffee genannt wurde. Allerdings schmeckte das Getränk nicht, wie Lyeen es gewöhnt war. Neben den üblichen Zutaten war die Milch mit Zimt und Krokant gewürzt worden, dazwischen befand sich ein weiteres Aroma, das sie nicht bestimmen konnte.


    Als sich Vael ihr gegenüber an den Tisch setzte, hob sie den Blick nicht. Stattdessen nippte sie erneut am Becher und versuchte, mit dem heißen Getränk die Frage hinunterzuschlucken, die auf ihrer Zunge lag. Sie wusste, dass Vael die Worte nicht als Beleidigung auffassen würde, vermutete allerdings seinen Protest, wenn sie den Begriff Monster in Verbindung mit ihrer Person verwendete. Dennoch sehnte sie sich nach der Antwort auf die Frage, warum sie sich während der Heiltrance in diesen Hybriden verwandelt hatte. Sie hatte versucht, mithilfe der wenigen Forschungsergebnisse ihres Vaters, die sich auf dem Datenkristall befanden, eine Lösung zu finden, aber sie scheiterte jedes Mal, weil sie die Wirksubstanzen von Itais Toxin nicht kannte.


    »Warum isst du nichts?«, fragte Vael mitten in ihre Gedanken hinein.


    Sie hob den Blick und stellte den Becher auf den Tisch. »Wieso habe ich mich in diese Mischform verwandelt?« Viel zu lange beschäftigte Lyeen diese Tatsache, um die Worte jetzt unausgesprochen zu lassen.


    Der Erzengel lehnte sich zurück und zog die Augenbrauen zusammen. Gleichwohl wirkte seine Mimik nicht, als wäre er überrascht, sondern eher, als hätte er auf die Frage gewartet. »Himmelsäffchen besitzen das gleiche Toxin wie Vampire. Mit einem Unterschied: Ihr Gift enthält zudem ein starkes Neurotoxin, das auf Nervenzellen einwirkt und zum Erstickungstod führt, bevor eine Verwandlung in einen Blutsauger erfolgt. Meine Heiltrance hat die Wirkung des Nervengiftes verlangsamt, wodurch die beiden Substanzen, die eine Transformation in einen Vampir auslösen, wirken konnten.«


    »Aber warum habe ich mich nicht vollständig verwandelt?«, fragte Lyeen und griff nach einer roten Beere.


    »Weil meine Trance letztlich auch diese Wirkstoffe so weit neutralisiert hat, dass die Verwandlung unterbrochen wurde. Allerdings hatte das Toxin zu jenem Zeitpunkt bereits deine DNA unwiderruflich verändert.«


    Lyeen lehnte sich im Sessel zurück und schob die Waldbeere in den Mund. Während sie kaute, dachte sie an die Nacht vor dreizehn Jahren, die ihr Leben völlig umgekrempelt hatte. Die wahnsinnigen Schmerzen waren ihr ebenso im Gedächtnis haften geblieben wie die Atemnot. Sie wäre fast an ihrem eigenen Schrei erstickt. Ihr Brustkorb hatte sich immer enger zusammengezogen, als wenn irgendetwas sie zerquetschen wollte. Nervengifte hemmten die Signalübertragung von Nervenzellen, was zu Muskelschwäche bis hin zum Stillstand der Atmung führen konnte.


    Selbst ein Schwebewagen hätte sie nicht schnell genug in ein Medcenter bringen können. Itais Neurotoxin wirkte innerhalb von Sekunden. Ohne den Erzengel wäre sie erstickt, lange bevor der Gravitationsgleiter vom Boden abgehoben hätte.


    Vaels Eingreifen bewahrte sie vor dem Tod und deshalb hatten ihre Eltern immer angedeutet, ihr Überleben wäre eine göttliche Fügung gewesen. Lyeen wusste, dass der Engel den Vergleich mit einem Gott ablehnen würde. Indes besaß er Fähigkeiten, die für Menschen an göttliche Macht heranreichten.


    Im gleichen Atemzug begriff Lyeen, warum ihr niemand über jene Nacht die Wahrheit gesagt hatte. Ihre Dankbarkeit für Vael wäre bei ihrer Vorgeschichte in Hysterie ausgeartet und sie hätte bei jeder sich bietenden Gelegenheit ihre Rettung durch den Erzengel beschrieben. Die Geschichte wäre für sie niemals langweilig geworden, egal, ob sie diese zum fünfzigsten oder fünfhundertsten Mal erzählt hätte. Gleichzeitig wäre ihre Überheblichkeit exponentiell gestiegen, schließlich gab es nichts Vergleichbares auf Maleja.


    Lyeen beugte sich nach vorn und nahm aus der Obstschale eine weitere Beere. Sie schob diese in den Mund und kaute langsam. Sofern sie in dem Bewusstsein groß geworden wäre, vom Regenten Malejas gerettet worden zu sein, hätte sie Tag und Nacht schwebend auf einer Wolke verbracht und dabei verlernt, nach unten zu sehen. Vielleicht wäre sie niemals abgestürzt, doch wenn, hätte ihr der maßlose Egoismus jeden noch so winzigen Knochen im Körper gebrochen.


    All die Jahre war sie auf Vael wütend gewesen, weil er nicht ihre Dankbarkeit wollte und aus dem Grund ein undurchsichtiges Tuch über die Angelegenheit deckte. Sicher, durch seine Zurückhaltung war ihr Leben entbehrungsreich gewesen. Ihr war nichts geschenkt worden, bis auf Fußtritte und Schimpftiraden und das nicht einmal aufgrund ihrer Reißzähne, sondern wegen ihrer Wundmale.


    Lyeen schluckte und betrachtete die drei Linien im Diamantglas der bodentiefen Fensterelemente. »Joos wird mich heute Abend sofort erkennen, wenn ich die Narben nicht verdecke.«


    »Lyeen, niemand wird es beim Ball wagen, auf deine rechte Wange zu starren. Vermutlich wird morgen jede Frau in einen Schönheitssalon gehen, um sich die gleichen Wundmale in die Haut ritzen zu lassen.«


    Leise lachend nahm sie eine weitere Beere aus der Schale. »Das auch, aber darauf wollte ich nicht hinaus. Der Prinz wird mich überprüfen und von meinem Job erfahren. Der steht zwar nicht neben meinem Namen, allerdings wird Joos gute Hacker besitzen, die meine Kontodaten trotz Sicherungen abrufen können.«


    »Und damit wird er gewarnt sein«, murmelte Vael mit zusammengekniffenen Augen. Er schnappte sich einen Apfel vom Tisch und betrachtete dessen rote Schale. »Nun, ich könnte ihm eine Halskette aus schickem Himmelsfeuer verpassen, dann kann er weder weglaufen noch sprechen.«


    Lyeen verschluckte sich fast an der Waldbeere. Besaß der Erzengel etwa Humor? Ziemlich Schwarzen, aber immerhin. Seine Mundwinkel zuckten, während er in die Frucht biss und sich kauend zurücklehnte.


    »Mit diesem Collier schafft er es in die Abendnachrichten«, erwiderte Lyeen und griff erneut in die Obstschale. »Es reicht allerdings auch aus, wenn du ihn in ein Gespräch verwickelst, sobald wir das Herrenhaus betreten. Seine Gastgeberrolle wird nicht zulassen, dass er Ausflüchte anbringt, um zu verschwinden.«


    Vael schluckte und ließ den Blick über ihr Gesicht gleiten. Der Glanz in seinen Augen löste ein Prickeln auf ihrer Haut aus. Lyeen verstand immer noch nicht recht, was er in ihr sah. Es musste etwas sein, dass ihr Spiegel nicht widergab. Da der Erzengel seine Absichten nicht verbarg, begriff sie allmählich die Tatsache. Dennoch vermutete Lyeen, dass sich sein Begehren in Rauch auflöste, wenn sie einmal in seinem Bett gelegen hatte. Engel und Menschen passten nicht zueinander, allein ihre unterschiedliche Lebenserwartung verhinderte eine Beziehung. Das Alter und den anschließenden Tod konnte auch ein himmlisches Wesen bei einem menschlichen Partner nicht verhindern.


    Lyeen griff nach einem aus Nussmehl hergestellten Küchlein, biss ab und kaute. In ihrem Kopf tauchte die Frage auf, ob ihr Verlangen nach einer Nacht in Vaels Bett gestillt sein würde. Er war eine Versuchung, der sie erliegen könnte, wenn sie einmal von ihm gekostet hatte. Bislang hatte es kein Mann geschafft, länger als ein paar Stunden ihr Interesse zu wecken. Das lag nicht nur an ihrer Angst, der Typ könnte ihre Narben entdecken. Vael hingegen kannte und akzeptierte ihre Wundmale, als wären sie ein erstrebenswertes Schönheitsideal. Zudem wirkte seine Ausstrahlung, als wäre sie ein Magnetfeld. Selbst in ihrem Zorn hatte sie auf ihn regiert. Und jetzt, wo ihr Groll verschwunden war, besann sich ihr Körper auf ihre weibliche Seite, die viel zu lange vernachlässigt worden war.


    Als Itai seinen Sitzplatz auf ihre linke Schulter verlagerte, blickte sie zu dem Himmelsäffchen. »Warum isst du nichts?«


    »Weil die paradiesischen Bananen fehlen«, antwortete er und lachte leise.


    Als Vael in das Lachen einfiel, schoss Hitze in Lyeens Wangen. »Witzig«, rief sie. Sie stopfte sich den Rest des Nusskuchens in den Mund und warf dem Erzengel einen wütenden Blick zu.


    Lächelnd stand er auf, umrundete den Tisch und zog sie in seine Arme. »Itai mag es nicht, wenn er beim Essen von Frauen beobachtet wird.«


    »Warum nicht?«


    »Weil er sich wie ein gefräßiges kleines Raubtier den Magen vollstopft.«


    »Das ist nicht wahr«, grummelte das Äffchen und drehte seinem Herren den Rücken zu.


    Vael lachte. »Und ob. Die Krümel von deiner Fressorgie heute Nacht liegen jetzt noch auf dem Bett.«


    Der Himmelsaffe schnaubte und sprang von Lyeens Schulter. Sein weißes Fell schien einen Hauch Rot anzunehmen, während er an einer Bergpalme emporkletterte, die neben dem Tisch stand.


    Lyeen verbiss sich einen Kommentar, befreite sich aus Vaels Armen und ging zurück ins Zimmer. Kaum wahrnehmbare Schritte folgten ihr. Sie schob die durchsichtige Seide zur Seite und blickte sich in dem Raum um. Sie hatte Shariels üppigen Prunk erwartet, doch der fehlte gänzlich. Natürlich konnte sie den Ruheraum nicht einmal ansatzweise mit ihrer Wohnung vergleichen. Ihre Wände bedeckte ein grober Sandputz, während hier feinkörnige Flusssteine aus dem Kristallsee ein filigranes Muster bildeten, das eine Seenlandschaft erkennen ließ. Der Fußboden und die Decke bestanden aus poliertem schwarzen Vulkanmarmor und die Möbel aus Makenaholz. Neben dem gigantischen Bett standen zwei Tische, über denen eine Lichtleiste angebracht war, die sich ringsherum um das Zimmer fortsetzte. In der gegenüberliegenden Wand war ein Schrank eingelassen, der trotz seiner schlichten Machart über jeglichen Komfort verfügte. An einem Bedienfeld daneben konnte die Temperatur im Wandschrank reguliert werden, um edle Stoffe keiner Hitze auszusetzen. Ebenfalls ließ sich die Kleidung nach Farben, Zweck und Jahreszeit sortieren. Ein in den Türen eingebauter Scanner prüfte jedes Kleidungsstück, das hineingehängt wurde, auf Knitter oder Schmutzpartikel und veranlasste gegebenenfalls die Reinigung.


    Zu ihrer Verwunderung befanden sich in dem Schrank Klamotten, und zwar hauptsächlich aus Leder. Lyeen kniff die Augen zusammen und trat näher. Sie wusste, dass dies nicht Vaels Ruheraum war, denn dem Zimmer fehlte jegliche persönliche Note. Aber warum…?


    Ihr Atem stockte. Sie kannte den auf dem Monitor angegebenen Schrankinhalt genau, weil ihr jede einzelne Hose und jedes Top gehörte.


    »Du hast meine Wohnung leer geräumt?«, fragte sie und fuhr herum.


    Auf Vaels Gesicht entdeckte sie nicht den geringsten Anflug von Schuld, jedoch ein Funkeln in seinen Augen, das verdächtig nach männlicher Anmaßung aussah. »Den Vampir, der meine Klamotten angefasst hat, schicke ich zum Gott der Finsternis, aber erst, nachdem er alles wieder fein säuberlich umgeräumt hat.«


    Die perfekten Augenbrauen des Erzengels rutschten nach oben. »Und welche Strafe erwartet mich?«


    Lyeen verschränkte die Arme vor der Brust. Sie benötigte diesen Schutzwall, denn das, was sie sagen wollte, würde dem Engel nicht gefallen. Furcht schnürte ihr die Kehle zu und Magensäure ätzte sich zu ihrem Gaumen hinauf. Sie schluckte und ignorierte den bitteren Geschmack. Vael mochte es anders sehen, doch sie war nicht sein Besitz. Wenn er das nicht begriff, musste sie gehen, und zwar gleich. »Du wirst meine Wünsche niemals erfahren. Ich werde sie mit ins Grab nehmen.«


    Augenblicklich verschwand das Funkeln aus Vaels Augen. Einen Moment später drückten sich Flusssteine in ihren Rücken. Lyeen schnappte nach Luft. Der Erzengel hatte sie in einem Sekundenbruchteil mehrere Meter durch den Raum getragen und an die Wand gepresst.


    »Das ist nicht lustig.« Seine Stimme glitt wie eine Hobelmaschine über ihre Haut. Seine Augen ähnelten erneut einer Mondfinsternis, nur dass einige nachtblaue Punkte in dem Schwarz zurückgeblieben waren. Vael war wütend und diesmal bezog sich sein Zorn auf sie.


    Und ihr wurde schlecht. Dennoch nahm sie ihre angekündigte Strafe nicht zurück.


    »Lyeen, ich bin ein Engel und ich habe dir mein Wort gegeben, dass ich dir zwei Herzenswünsche erfülle. Wenn du mir die Möglichkeit nicht gibst, ruht diese Entehrung für immer in mir«, sagte der Erzengel und schnappte nach ihren Handgelenken. Er hob ihre Arme hoch und drückte ihre Hände gegen die Flusssteine.


    Lyeens Haut schmerzte eher von dem, was sie getan hatte, als von den Steinen.


    Ihre Vorstellung reichte nicht aus, um das tatsächliche Ausmaß von Vaels Schmach zu begreifen. Für himmlische Wesen entsprach ein Versprechen einem Schwur, an den sie bis an ihr Lebensende gebunden waren.


    »Und ich bin kein Gebrauchsgegenstand, den du dort hinräumen kannst, wo du ihn haben möchtest«, entgegnete sie. Entgegen ihrer Befürchtung zitterte ihre Stimme nicht. Allerdings ähnelte der Unterton, der ihre Worte begleitete, dem verängstigten Schrei eines Beutetiers, das sich im Maul eines Berglöwen befand.


    Vaels Mimik wirkte wie in Stein gemeißelt, während er den Kopf zu ihr senkte. Der silberne Kreis am Rand seiner Augen brach auf und schickte glitzernde Äderchen bis zu den Pupillen. »Ziehst du immer noch einen Raubtierkäfig vor?«


    »Nein, aber du bist gefährlicher als ein Berglöwe.« Vael besaß nicht nur wesentlich mehr Kraft als eine Raubkatze, sein Gehirn speicherte jegliche Erlebnisse und Informationen ab. Er vergaß nichts, egal, wie viele Jahrhunderte er lebte. Kein Hochleistungsrechner dieser Welt konnte es mit Engeln aufnehmen, die älter als siebenhundert Jahre waren.


    Ein Lächeln schlich sich in seine Mundwinkel. »Versenkst du daher deine Krallen in mich?«, fragte er und presste sich an sie. »Wir hätten beide mehr davon, wenn ich mich in dir versenke.«


    Glühende Hitze stieg Lyeen in die Wangen. Vaels Erektion drückte gegen ihren Unterleib. Hart, fordernd und erotisierend. Begehren schnürte ihren Brustkorb zu und raubte ihr den Atem. Pulsierende Wärme sammelte sich an einem Punkt zwischen ihren Schenkeln und verschob ihren Verstand hinter einen milchig-trüben Schleier.


    Lyeen keuchte auf und presste sich an den Erzengel. Noch niemals hatte sie sich ohne Bedenken dem Rausch der Sinne hingeben können. Und kein Mann hatte sie bislang in Versuchung geführt, ihrem ungestillten Hunger nachzugeben. Bei Vael gab es kein Hindernis, das ihre Vorsicht nötig machte. »Vielleicht«, brachte sie hinaus. »Aber so, wie du dich anfühlst, zerreißt du mich.«


    Der Engel senkte den Kopf, bis seine Lippen wie eine Feder über ihre strichen. »Nein«, raunte er. »Ich bin genau richtig.« Er legte die Hände auf die Unterseiten ihres Hinterns und hob sie ein Stück hoch.


    Lyeen schlang die Oberschenkel um seine Hüften und schrie leise auf. Verlangend drückte sein Glied gegen ihre Mitte und rieb sich daran. Sie schnappte nach Luft, grub die Finger in seine Haare und verschloss seine Lippen mit ihren. Vael schmeckte nach himmlischer Sünde. Sein Aroma tanzte wie Flammen über ihre Zunge. Ein Feuer, das aus reiner Süße bestand, in die sich der Geschmack von Lust mischte.


    Als der Engel den Kuss irgendwann unterbrach, fühlte sie sich wie berauscht. Ein Orgasmus der Sinne fegte durch ihren Körper. Jede Zelle und jede Pore schien plötzlich fliegen zu können und auseinanderzutreiben, um sich gleich darauf in einem Wirbel zu vereinigen. Lyeen wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Wellen aus bloßen Empfindungen trugen sie auf Händen, die aus dem Zauber des Erzengels Kraft schöpften.


    »Leaniel kommt«, flüsterte Vael und knabberte mit den Zähnen an ihrer Unterlippe. »So süß«, murmelte er. »Lyeen vermischt mit Waldbeeren.«


    Lyeen schüttelte den Kopf, um ihren Blick zu klären. Irgendwo musste ihr Verstand sein, aber er schien sich noch auf der Heimreise zu befinden. »Lass… mich runter.« Tief atmete sie ein und aus und beging den Fehler, Vael in die Augen zu sehen. Reines Himmelsblau, in dem sich ein silberner Strudel austobte.


    Gedämpft hallten Schritte durch den Gang. Vael schloss die Flügel, die er irgendwann geöffnet haben musste, als sich ihr Verstand für eine Urlaubsreise verabschiedete. Langsam ließ der Engel sie an der Wand hinab, während sie die Schenkel von ihm löste und die Füße auf den Boden stellte.


    »Du solltest dich heute Nachmittag ausruhen. Zum Schlafen wirst du diese Nacht nicht kommen«, raunte Vael und legte die Hände auf ihre Hüften. »Der Ball wird allerdings daran nicht Schuld sein.«


    »Nein, eher Itai, weil er mir das Bett vollkrümelt«, erwiderte sie und hielt den Atem an.


    Vaels leises Lachen schickte ein Kribbeln durch ihren Körper. Er verhehlte nicht seinen Hunger, der wirkte, als hätte der Erzengel seit Jahrhunderten auf diese eine Nacht gewartet.


    »Das Laken wird morgen früh zusammengeknüllt auf den Fliesen liegen«, murmelte er mit rauer Stimme. Er zog mit dem Daumen die Konturen ihrer Lippen nach und schenkte ihr einen Blick, der ein Zittern in ihre Beine schickte. »Räum deine Klamotten dahin, wo du sie haben möchtest.«


    Lyeen blinzelte mehrmals. »Solange es in deinem Haus ist und ich in deiner Nähe bleibe?«


    Lächelnd schob der Erzengel eine Locke hinter ihr Ohr. »Du hast nur von deinen Sachen gesprochen.«


    »Scheusal«, schimpfte sie. »Wenn du glaubst, dass ich…«


    Ein dezentes Lachen unterbrach Lyeen. Sie drehte den Kopf und blickte zur Tür. Leaniel lehnte am Rahmen und gab sich alle Mühe, seine Heiterkeit aus dem Gesicht zu verbannen. Wie lange stand er bereits dort?


    »Hast du die Untersuchungsergebnisse?«, fragte Vael, ohne einen Millimeter von Lyeen zurückzuweichen.


    Der Erzengel nickte. »Es ist Corashs DNA.«


    Augenblicklich verschwand das Lächeln aus Vaels Antlitz. »Wann ist sein Gefängnis das letzte Mal überprüft worden?«


    »Vor sechs Wochen war Tyana dort und hat das Überwachungssystem kontrolliert. Nathel und seine Engel überfliegen das Gebiet einmal am Tag und checken die Drohnen. Immer zu einer anderen Zeit.«


    Vael trat einen Schritt zurück und zog seinen Minividschirm aus der Hosentasche. Ohne dass der Erzengel etwas sagte, erhellte sich der Bildschirm und Shariels Gesicht tauchte auf dem Monitor auf.


    »Wir haben vier Höhlen bislang kontrolliert, gefunden haben wir nichts.«


    »Wie lange braucht ihr für die letzten drei?«, fragte Vael.


    Als Shariel leise mit Alya zu sprechen begann, trat Lyeen neben Vael und legte den Kopf schräg. Kaum wahrnehmbar drang die Stimme ihrer Freundin aus den Lautsprechern.


    »Maximal fünfzehn Minuten«, antwortete der Erzengel.


    »Kommt danach zu Corashs Festung, ich fliege mit Lyeen dorthin.«


    »Die Kreaturen tragen das Gift meines Vaters in sich?«, fragte Alya und ihr Antlitz tauchte auf dem Vidschirm auf.


    »Ja«, erwiderte Leaniel, der neben Lyeen getreten war. »Die Wesen haben die Kraft eines Erschaffenen in erster Generation.«


    »Verdammt«, fluchte Alya. »Der kopflose geflügelte Vampir könnte noch leben. Vael, sei vorsichtig. Wenn mein Vater die Fähigkeit hat, Kinder der ersten Generation zu erschaffen, hat er keine sechshundert Jahre geschlafen.«


    »Mich beunruhigt eher, wie er aus dem Gefängnis ausbrechen konnte«, entgegnete Vael. Das Gesicht des Erzengels wirkte steinern und aus seinen Augen war jegliches Silber verschwunden. Reines Schwarz, das aus der Tiefe des Planeten zu stammen schien. Einen solchen Farbton hatte Lyeen noch nie gesehen. Diese Dunkelheit trug keinen Namen. »Wir überwachen seine höheren Hirnfunktionen, seine Atmung und seinen Herzschlag. Das System ist in sich geschlossen und kann nicht manipuliert werden. Und Corashs Fähigkeiten reichen nicht, um mein Himmelsfeuer zu löschen. Das kann nur ein Engel getan haben.«


    »Also doch ein Verräter«, sagte Shariel mit einer Stimme, die Lyeens Nackenhärchen kräuselte. In ihr klang ein Donnergrollen mit, das einem gigantischen Blitz folgte.


    »Ich kann erst sicher sein, wenn ich die Festung kontrolliert habe. Wir treffen uns dort«, erwiderte Vael. Er beendete das Gespräch und spreizte die Flügel. »Leaniel, in welchen Abständen werden die menschlichen Opfer am Siral gefunden?«

  


  
    Der Erzengel runzelte die Stirn und zog seinen Minividschirm aus der Hosentasche. Er überprüfte ein paar Daten und kniff die Augen zusammen. »Sie verringern sich um jeweils eine Stunde«, antwortete er. »Plus minus zehn Minuten. Wenn der Rhythmus so bleibt, finden wir am frühen Abend die nächsten Leichen.«


    Vael rief auf seinem Vidschirm den Wetterbericht auf. »Ab dem späten Nachmittag soll sich der Himmel zuziehen. Verbirg dich mit deinen Leuten in den Wolken und lasst den Fluss nicht aus den Augen. Ich denke, dass Joos’ Lakaien entweder ein Tauchboot oder eine Schwebejacht benutzen werden, um die Opfer zu transportieren. Sie werden sich von Häfen und Menschenansammlungen fernhalten, damit sie in Ruhe ihre Last ablegen können.«


    »Soll ich eingreifen, wenn ich sie gefunden habe?«


    Lyeen sah zu Vael. Der Erzengel zog die Brauen zusammen und erwiderte ihren Blick. »Es wäre besser, sie mit einem Sender zu markieren«, sagte sie und ballte die Hände zu Fäusten. Joos’ Handlanger töteten die Menschen nicht, allerdings half die Überlegung nicht gegen die ohnmächtige Wut, die der Gedanke auslöste, seine Lakaien davonkommen zu lassen. Doch die Gehilfen des Prinzen würden zu seinem Versteck zurückkehren und daher waren die Typen ihre beste Spur, um den perversen Wissenschaftler zu finden.


    »Lyeen hat recht. Kennzeichne sie mit einem biometrischen Chipsender und verfolge sie«, sagte Vael und schob seinen Minividschirm zurück in die Hosentasche. »Ich möchte wissen, wer Joos’ Helfer sind. Falls sie das Gerät entdecken, hilft uns ihre Identifikation vielleicht weiter. Bring zur Sicherheit auch einen Sender an ihrem Boot an. Sie könnten sich trennen.«


    Leaniel nickte und ging zur Tür. Kurz davor blieb er stehen und wandte sich um. »Mir wäre wohler, wenn du Begleitschutz mitnimmst.«


    »Nein«, entgegnete Vael und legte die Flügel auf dem Rücken an. »Ich möchte zum einen die Menschen nicht in Panik versetzen, indem ich mit einer Horde Leibwächter zu Corashs Festung fliege und zum anderen möchte ich einem möglichen Engelverräter keine Zeit geben, seine Spuren zu verwischen.«


    Lyeen sah zu Leaniel. Seine beinahe durchsichtigen Flügel schleiften ein kleines Stück über den Fußboden. Vaels Antwort gefiel ihm nicht, allerdings akzeptierte er sie kommentarlos und wandte sich ab. Lyeen sah dem Erzengel hinterher, bis seine Schritte an den Wänden verhallten.


    »Das gefällt mir nicht. Corash wird dich erwarten, oder der Engel, der ihn befreit hat«, sagte sie und drehte sich zu Vael um.


    Lächelnd trat er vor sie und zog sie in die Arme. »Du machst dir doch nicht etwa Sorgen um mich?«


    Lyeen legte den Kopf ein Stück in den Nacken und blickte dem Erzengel in die Augen. »Nein, eher um meine Wünsche«, konterte sie und schluckte. Die Lüge tänzelte ihr mit Leichtigkeit über die Lippen. Sie würde diesem großen, arroganten Engel auf keinen Fall die Wahrheit auf die Nase binden. Diese ließe sein Ego auf ein Maß anwachsen, das nicht mehr händelbar war.


    Vael lachte leise. »Hast du dir einen Platz für deine Klamotten ausgesucht?«


    Lyeen schälte sich aus seinen Armen und ging zum Schrank. »Lederjacke, schwarz, mit geflochtenen Säumen.« Während die Türen zur Seite glitten, warf sie einen Blick über ihre Schulter. Der Erzengel hatte den Kopf geneigt und ließ sie nicht aus den Augen. »Alya wird mich sicher für ein paar Tage aufnehmen.«


    Vael umrundete das Bett und trat hinter sie. »Nur deine Sachen«, raunte er in ihr Ohr. »Andernfalls stutzt Shariel meine Flügel.«


    »Warum?«, fragte Lyeen und schnappte sich die Lederjacke von der herausgefahrenen Schiene.


    »Weil du damit Alya den perfekten Grund lieferst, von zu Hause zu verschwinden. Und dem Erzengel wird es nicht gefallen, wenn seine Gefährtin mal wieder abtaucht.«


    Die Jacke glitt aus Lyeens Fingern und landete raschelnd auf dem Boden. »Alya ist Shariels Frau?«


    »Seit achthundert Jahren. Allerdings haben sie beinahe sechs Jahrhunderte getrennt verbracht.«


    Lyeen verschluckte sich fast. Sie fuhr herum und schüttelte den Kopf. »Eine Vampirin ist die Gemahlin eines Erzengels?« Sie hatte den beiden angesehen, dass zwischen ihnen eine starke Verbindung existierte, und doch die Tatsache von sich gewiesen. Welches Raubtier schmuste mit einer Streifengazelle? Gut, der Vergleich hinkte auf einem Fuß. Engel und Blutsauger waren gleichermaßen Wesen, die von der Natur mit der Unendlichkeit verwöhnt wurden. Ihre Kräfte unterschieden sich nicht wesentlich, allerdings sahen Himmelswesen Menschen eher als Spielzeug an, während Vampiren das Wasser vor Hunger im Mund zusammenlief, wenn ihre Lieblingsspeise an ihnen vorübereilte.


    »Gefühle gehen manchmal nicht die Wege, die fein säuberlich für sie geebnet worden sind«, sagte Vael und lächelte sanft. »Eine solche Bindung mag eigenartig sein, doch darauf kommt es nicht an.«


    »Wenn sie glücklich waren, warum haben sie sich dann getrennt?«, fragte Lyeen. Sie bückte sich, hob ihre Jacke auf und streifte diese über.


    »Als der Krieg schon fast vorbei war, wurde Alya von Toran verschleppt und beinahe zu Tode gequält. Nachdem Shariel sie befreit hatte, stellte er Wachen ab, die Alya Tag und Nacht beschützen sollten. Doch sie wollte sich zu Hause nicht in einen Käfig sperren lassen, aber Shariel hat ihre Warnungen überhört.«


    »Das muss sie wahnsinnig gemacht haben«, murmelte Lyeen. Sie kannte die Vergangenheit ihrer Freundin nicht, gleichwohl wusste sie, dass sich die Vampirin von niemandem einsperren ließ.


    »Fünf Jahre hat sie durchgehalten, bis sie geflohen ist«, sagte Vael und legte den Arm auf den Rücken. Er zog etwas aus seinem Hosenbund und gab Lyeen den Bolzenhammer und das entsprechende Holster. »Ich weiß nicht, was uns in Corashs Festung erwartet, allerdings habe ich nicht vor, dich dort unbewaffnet hineingehen zu lassen.«


    Zögernd griff Lyeen nach dem Holster und befestigte es an ihrem Oberschenkel. Sie ahnte, dass Vael in dem Hammer ihren letzten Ausweg sah, andernfalls hätte er ihn ihr nicht gegeben. Seine Geste besagte eindeutig, dass er ihr ein Schicksal wie das von Alya ersparen wollte.


    »Warum musst du fliegen?«, fragte sie und schob den Bolzenhammer ins Beinholster.


    »Weil er in meinem Himmelsfeuer ruht und schläft«, antwortete Vael.


    Lyeen drehte sich um, nahm aus dem Schrank ihren Minividschirm und ein paar Messerscheiden. Diese befestigte sie an ihren Unterarmen, verstaute ihre Dolche darin und schloss die Schranktür. »Willst du damit sagen, dass dein Feuer gar nicht brennt?«, fragte sie, während sie sich umwandte und ihren Minividschirm in der Jacke verpackte.


    Lächelnd nahm er sie auf die Arme und Itai sprang auf ihren Bauch. »Meine Flammen können vieles.«


    Lyeen biss sich auf die Unterlippe, aber es gelang ihr nicht, die Frage zurückzuhalten. »Was?«


    »Heute Nacht«, raunte er und trat auf den Balkon. Als Vael die Flügel öffnete und sich in die Luft erhob, legte sie die Finger um seinen muskulösen Nacken und versuchte, die Gedanken an die Stunden nach dem Ball aus ihrem Kopf zu vertreiben.


    Etliche Minuten später kaute sie immer noch auf seinen Worten herum. Unentwegt fragte sie sich, wie Sex und Himmelsfeuer zusammenpassten. Angeblich soll Shariel Lust verschenken, die so schmerzhaft süß war, dass seine Gespielinnen während des Höhepunktes um Gnade bettelten. Allerdings bezweifelte Lyeen, dass Vael an derartige Sexspiele dachte. Er hatte etwas im Sinn, das weit darüber hinausging.

  


  
    10. Kapitel

  


  
    


    


    


    Die Sonne stand im Zenit, als der Erzengel in einem Waldgebiet landete, das sich knapp zwanzig Flugminuten von der Engelburg entfernt befand. Die Menschen, die in der Nähe wohnten, nannten das Gebiet den Vorhof zum Wahnsinn, aber eigentlich gehörte die Region zum Schwarzkronenwald, der sich auf mehreren Quadratkilometern um das Kronengebirge herum erstreckte.

  


  
    Lyeen kletterte von Vaels Armen und blickte sich um. Sowohl um die Festung als auch im Wald schwebten zahlreiche bewaffnete Drohnen. Der Erzengel musste ihnen einen Code übermittelt haben, denn die Kampfroboter ignorierten ihre Anwesenheit. Sie waren darauf ausgerichtet, niemanden aus der Burg zu lassen, aber auch jeden zu stoppen, der unbefugt dort hineinwollte.


    Corashs Festung stand auf einem abgeflachten Hügel, der mit scharfkantigem Geröll bedeckt war. Hinter der Feste erhob sich der Steilhang des Schwarzkronenberges und links von Lyeen befand sich am Waldrand ein See, an dessen Ufer sich Schilfgras im Wind wiegte.


    Lyeen kannte Corashs Burg bislang nur von Aufnahmen aus dem Weltennetz. Die Mauern der jahrtausendealten Festung bestanden aus poliertem blauem Granit, der in den Tiefen Malejas längst nicht mehr vorkam. Die Vampirfürsten hatten das seltene Gestein für ihre Bastionen verwendet und dabei das Vorkommen restlos geplündert.


    »Komm«, sagte Vael und ergriff ihre Hand.


    »Hier ist es schlimmer als auf einem Friedhof«, murmelte Lyeen und folgte dem Erzengel, während Itai in ihre Jacke kletterte und den Kopf aus dem Ausschnitt streckte. Kälte kroch ihr unter die Haut. Kein Vogelzwitschern erfüllte die Luft, nirgendwo zirpte eine Grille, selbst Fliegen fehlten. Die Verbotszone erstreckte sich in einem Radius von fünf Kilometern rund um die Festung. Dass sich Vögel und andere Tiere daran hielten, wies auf das Grauen hin, das hinter den Mauern verborgen lag.


    »Für viele Menschen sind Corash und sein erster Sohn der Inbegriff für Folter, Schmerz und Tod«, entgegnete Vael und zog sie an sich. »Niemand wagt sich in die Nähe der Burg, nicht einmal Halbstarke, die ihren Mut beweisen wollen. Die vergangenen Jahrhunderte haben den Erlebnissen von einst nicht ihren Schrecken genommen. Sie sind noch immer real, vor allem für die Leute, die in der Umgebung der Festung leben.«


    Lyeen löste sich ein Stück von dem Erzengel und ließ seine Hand los, obwohl sie ihm für seinen Trost und seine Wärme dankbar war. Aber sie wollte seine Aufmerksamkeit nicht auf ihre Person lenken. Hier zu kuscheln kam dem Messer gleich, dass man sich ins Herz rammte. Sie zog den Bolzenhammer aus dem Holster und überprüfte die Einstellung.


    »Stell ihn auf Töten«, sagte Vael und betrat den Innenhof der Festung.


    »Ich hasse den Ort«, krächzte Itai. Das Himmelsäffchen legte die Ohren an und zog den Kopf ein. Nur seine Krallen lugten aus dem Ausschnitt ihrer Jacke heraus.


    Lyeen folgte dem Erzengel und betätigte die Regulierungstaste des Hammers. Ein Frösteln jagte ihr den Rücken hinab, während sie weiterlief. Das Pflaster im Hof bestand aus tiefschwarzem Basalt. Viele Füße hatten das Ergussgestein glatt poliert, weshalb es jetzt so rutschig war wie ein zugefrorener See. In der Mitte des Innenhofs stand ein Brunnen, der aus weißem Marmor gefertigt worden war. In seinem Zentrum floss rot gefärbtes Wasser über eine Basaltskulptur, die aus mehreren aneinandergeketteten Menschen bestand. In der steinernen Haut der Statuen befanden sich unzählige feine, paarweise um die Körper verlaufende Löcher, aus denen die Wassertropfen perlten.


    »Bisswunden«, flüsterte Lyeen und knirschte mit den Zähnen. Ekel jagte bei der Zurschaustellung von Corashs Ideologie durch ihre Adern.


    »Ja.« Vaels Stimme schoss klirrend über den Hof und hallte an den Granitwänden wider.


    Lyeen schluckte. Sie ignorierte die restlichen Statuen, die auf weißen Säulen rund um den Innenhof verteilt standen, und blickte zum Eingangsportal. Seit elf Jahren war sie mit Alya befreundet und hatte in der Nähe der Vampirin niemals Angst empfunden. Die Prinzessin hatte Lyeen behütet wie eine Mutter ihre Tochter. Fremden Vampiren begegnete sie mit Vorsicht, aber nicht mit Furcht. Die Blutsauger gehörten zum alltäglichen Stadtbild wie die Spatzen auf dem Dach eines Wohnhauses.


    Lyeen umrundete den Brunnen und folgte Vael zum Eingangsportal. Sie ahnte, dass es seine Gesetze waren, die nach dem Krieg ein solches Leben ermöglicht hatten. Die Dekrete des Erzengels waren ihr immer wie ein Gefängnis vorgekommen, das ihre Freiheit einschränkte. Aber nur, weil sie nicht wie andere Menschen einem normalen Job nachging und ihr Glück nicht im Kreis einer Familie suchte. Ihre Narben hatten ihr diesen Weg versperrt. Kein Firmeninhaber stellte Personal ein, dass lädiert war, es sei denn, die Arbeit fand in tiefster Dunkelheit statt.


    Fröstelnd rieb sich Lyeen über die Arme und stieg die Stufen hinauf. Für all das hatte sie Vael verantwortlich gemacht, auch für den Tod ihrer Eltern. Aber für die Natur der Menschen war er nicht zuständig. Die äußerliche Perfektion, nach der Frauen und Männer gleichermaßen seit langer Zeit strebten, mochte ihren Ursprung in der Schönheit der Engel und Vampire haben, doch der Erzengel hatte sie nicht dazu gezwungen. Sie folgten allein dieser Straße und verlernten dabei, nach links und rechts zu sehen. Arroganz war die Folge, die Andersartigkeit für eine tödliche Seuche hielt, die ausgemerzt werden musste.


    Vael warf ihr einen Blick zu, während sie neben ihn trat. Sie nickte, hob den Arm und aktivierte den Hammer. Lautlos schwangen die Türflügel auf, zeitgleich erklangen hinter ihr Flügelschläge und verstummten wenige Momente später.


    Entgegen Lyeens Erwartung stand niemand in der Eingangshalle. Nicht einmal eine Maus huschte verschreckt über die blutroten Marmorfliesen. Nur Staubkörnchen tanzten träge im Licht und bestärkten den Eindruck, dass die Mauern ein Grab beherbergten.


    »Hier ist es noch genauso widerlich wie vor sechshundert Jahren«, sagte Alya leise.


    Lyeen erschauerte bei den Worten ihrer Freundin. In Anbetracht der Statuen, die in der Halle verteilt standen, erschien es ihr fast unmöglich, dass sich die Vampirin jemals mit ihr hatte anfreunden können. Und doch hatte sich Alya niemals auf die Weise verhalten, wie es die drei Skulpturen darstellten. Ein Künstler hatte Corashs Kinder in erster Generation in weißen Flussmarmor verewigt. In beinahe liebevoller Genauigkeit zeigten die Figuren, wie sich die Reißzähne der Vampire in den Hals eines Menschen versenkten. Dunkelrote Rubine, die in Tropfenform geschliffen worden waren, unterbrachen das unschuldige reinweiße Gestein auf fast schon brutale Art. Ein Blutstrom aus Edelsteinen ergoss sich über die Schultern der gebissenen Frauen und tropfte bis zum Boden hinab.


    Lyeen schluckte und senkte den Blick. Einen Moment später rauschte Entrüstung wie Gift durch ihre Adern. Durch ein Oberlicht in der Decke fielen Sonnenstrahlen auf den blutroten Marmor. Im Zentrum der Eingangshalle befand sich ein Mosaik von Vael. Das Bildnis des Erzengels war perfekt. Jede einzelne Feder seiner ausgebreiteten Schwingen kam einem Kunstwerk gleich, selbst der Diamantstaub fehlte nicht. Seinen Körper verunstaltete nicht eine Bisswunde, nirgendwo entdeckte Lyeen einen Tropfen Blut, doch die Darstellung versinnbildlichte den Wunsch eines Vampirfürsten und seines ersten Sohnes. Malejas Regent sollte auf dem Boden liegen, auf dem sie gingen.


    »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte Vael.


    Alya zog die Augenbrauen zusammen. »In der vorletzten Höhle roch die Luft, als wenn sie von einer Klimaanlage mit Geruchsneutralisator gefiltert wird.«


    »Und es befand sich kein Tier in der Höhle, nicht einmal eine Fliege«, fügte Shariel an.


    Vael zog seinen Minividschirm aus der Hosentasche. »Leaniel, schick ein paar Drohnen zum schwarzen Felsentor und lass von ihnen Torans Höhlen überwachen.«


    »Bewaffnete?«, fragte der Erzengel.


    Vael zog die Brauen zusammen und spreizte die Flügel. Sonnenstrahlen brachen sich in seinem Diamantstaub und gleißten über die aus dunklen Flusssteinen bestehenden Wände. »Nein, sie sollen nur beobachten und dabei nicht auffallen.«


    »Ich schicke Azraeel mit ein paar Drohnen los. Soll er in der Nähe bleiben?«


    »Besser nicht, sein Geruch könnte ihn verraten«, erwiderte Vael. Er verabschiedete sich und schob den Minividschirm zurück in die Hosentasche.


    Lyeen hob ihren Jackenausschnitt an und sah zu Itai. Das Äffchen schmiegte sich so fest an sie, dass sie kaum noch Luft bekam und ihr durch seine Körperwärme der Schweiß aus allen Poren lief. »Bei den Temperaturen benötige ich kein Wärmkissen«, flüsterte sie.


    Der Affe legte die Ohren an. »Danke, mir geht es gut.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du ein Feigling bist.«


    Itai zeigte ihr seine Reißzähne und schabte mit einer Kralle über ihre Haut, ohne einen Kratzer hineinzuritzen. »Ich mag deinen Körper. Er ist so zart, dass es wenig Mühe macht, die Zähne darin zu versenken.«


    Lyeen lächelte. Sie zog aus ihrer Armscheide einen kleinen Dolch aus Schieferglas und hielt ihn dem Affen unter die Augen. »Und ich liebe dein Fell. Ich könnte mir gut daraus einen schicken Pullover anfertigen lassen.«


    Das Himmelsäffchen fauchte und schnappte nach der Waffe. Lyeen hob den Arm und schob das Messer zurück in die Scheide. »Sei nicht so gierig, jetzt ist keine Zeit für eine Schur.«


    Vael trat neben sie und ergriff ihre Hand. Seine Augen funkelten, als wenn Mondstrahlen über einen Bergsee gleißen würden. »Ich gehe mit Lyeen in die Säulenhalle, sucht ihr die anderen Räume ab«, sagte er.


    Alya nickte und verschwand mit Sidai auf der Schulter in einem Gang. Ihre leisen Schritte verhallten nach wenigen Augenblicken. Shariel blickte seiner Gefährtin hinterher und spreizte die Flügel. »Sie wird Corash oder ihren Bruder auf der Stelle töten, sollte sie einen von ihnen finden.«


    »Ich werde sie nicht daran hindern«, entgegnete Vael. »Diesmal nicht.«


    »Gut«, murmelte Shariel und wandte sich ab. Er flog zum Obergeschoss hinauf und verschwand wenig später aus Lyeens Blickfeld.


    »Diesmal nicht?«, fragte sie und folgte Vael durch die Eingangshalle zu einem Durchgang, dessen Wände aus Glimmerschiefer bestanden.


    »Nach dem Krieg wollte Alya ihren Vater hinrichten, doch ich habe sie daran gehindert und ihn in sein Gefängnis verbannt.«


    »Warum?«


    »Weil ich verhindern wollte, dass Corash zu einem Märtyrer wird«, erwiderte der Erzengel und blieb am Ende des Ganges vor einer doppelflügligen Tür stehen. »Sein gewaltsamer Tod hätte in allen Vampiren den Glauben des Fürsten bestärkt. Sie wären niemals in der Lage gewesen, meine Gesetze zu akzeptieren.«


    Lyeen schüttelte den Kopf. »Aber was hat sich jetzt geändert?«


    Ein mattes Lächeln schlich sich in die Mundwinkel des Engels. »Nach sechshundert Jahren haben die Vampire begriffen, dass neben Corashs Lebensweise auch eine andere existiert. Sie sind noch nicht so weit, völlig losgelöst von den Engeln den Weg weiterzugehen, den die Gesetze ihnen geebnet haben, aber das wird bald der Fall sein.«


    Lyeen stieß einen leisen Schrei aus. »Du willst die Leinen kappen?« Furcht und Widerwillen jagten eine Gänsehaut über ihren Rücken. Sie kannte nicht alle Einzelheiten des Krieges, nur die Details, die im Weltennetz und in den Geschichtsbüchern überliefert wurden. Doch die Informationen reichten aus, um ein Bild des Schreckens zu malen.


    »Erst einmal verlängern und dann lösen, ja«, erwiderte Vael. »Ich habe niemals vorgehabt, die Vampire auf Dauer den Engeln unterzuordnen. Sie sind eine intelligente Rasse, die das Recht hat, ihr Leben selbst zu bestimmen. Die Vampirfürsten haben ihre Kinder über Jahrtausende fehlgeleitet und ihnen nie die Wahl gelassen, nach Alternativen zu suchen. Nun wissen sie, dass sie auch auf andere Weise leben können.«


    Obwohl es ihr schwerfiel, die Leinen der Engel aus dem Gedächtnis zu streichen, stimmte sie Vael zu. Die Gräueltaten des Krieges hatten vor allem die Menschen nicht vergessen. Aber die Grausamkeiten von einst schlummerten nur noch in den Geschichtsbüchern, denn der heutige Alltag ließ sich mit damals nicht mehr vergleichen. Ein Blutsauger, der seinen üblichen Geschäften nachging, gehörte seit Jahren ebenso zum Stadtbild wie ein Schwebegleiter.


    »Aber was daran stört Alya?«, fragte Lyeen und blickte zu Vael. »Sie meinte, ihr habt eine unterschiedliche Auffassung.«


    »Unsere Meinungsverschiedenheit betrifft nicht das Ziel, sondern den Weg dorthin«, erwiderte der Erzengel. »Alya wollte den Eiterherd rigoros aushebeln, in der Hoffnung, dass sich das Fleisch von allein regeneriert.«


    »Und du glaubst, das wäre nicht geschehen«, schlussfolgerte Lyeen.


    »Die Lebenserwartung der Vampire macht eine solche Genesung nicht möglich. Derartige Wunden können bei ihnen nicht heilen, denn die Zeit hat auf sie einen anderen Einfluss als auf Menschen.«


    »Wohl wahr«, murmelte Lyeen, während ihr ein Kälteschauder den Rücken hinablief. Sie wollte sich keinen Alltag vorstellen, der ewig währte. Über Jahrhunderte ging die Sonne am Morgen auf und am Abend unter. Irgendwann verlor selbst der schönste Sonnenaufgang seinen Reiz und wurde zur totalen Nebensächlichkeit.


    Als sie Vaels fragenden Blick bemerkte, nickte sie. Einen Wimpernschlag später glitten die Türflügel vor ihnen auf und offenbarten eine Säulenhalle aus schwarzem Marmor.


    Der Erzengel runzelte die Stirn und trat in die Halle. »Die Luft riecht steril«, sagte er leise. Er ballte die Hände zu Fäusten und blickte sich auf der rechten Seite um, während Lyeen links von ihm die Schatten hinter den Säulen kontrollierte.


    »Hier ist niemand«, flüsterte sie, dennoch richteten sich ihre Nackenhärchen auf. Die Säulenhalle wirkte düster und trostlos. Nichts lenkte von dem Schwarz ab, bis auf eine aus Gold bestehende Bodenplatte im Zentrum der Halle. Auf der Platte war Corashs Wappen abgebildet. Ein Kreis aus Rubintropfen umschloss eine nackte, menschliche Frau, in deren Hals sich goldene Reißzähne versenkten, während ihre Hände zwischen den Schenkeln lagen.


    Lyeen wurde bei der detailgenauen Darstellung von perversem Lustschmerz übel. Das Gift der Blutsauger wirkte am Anfang wie ein Aphrodisiakum, bis das Toxin den Willen des Opfers lahmlegte. Das Bildnis verdeutlichte Corashs Einstellung besser, als es Worte vermochten. Menschen sollten sich glücklich schätzen, den Vampiren als Nahrung dienen zu dürfen, denn sie empfanden Lust, während das Leben aus ihnen gesaugt wurde.


    Lyeen zwang sich, den Blick abzuwenden und sah zu Vael. Er stand seitlich neben der Bodenplatte. Jeder Zentimeter seines Körpers strahlte Abscheu aus. In Anbetracht seiner Körpersprache fragte sich Lyeen, welche Kraft es den Erzengel vor beinahe sechshundert Jahren gekostet hatte, dem Vampirfürsten nicht eigenhändig den Kopf abzureißen und seinen Leichnam zu verbrennen. Vaels Wille war nicht ein einziges Mal in diesen sechs Jahrhunderten gebrochen, obgleich er wusste, dass das abartige Grauen in dieser Festung lag und schlief.


    »Alles okay?«, fragte er leise.


    Sie nickte und widerstand der Versuchung, sich in seine Arme zu flüchten, um sich an seiner Stärke festzuklammern.


    »Befindet sich Corash hier?


    »Sein Gefängnis liegt fünfzig Meter tief unter dieser Platte und ist umgeben von massivem Felsgestein. Etliche Sicherheitssperren blockieren den Gravitationsschacht, durch den auch Luft und Nahrung zugeführt werden.«


    Lyeen stolperte zurück. »Er bekommt Blut?«


    Vael nickte, wandte sich ab und ging zu zwei Säulen, die hinter der Bodenplatte standen. »Ein paar Tropfen im Jahr. Sie halten ihn am Leben, aber mehr nicht.«


    »Ich würde ihn auf eine Nulldiät setzen«, krächzte Itai und schob den Kopf aus Lyeens Jacke. Er kletterte auf ihre Schulter und blickte seinem Herren mit zusammengekniffenen Augen nach. »Die bekommt Corash besser.«


    »Ich kenne deine Meinung«, entgegnete Vael und stieg zwei Stufen zu einem Podest hinauf.


    Das Himmelsäffchen schnaubte, seine Schwanzspitze wischte über ihre Lederjacke. Lyeen warf dem Affen einen mahnenden Blick zu und folgte dem Erzengel. Zwischen den Marmorsäulen, vermutlich dort, wo einstmals der Thron des Fürsten gestanden hatte, befand sich eine Vidschirmeinheit, an die zahlreiche Hochleistungsprozessoren angeschlossen waren. Der Monitor war in mehrere Segmente unterteilt. Die Bereiche an den Außenseiten enthielten unterschiedliche Daten. Neben Körpertemperatur, Puls und Hirnfunktionswellen wurden Muskelbewegungen und die Sauerstoffsättigung im Blut aufgezeichnet. Doch der größte Teilbereich im Zentrum des Vidschirms übertrug Corashs Gefängnis.


    Bei seinem Anblick musste sich Lyeen zwingen, stehen zu bleiben und den Blick nicht abzuwenden. Der Vampirfürst lag auf einem schlichten Schwebetisch aus Titan, silberblaue Flammen umschlossen das Bett und den Vampir wie eine Kugel. Corash sah aus wie eine jahrtausendealte Mumie. Ledrig wirkende Haut schmiegte sich eng an seinen Körper und zeichnete jeden Knochen nach, trotzdem atmete er.


    »In diesem Zustand kann er unmöglich eine Vampirarmee geschaffen haben«, flüsterte Lyeen und kämpfte mit ihren Gefühlen. Dieses Monster hatte Tausenden Menschen das Leben ausgesaugt, aber jetzt wirkte er wie ein harmloses, welkes Laubblatt, auf dem andere herumtrampelten. Gleichwohl durfte sie nicht vergessen, dass wenige Tropfen Blut ausreichten, um das Grauen erneut zu entfesseln.


    »Kameras können manipuliert werden«, erwiderte Vael mit einer Stimme, die ebenso klirrte wie ein Glas, das auf einem Marmorboden zerschellte. Der Erzengel schloss die Augen und ein leises Klicken tönte durch die Säulenhalle. Die Bodenplatte mit Corashs Wappen erhob sich zwei Meter in die Luft, Licht flammte in dem Gravitationsschacht auf und ein kaum wahrnehmbares Surren erklang.


    Lyeen blickte auf den Vidschirm. Die Kammer war leer. Während Vael zu der Öffnung im Boden ging, lief Lyeen zur linken hinteren Säule und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Mit dem Hammer im Anschlag kontrollierte sie die Ecken der Halle, dennoch ließ sie den Erzengel und den Gravitationsschacht nicht aus den Augen. Silberblaue Flammen umtanzten Vaels Hände. Seine Haltung wirkte nicht verkrampft, aber konzentriert. Einen Moment später tauchte der Schwebetisch im Schacht auf, gleichzeitig erklangen im Gang vor der Säulenhalle Schritte.


    »Das sind Alya und Shariel«, sagte der Engel, ohne den Blick von Corash abzuwenden.


    Ein Frösteln lief über Lyeens Rücken, während sie zu dem Blutsauger blickte. Die Kamera hatte nicht gelogen. Der Vampirfürst lag ausgemergelt auf der Titanplatte, seine Klamotten umhüllten ein atmendes Skelett.


    »Vael, lass mich diesem Scheusal endlich den Kopf abreißen«, rief Alya und trat dicht gefolgt von ihrem Gefährten in die Halle.


    »Nur zu gern«, entgegnete Vael und löschte die Flammen in seinen Händen. »Aber das ist nicht mein Himmelsfeuer, das ihn einhüllt.«


    »Wieso nicht?«, fragte Lyeen. Der Vampirfürst ruhte in einer silberblauen Flammenkugel, und soweit sie wusste, hatte nur Vaels Feuer eine solche Farbe.


    Shariel trat mit erhobenen Armen vor Corash. Rot glühende feurige Zungen leckten an seinen Fingern entlang. Ein Knistern erklang, während er mit den Fingerspitzen das brennende Gefängnis des Vampirs berührte.


    »Verflucht, du hast recht. Es trägt nicht deine Signatur. Aber ich kenne es auch nicht.«


    »Heißt das, jedes Himmelsfeuer ist anders?«, fragte Lyeen.


    »Nein, nicht unbedingt«, antwortete Vael und blickte zu ihr. »Allerdings sind die Flammen, die den Fürsten einhüllen, eisigkalt.«


    Lyeen verbiss sich die Frage nach der Temperatur seines Feuers. Seit Jahren handelten ihre Albträume von dem Himmelsfeuer des Erzengels, weshalb sie auf neuen Nährstoff liebend gern verzichtete. »Was heißt, Corashs Überwachungssysteme wurden manipuliert und es war irgendjemand hier, um ihm Gift zu entnehmen.«


    »Nicht jemand«, erwiderte Vael mit einer Stimme, die Lyeen vor Kälte zittern ließ. »Ein Engel.«


    Sie hatte die Vermutung nicht aussprechen wollen, doch da Vael es tat, musste der Beweis eindeutig sein. Lyeen stieß sich von der Säule ab und ging zu ihm.


    »Du musst sofort zur Erzengelburg zurückfliegen«, sagte sie. »Ich befürchte, dass der Verräter jeden deiner Schritte beobachtet und keine Chance unnütz verstreichen lassen wird, um dich auszuschalten.«


    Mit aufgestellten Flügeln versenkte Vael den Schwebetisch im Gravitationsschacht. Einen Moment später bedeckte die Bodenplatte wie zuvor das Gefängnis des Vampirfürsten.


    »Die Kleine hat recht, du solltest verschwinden«, warf Shariel ein und löschte die Flammen in seinen Handflächen.


    Alya stellte sich neben ihren Gefährten und stemmte die Fäuste in ihre Hüften. Sidai nutzte die Gelegenheit und schlang den langen flauschigen Schwanz um ihren Oberarm. »Aber nicht nach Hause. Du musst…«


    Vael schüttelte den Kopf. »Ich verkrieche mich nicht.«


    »Verdammt, sollen wir dich auflesen wie vor sechshundert Jahren, als von dir nur noch ein Häufchen übrig war?«, fragte Shariel und baute sich vor dem Regenten Malejas auf. »Du hast danach beinahe vierhundert Tage in der Heiltrance verbracht, um dich wieder zusammenzuflicken.«


    »Das ist das richtige Wort«, warf Itai ein.


    Lyeen blickte zu dem Himmelsaffen und zuckte zusammen. Angst legten einen dunklen Schleier über die silbernen Augen von Vaels Schoßtier.


    Ihre Nackenhärchen kräuselten sich. Engel waren nicht unverwundbar, doch ihre außergewöhnliche Physiologie verhinderte, dass sie an einer simplen Messerverletzung oder einer Kugel im Herz starben. Bei größeren Verletzungen versetzten sie sich in eine Heiltrance, die innerhalb kürzester Zeit ihren Körper regenerierte. Wie schwer war Vael im Krieg verwundet worden, dass er ein Jahr im Heilschlaf verbringen musste?


    Der Erzengel griff nach ihrer Hand und ging um Shariel herum zur Tür. »Ich fliege zurück und wir werden heute Abend zum Ball gehen«, sagte Vael. »Wenn ich mich wie ein Regenwurm verkrieche, ebne ich für Joos den Boden.«


    Einen Wimpernschlag später hetzte Alya an Lyeen vorbei und baute sich im Türrahmen auf. »Dann wirst du mit meinem Schatten leben müssen. Ich lasse meine Kleine nicht aus den Augen.«


    Vael lächelte matt. »Das habe ich auch nicht…«


    Ein Dröhnen und danach ein zweites hallte dumpf durch die alten Mauern. Jäh fand sich Lyeen auf den Armen des Erzengels wider. »Lauft«, rief er und hastete zur Tür hinaus.


    Itai sprang auf die Schulter des Engels und fletschte die Zähne. Steine und Putz regneten von der Decke, während die Festung erbebte.


    »Das ist kein Erdbeben«, schrie Alya und sprintete in die Eingangshalle.


    »Nein«, antwortete Vael und blieb abrupt in der Halle stehen. Die Mauer über der Eingangstür fiel in sich zusammen und riss die Seitenwände mit sich.


    »Zum Dach«, rief Vael und öffnete die Flügel. Er stieß sich vom Boden ab und sprang in die Luft, gleichzeitig verschwand Itai in Lyeens Jacke.


    Shariel schnappte nach Alya und schoss mit der Vampirin nach oben. Granitblöcke, Holz und Glasscherben krachten auf die Erzengel und die rubinroten Fliesen des Eingangsbereichs. Lyeen machte sich ganz klein und biss die Zähne aufeinander. Die komplette Festung stürzte in sich zusammen. Das Poltern und Dröhnen schmerzte ihr in den Ohren. Dreck und Staub verwirbelten in der Luft. Vael schraubte sich immer höher, doch bohrten sich Glasscherben in seinen Rücken, abgebrochene Holzlatten zerfetzten ihm die Federn. Unentwegt prallten Granitbrocken auf seinen Kopf, seine Schultern und Schwingen. Undeutlich vernahm sie ein Knirschen, als ein Knochen in seinem linken Flügel brach. Dennoch versuchte er, sie mit seinem Körper zu beschützen. Nur am Rand nahm Lyeen wahr, dass dies von mäßigem Erfolg gekörnt war.


    Fest presste sie die Lippen zusammen und blickte nach oben. Der Gesteinsregen wurde weniger. Zwischen all dem Dreck und Staub tauchten ein paar blaue Abschnitte auf, in denen sie winzig kleine Geschosse entdeckte, die ihr bekannt vorkamen.


    »Bolzen«, rief Lyeen, klammerte die Arme um Vaels Nacken und schlang die Beine um seine Hüften, damit er die Hände freibekam. Sein Himmelsfeuer flammte auf und raste auf die Projektile zu. Ein roter Feuerball folgte, der von Shariel stammte. Die Laserbolzen explodierten, richteten allerdings keinen Schaden an.


    Unvermittelt lichtete sich der Dreckschleier, jedoch fehlte von den Angreifern jede Spur. Mit einem lauten Krachen fiel die Burg restlos in sich zusammen und eine dunkle Wolke stieg in den Himmel auf.
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    Vael flog höher und blickte sich um. Weder Tiere noch Vampire rührten sich am Boden oder in der Luft. Ein widerlicher Gestank stieg in seine Nase, den der Wind von Westen mitbrachte.

  


  
    Entsetzen durchflutete seinen Körper und verscheuchte die Schmerzen aus seinem Rücken und dem gebrochenen Flügel. Entweder war sein Gespräch mit Shariel abgehört worden, oder in seinem Haus befanden sich versteckte Überwachungskameras. Vael strich Leaniel von der Liste der Verdächtigen, der Erzengel besaß sein volles Vertrauen. Bei seinen Wachen hingegen hegte er ein paar Zweifel. In den letzten vierhundert Jahren hatte sich kein Vampir gegen ihn gewendet, was allerdings nicht hieß, dass sie blind und taub gegenüber den Versprechungen eines irren Wissenschaftlers waren.


    Vael zog den Minividschirm aus der Hosentasche und aktivierte ihn. Einen Sekundenbruchteil später tauchte Tyanas Antlitz auf dem Monitor auf.


    »Empfängst du noch Corashs Daten?«


    »Vor ein paar Augenblicken hat es einige Schwankungen in der Übertragung gegeben, aber jetzt scheint alles stabil zu sein. Was ist passiert?«


    »Wir sind angegriffen worden und dabei wurde seine Festung zerstört. Ich weiß nicht, inwieweit sich der Schaden bis zu seinem Gefängnis fortsetzt. Schick ein Team hin, das die Sicherheitssysteme überprüft und das Geröll beseitigt.«


    Ihr Himmelsäffchen fauchte und Tyanas Mimik erstarrte zu einer Maske. Sie erwiderte seinen Blick für einen Moment und verschwand aus dem Sichtbereich der Kamera. Ein paar Sekunden drang nur ihre Stimme aus den Lautsprechern, bevor sie erneut auf dem Monitor auftauchte.


    »Ich habe Darian beauftragt, das System vor Ort zu checken. Er wird mit einigen Vampiren und Technik in wenigen Minuten aufbrechen.«


    »Er soll zusätzliche Wachen mitnehmen, die dortbleiben, bis Corash umgebettet werden kann.«


    »Erspar uns allen die Mühe«, rief Alya und warf ihm einen bösen Blick zu. »Leg das Monster in eine Solarkapsel und schick ihn zur Sonne. Nur, um auf Nummer sicher zu gehen. Ich habe die Befürchtung, dass er selbst eine Enthauptung und einen Scheiterhaufen überlebt.«


    »Du schaffst es immer wieder, meinen Albträumen neue Nahrung zu geben«, knurrte Vael. Er wandte den Blick von der Vampirin ab und sah zu Tyana. Die Engelfrau versuchte gar nicht erst, ihr Entsetzen zu verbergen. Wie ein Schatten huschte die Emotion über ihr Gesicht.


    »Prinzessin Alyana hat recht. Wenn sich jetzt jemand in die Nähe von Corashs Festung wagt, wird es schwer werden, ihn sicher an einen anderen Ort umzubetten.«


    »Richtig, aber noch benötige ich ihn als Beweis«, erwiderte Vael. Das Himmelsfeuer, das den Vampirfürsten umschloss, war auch ihm unbekannt. Engel entwickelten die Fähigkeit ab einem Alter von fünfhundert Jahren. Demzufolge war die Gabe bei dem Verräter gerade erst herangereift, oder er hatte sie verheimlicht.


    Vael bemerkte, dass Tyana ihn nachdenklich anblickte, doch sie verkniff sich die Frage, zu was er den Vampirfürsten als Beweis benötigte.


    »Darian ist eben losgeflogen. Ich werde die Systeme persönlich überprüfen und sie noch einmal warten.«


    »Benachrichtige mich, wenn du die kleinsten Abweichungen bemerkst.«


    »Das werde ich.«


    Vael verabschiedete sich, schaltete den Vidschirm aus und schob ihn zurück in seine Hose. Shariel tauchte vor ihm auf und schüttelte verärgert den Kopf.


    »Der Gestank verliert sich nach einer Weile«, sagte er. »Aber wenn sie ihre Route beibehalten haben, sind sie nach Nordwesten geflogen.«


    Vael blickte in die angegebene Richtung. Etwa fünfzehn Flugminuten von hier entfernt befand sich das schwarze Felsentor und dahinter der Kristallsee.


    »Sie waren schon verschwunden, als die Vibrationsbomben über der Eingangstür hochgingen«, entgegnete Vael und unterdrückte ein Kopfschütteln. Sidai und Alya waren dabei, die Glasscherben und Holzsplitter aus Shariels Schulter und den Oberarmen herauszuziehen. Alyas Fürsorge legte trotz der Schmerzen ein Lächeln um die Mundwinkel ihres Gefährten.


    »Aber wer hat die Bolzen abgeschossen?«, fragte Lyeen.


    »Die Projektile können aus mehreren Kilometern Entfernung abgefeuert worden sein. Joos kannte die Pläne deines Vaters für den Bolzenhammer. Es ist ein Leichtes für ihn, Fernwaffen oder Abwehrgeschütze mit den Laserkapseln zu bestücken.«


    »Verdammt«, fluchte sie.


    Vael blickte zu ihr und knurrte leise. Ein paar Blutrinnsale flossen über ihr Gesicht und ihre Oberarme. Glassplitter und Holzstückchen steckten in ihrer Haut, ihre Lederjacke hing an ihren Armen und am Rücken teilweise in Fetzen hinab.


    »Du siehst schlimmer aus«, sagte sie. »Und du hast etliche gebrochene Knochen.«


    Vael unterdrückte ein Augenrollen. Der Unterton in ihrer Stimme ließ neben Gereiztheit auch einen Vorwurf erkennen, der zwischen den Zeilen steckte. Sie fand das offensichtlich nicht lustig, dass sie sich seinetwegen sorgte.


    »Itai, entferne die Splitter aus ihrer Haut, damit sich die Wunden verschließen«, wies er seinem Himmelsäffchen an. »Sei…«


    »… vorsichtig«, vollendete der Affe. »Natürlich. Und deine?«


    »Wenn du bei Lyeen fertig bist. Aber beeil dich!«


    Das Äffchen kletterte aus Lyeens Jacke, krallte sich mit den Hinterpfoten im Leder fest und zog, beginnend am linken Oberarm, die Bruchstücke aus ihrer Haut. Verwundert bemerkte Vael, dass sein Schoßtier sehr behutsam vorging und selbst die winzigsten Splitter entfernte.


    »Ich habe nur einen gebrochenen Knochen«, erwiderte er und flog nach Südwesten. »Und er beeinträchtigt mich nicht.«


    Das stimmte nicht, sein linker Flügel schmerzte bei jeder Bewegung. Allerdings wollte er sich nicht hier in eine Trance begeben, um den Bruch zu heilen.


    »Na klar«, schnappte Lyeen und wandte den Kopf ab. »Der große starke Engel, den nichts umhaut.«


    Er lachte leise . »Doch, das kleine sture Biest in meinen Armen schafft das.«


    »Das ist nicht lustig«, rief sie. »Geh wenigstens runter, damit ich das Holz aus dir rausziehen kann. Du siehst aus wie ein gespickter Truthahn, der zum Essen serviert werden soll.«


    Neben Vael erklang lautes Lachen, während er sich Mühe gab, sein Schoßtier davon abzuhalten, Lyeen die Krallen ins Fleisch zu jagen.


    »Gespickten Rehrücken meinst du wohl, Süße«, warf Alya ein und schob ein paar Glasscherben in ihre Jackentasche.


    »Der hat keine Flügel«, zischte Lyeen und funkelte ihn an. Trotzdem griff sie nach einem Holzsplitter und zog ihn mit einem Ruck aus seiner Haut. »Eigentlich müsste ich dich bis zu deinem Haus so fliegen lassen, Sturkopf.«


    »Und warum tust du es nicht?«, fragte er sanft.


    Die elfenbeinfarbenen Einsprengsel in ihren sandfarbenen Augen leuchteten plötzlich wie die Perlen des südlichen Meeres. »Ich mag keinen Truthahn.«


    Vael lachte leise, während sie ein paar Glasscherben entfernte. Sein Schoßtier hatte bereits alle Splitter aus Lyeens Haut herausgezogen. Der Affe kletterte jetzt auf seine Schulter und zog aus seinem Rücken etliche Holzstückchen.


    »Mein Glück«, sagte Vael und seufzte innerlich auf, als unter ihm der Siral auftauchte. Die Schmerzen von den Schnittverletzungen und Prellungen waren erträglich, doch der gesplitterte Knochen rieb bei jeder Bewegung übereinander und schickte ein Brennen bis in sein Schulterblatt.


    »Davon kann keine Rede sein«, erwiderte Lyeen und pflückte den nächsten Splitter aus seiner Haut. Dabei ging sie nicht gerade zimperlich vor, was ihm ihre Gereiztheit und Sorge verdeutlichte. Kurz presste er die Lippen zusammen und kämpfte gegen ein Lächeln an. Lyeens Mitgefühl legte sich wie eine feine Schicht Waldhonig auf seine Zunge. Die aromatische Süße entlockte ihm fast ein leises, begeistertes Brummen.


    »Normalerweise verfüttere ich Truthähne an Berglöwen«, fügte Lyeen an und verstaute ihre gesammelten Bruchstücke in der Jackentasche. »Sie sind immer hungrig.«


    »Genau wie ich«, entgegnete Vael und verringerte die Höhe, als sein Haus unter ihm auftauchte. »Allerdings koste ich lieber von dir.«


    »Ich stehe nicht auf der Speisekarte«, behauptete sie und tastete über seinen Rücken, bis ihre Finger den letzten Holzsplitter berührten, der in seiner Haut steckte. Sie zog ihn hinaus und verpackte ihn in der Jacke.


    »Du bist das einzige Gericht, das auf der Karte steht«, sagte er und blickte zu seiner rechten Hand. Der Erzengel und seine Gefährtin waren in den vergangenen Minuten verdächtig still gewesen. Ihre Gesichter wirkten völlig gleichmütig, indes lösten sie nicht für einen Moment den Blickkontakt, während Shariel sein Anwesen ansteuerte.


    »Ich schmecke wie vermoderter Truthahn«, warf Lyeen mit einer Stimme ein, die weder ihre Belustigung noch ihre sinnliche Neugier verbarg. Offensichtlich entfachten seine Worte ihr Begehren, denn er schmeckte ihr Verlangen verführerisch süß auf der Zunge. »Du wirst dir eine Magenverstimmung einhandeln.«


    Lächelnd landete Vael auf dem Dach seines Hauses. »Das glaube ich weniger. Aber zur Sicherheit werde ich von jeder Stelle deines Körpers kosten. Nur für alle Fälle.«
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    Nachdem der Erzengel ein paar Stufen hinabgestiegen war und unter dem üppigen Grün eines Königsbaumes stehen blieb, kletterte Lyeen von seinen Armen. Ohne auf Hisums strengen Blick einzugehen, wandte sie sich um und hielt den Atem an. Vaels Ruheraum, der für sie eher einem Saal ähnelte, fehlte Shariels verschwenderischer Luxus. Die Wände bestanden aus Makenabaumstämmen, die einen aromatischen Duft verströmten. Die hohe Decke besaß über die gesamte Fläche ein Oberlicht aus Diamantglas, das feine silberne Äderchen durchzog. Weiße Holzdielen bedeckten den Boden, auf dem vereinzelt nachtschwarze Teppiche lagen. Im vorderen Bereich des länglichen Raums stand neben einem wuchtigen Schreibtisch aus Vulkanmarmor ein schneeweißes Ledersofa, dass Lyeen eher als Spielwiese bezeichnen würde. Wenn sie sich setzen und den Rücken anlehnen wollte, müsste sie erst einmal drei Meter nach hinten rutschen. Die Farbnuancen der verstreut auf dem Leder liegenden Kissen reichten von Rauchgrau bis Mitternachtsschwarz. Üppig gewachsene Bergpalmen, deren Töpfe aus Vulkanmarmor bestanden, verdeckten teilweise die Sicht auf die Tür, die sich ihr gegenüber befand. Links von Lyeen erstreckte sich ein halbrunder Balkon über die gesamte Zimmerbreite. Silberschwarze Seidenstoffe raschelten im Wind, der durch die geöffneten Fenster eine frische Brise vom Siral mitbrachte. Rechts führte ein Gang zu Vaels Badezimmer, Ankleideraum und etlichen Gästesuiten. Neben dem Durchgang stand ein gigantischer Blumentopf aus Marmor. Lyeen schätzte, dass sie den Stamm des Königsbaums, der darin wuchs, nicht mit den Armen umfassen konnte. Seine Baumkrone reicht bis zur Decke hinauf und wirkte durch das üppige Grün wie ein geschlossener Baldachin.

  


  
    Während Itai von ihrer Schulter zu einem Ast sprang und den Schwanz um die Rinde schlang, eilte Hisum hinter ihr die Stufen nach oben und sprach währenddessen leise mit jemandem. Allerdings verstand sie seine Worte nicht, weil er mit großen Schritten zum Dachende lief.


    Lyeen blickte dem Vampir kurz nach und sah dann zu Vael. Der Erzengel löste die Magnetverschlüsse seiner Jacke und streifte sich den Stoff über die Schultern. Dabei gab er sich Mühe, jede Gefühlsregung aus seinem Gesicht zu verbannen. Indes bemerkte sie, dass er zusammenzuckte, als die Seide über seine linke Schwinge glitt.


    Mit vor der Brust verschränkten Armen baute sie sich vor Vael auf. »Wenn du dich nicht augenblicklich in eine Heiltrance begibst, breche ich dir noch ein paar Knochen. Und zwar so lange, bis du dich freiwillig ins Bett legst.«


    Der Engel lachte, warf seine Jacke aufs Bett und schnappte nach ihren Händen. »Es gibt eine sicherere Methode, mich ins Bett zu bringen.«


    Lyeen verzog den Mund und wich zurück. Sie zwang sich, nicht zu Vaels Ruhemöbel zu blicken und der lockenden Versuchung zu erliegen, die in seiner Stimme seidig rau mitgeschwungen hatte. »Ich könnte stattdessen aber auch meine Klamotten packen und nach Hause gehen.« Zur Bestätigung ihrer Worte wandte sie sich ab und lief auf den Gang zu, neben dem der Königsbaum stand. An Ende des Flurs entdeckte sie die Stufen, die sie von der Gästesuite aus gesehen hatte.


    Zwei Herzschläge später wurde sie herumgedreht und landete an Vaels Brust. »Ein gebrochener Knochen hält mich nicht davon ab, dich zurückzu…« Mitten im Wort brach er ab und blickte zur Dachluke hinauf.


    Flügelschläge verklangen, kurz darauf hallten leise Schritte in den Ruheraum hinab.


    »Verdammt«, fluchte Vael, als ein Engel mit braunen Schwingen die Stufen hinabstieg. »Hisum, war das deine Idee?«


    Der Vampir tauchte auf der Treppe auf. »Selbstverständlich, Sire«, antwortete er und lächelte, als wenn die kalte Stimme seines Herren ein Grund zur Freude wäre.


    »Darüber unterhalten wir uns noch«, knurrte Vael und blickte zu dem Engel. »Du kannst gleich wieder umdrehen, Faron. Du musst dich um wichtigere Dinge kümmern als um meine Heiltrance.«


    Die kastanienfarbenen Federn des Himmelswesens sträubten sich, ebenso wie das Fell seines Himmelsäffchens. »Das glaube ich weniger, wenn ich mir deinen Flügel ansehe.«


    Lyeen schälte sich aus Vaels Armen und trat mehrere Schritte zurück. Die linke Schwinge des Erzengels lag auf dem Boden, während er seine Rechte fest auf dem Rücken angelegt hatte.


    Als sich eine starre Maske über Vaels Antlitz legte, zog Lyeen ihren Minividschirm aus der Jacke und aktivierte ihn. »Wenn du Farons Heiltrance ablehnst, kann ich deinen Flügel auch eingipsen und ruhigstellen, bis der Knochen verheilt ist.« Ihr Blick huschte zu Faron. Der Heiler war stehen geblieben und sah verblüfft aus. Sein Himmelsäffchen hingegen grinste und spang zu Itai auf die Königspalme.


    Einen Augenblick später baute sich Malejas Regent vor ihr auf und sah sie mit einem Blick an, der für einen Wimperschlag ein ängstliches Zittern in ihre Beine schickte. »Willst du mich mit dieser steinzeitlichen Methode foltern, oder hoffst du darauf, mich damit außer Gefecht zu setzen?«


    Ungerührt von Vaels klirrender Stimme suchte Lyeen im Weltennetz nach einem Lieferanten, der den Gips noch vorrätig hatte. »Weißt du, was Heiler im Medcenter mit bockigen Patienten tun?«


    Vaels Augen wirkten jäh wie ein See aus flüssigem Silber. Obwohl ihre Finger leicht zu zittern begannen, wich Lyeen nicht zurück und senkte auch nicht den Blick. Ihr Kopf war viel zu sehr mit der Tatsache beschäftigt, dass der Erzengel trotz seines Grolls eine beinahe hypnotische Anziehung auf sie ausübte. Daher blieb sie stehen, als Vael nach ihr griff und sie an seine Brust zog.


    »Lyeen, mein Verhalten hat nichts mit Dickköpfigkeit zu tun. Ich kann mich selbst in eine Heiltrance versetzen, Faron wird anderweitig dringender gebraucht.«


    »Aber seine Trance würde dich schneller heilen«, entgegnete Lyeen. Die Information hatte sie irgendwann mal im Weltennetz aufgeschnappt. Der Autor des Artikels hatte mit allerlei Fachausdrücken um sich geworfen, doch am Ende lief der Inhalt seines Textes darauf hinaus, dass das Himmelsfeuer von Heilern die Fähigkeit besaß, die Wirkung des Heilschlafes um ein Vielfaches zu verstärken.


    »Du weißt, dass man jede Heiltrance bezahlen muss?«, fragte Vael leise. »Und je schneller sie vonstattengeht, desto höher ist der Preis.«


    Lyeen grub die Zähne in die Unterlippe. Bisher hatte sie geglaubt, im Heilschlaf spürten Engel überhaupt nichts, aber ihr eigenes Erlebnis stellte diese Annahme infrage. Während der einhundertneunzig Tage in Trance hatte sich ihr Körper wie ein einziger Schmerz angefühlt. Lyeen hatte den Sprung ins Leben mit wochenlangen Qualen bezahlen müssen. Nichts war umsonst und eine solche Rückkehr erst recht nicht. »Das wusste ich nicht«, murmelte sie. Sorge trieb Tränen in ihre Augen. Am liebsten hätte sie sich für ihre unbedachten Äußerungen eine Ohrfeige verpasst. Sie schob den Minividschirm zurück in ihre Jacke und fluchte im Stillen. Sie war in zahlreiche Häuser von Himmelswesen eingebrochen, doch sie hatte sich aufgrund ihres Zorns niemals Mühe gegeben, die Welt der Engel zu verstehen.


    Vael lächelte kurz und legte eine Hand an ihre Wange. »Wirst du nachher noch da sein?«


    Lyeen atmete sein Aroma tief ein und nickte. Sie schaffte es nicht, den Erzengel im Unklaren über ihre Absichten zu lassen, aber es war kein Mitleid, das sie zu der Zustimmung veranlasste. Vaels beständige Nähe fühlte sich für sie nicht falsch an, obgleich sie seit Jahren eine Einzelgängerin war. Bei ihren vormaligen Männerbekanntschaften war sie niemals auf den Gedanken gekommen, den Typen ihre Adresse mitzuteilen. Sie waren nur ein Mittel gewesen, ihr sexuelles Verlangen zu stillen. Aber nicht einer schaffte es, in ihr den Wunsch nach einer zweiten oder dritten Nacht zu wecken. Die Kerle gingen ihr bereits auf die Nerven, bevor sie deren Ruheräume verlassen hatte. Der Erzengel hingegen rief Sehnsüchte in ihr wach, von denen Lyeen nicht wusste, ob sie diese bislang verschlossen hatte, oder ob die Gefühle vorher noch nie da waren.


    Sie tauchte unter Vaels Arm hinweg und lief zum Sessel. Als er sich nach einem zweifelnden Blick in ihre Richtung auf das Bett fallen ließ, erklangen leise Schritte und ein Poltern dröhnte verhalten durch den Ruheraum. Die Schuhe des Erzengels rutschten über den aus Makenaholzdielen bestehenden Fußboden, während er sich mit ausgebreiteten Flügeln auf das Bett legte und Faron neben ihm stehen blieb.


    Mit einem Handscanner untersuchte der Heiler Vaels linke Schwinge. »Der Os metacarpale minus ist gesplittert«, sagte Faron und schob den Scanner in seine Lederjacke. »Such es dir aus. Entweder die ganz kurze Variante oder die zum Entspannen.«


    Vael verdrehte die Augen. »Vor tausend Jahren wäre der Folterknecht des Königs von dir begeistert gewesen«, knurrte er.


    In den Händen des Heilers flammte beinahe durchsichtiges Himmelsfeuer auf, das nur an den Rändern einen rotbraunen Schimmer hatte.


    Der Erzengel blickte zum Zeitmesser. »Fünfzehn Minuten?«


    Faron schnaubte. »Die Schmerzen sind selbst für dich zu viel. Dreißig, darunter ist nicht.«


    Bevor Vael etwas erwidern konnte, hüllte ihn Farons Feuer ein. »Dafür wird er mir wenigstens die Handschwingen rausreißen«, murmelte der Heiler und löschte die Flammen in seinen Händen.


    Lyeen rutschte im Sessel nach vorn und betrachtete Vaels Gesicht. Auf seiner Stirn entdeckte sie mehrere Schweißtropfen, aber ansonsten wirkte seine Mimik gelöst. »Wie lange lassen Sie Ihre Patienten normalerweise bei einem Knochenbruch in der Heiltrance?«, frage Lyeen leise.


    »Bei einem gesplitterten Knochen wenigstens fünf Stunden«, antwortete Faron und sah zu ihr. »Dabei sind die Schmerzen noch erträglich.«


    Ein Stich fuhr ihr ins Herz. »Das habe ich nicht gewollt«, sagte sie leise.


    »Das weiß er«, erwiderte Faron. »Aber Vael ist seit über sechshundert Jahren Malejas Regent. Die Verantwortung hat er in dieser Zeit niemals abgelegt, sie ist mit ihm verwachsen. Und jeder Augenblick, den er jetzt im Heilschlaf verbringt, ist für ihn eine Bürde, denn er ist vollkommen in der Trance gefangen. Sollte Joos diesen Moment nutzen und zuschlagen, kann Vael nicht eingreifen. Allein der Gedanke hat ihn dazu veranlasst, mit mir um die Dauer der Heiltrance zu feilschen.«


    Lyeen wischte sich über die feuchten Wimpern und krallte die Nägel ins Leder des Sessels. Sie sah zu dem im Bett liegenden Erzengel und presste fest die Lippen aufeinander. Inzwischen bedeckte ein Schweißfilm Vaels Gesicht und seine Mimik wirkte angespannt.


    »Danke«, murmelte sie und blickte zu dem Heiler. Faron nickte, wandte sich ab und stieg die Stufen hinauf. Sein Himmelsäffchen sprang auf seine Schulter und winkte ihr zu. Lyeen lächelte, allerdings verblasste ihr Lächeln, als ihr Blick auf Hisum fiel. Der Vampir saß auf der obersten Stufe. Seine starre Haltung ließ Lyeen an seine Statue denken, die in Corashs Eingangshalle stand. Der Prinz hatte die Reißzähne nicht in den Hals einer Frau versenkt, doch sein blasses Gesicht und seine steife Pose wirkten wie in Stein gemeißelt.


    Als Faron auf dem Dach die Flügel öffnete, sprang Itai auf ihre Schulter. Das Äffchen sah sie traurig an und schmiegte dann den Kopf an ihren Hals. Lyeen zögerte und lauschte auf ihr Inneres, doch die Erinnerungen an das Medcenter wollten sich nicht zeigen. Sie hob den Arm und streichelte über sein weiches Fell. Itai kuschelte sich noch fester an sie und schlang den Schwanz um ihren Oberarm. Lyeen seufzte und blickte zu Vael. Seine Mimik hatte sich nicht verändert, aber mittlerweile klebte ihm das Oberhemd am Körper. Sie hatte nur eine Ahnung von den Schmerzen, die der Erzengel durchlebte und wusste, dass er jeden Moment davon mitbekam. Vael hatte sie damals in eine Heiltrance versetzt, die über ein halbes Jahr anhielt. Eine lange Zeit und doch waren die erlittenen Schmerzen eine Qual gewesen, die niemals in ihr verblassten. Noch heute wachte sie schweißgebadet auf, weil ein Albtraum ihr vorgaukelte, wieder in diesem Krankenbett zu liegen.


    Tränen sammelten sich in ihren Augen, aber sie kämpfte dagegen an. Ihr Mitleid besänftigte Vaels Schmerzen nicht. Dass er bereit gewesen war, stärkere Qualen zu erleiden, um schneller aus der Heiltrance zu erwachen, machte ihr klar, wie tief die Verantwortung in ihm verwurzelt war. In Corashs Festung hatte sie sich gefragt, wie der Erzengel mit dem Umstand leben konnte, dass der Blutsauger noch lebte. Jetzt kannte sie die Antwort. Beinahe sechshundert Jahre hatte Vael seinen Zorn und seine Abscheu irgendwo in sich eingeschlossen, weil er andernfalls gezwungen gewesen wäre, eine intelligente Rasse auszulöschen, um die Laubblätter zu beschützen. Sechs Jahrhunderte hatte Vael seine Emotionen verbannt, weil er den Vampiren eine Chance geben wollte und gleichzeitig nicht bereit war, die Menschen zu opfern.


    Allmählich begriff sie Alyas Worte von gestern Vormittag. Den Willen des Erzengels durchbrach weder eine geballte Explosion noch ein seichter Fluss, der im Lauf der Zeit Gestein ausspülte. Aber zusammen mit seinem Verantwortungsbewusstsein hatte sein starker Charakter den Engel so weit geformt, dass er den Mann, der irgendwo in ihm steckte, vollkommen einmauerte. Vael war in jeder Minute der Regent Malejas, etwas anderes kannte er nicht mehr. Selbst in den Augenblicken, in denen er auf seine Art um sie warb, umhüllte ihn seine Position mit einer Decke, die aus Felsgestein gewebt worden war.


    Lyeens Blick huschte über seine Gestalt. Niemand sah dem Erzengel diese tonnenschwere Pflicht an, aber sie entdeckte die marginalen Anzeichen, während er in der Heiltrance lag. Nur die feinen Schweißperlen zeugten von seinem Schmerz, sein Antlitz wirkte inzwischen wieder beinahe gelöst. Vael ließ keine Schwäche zu. Nicht aus Arroganz, sondern weil er ein Fels sein musste, den nichts aus der Landschaft tilgen konnte. An ihn klammerten sich Millionen, da durfte er nicht umfallen.


    Tränen rannen aus ihren Augen. Mit zitternder Hand wischte sich Lyeen über die Wimpern. Vael war unglaublich zäh und sie ahnte, dass er diese Stärke nicht nur in die Wiege gelegt bekommen hatte. Sie war mit ihm gewachsen wie die Rinde eines Baumes. Aber spätestens seit dem Krieg schloss er im Kern den unbekümmerten Mann ein, der vor ewiger Zeit einmal gewusst hatte, was Freiheit bedeutete.


    Lyeen begriff, dass Vaels Inneres einem Pulverfass ähnelte. Noch kroch keine Flamme auf das Schwarzpulver zu, doch wenn das geschah, fürchtete sie, dass die Explosion Malejas Erzengel auslöschen könnte. Zu lange schon verschloss er die eigenen Bedürfnisse und Sehnsüchte in das Gefängnis und sperrte dort auch seinen Verdruss ein. Nur auf die Weise schaffte er es, der Felsen zu sein, den weder ein Fluss unterspülte noch eine Druckwelle zu Gesteinsmehl verarbeitete. Sie wusste nicht, ob Vael der Preis für seine unnatürliche Stärke bewusst war, allerdings ahnte sie, dass er genau…


    »Warum hast du die Gelegenheit nicht genutzt und bist geflüchtet?«


    Sie fuhr zusammen und blickte zu Vael. Er hatte den Oberkörper aufgerichtet und den Kopf in die Handfläche gelegt. Das Bild pflanzte sich trotz seiner lässigen Haltung in ihr Hirn, denn das Blau seiner Augen wirkte so trüb und dunkel wie ein Ozean. Deutlich gab die Farbe seine erlittenen Schmerzen wider, ebenso wie der Schweiß auf seiner Stirn und sein schwerer Atem.


    Lyeen wusste, das Vael ruhig auf seinem Bett hätte liegen bleiben können, bis sich die durchlebte Qual aus seinem Körper verflüchtigte, doch er zeigte ihr seine Gefühle und das nicht, weil er in ihrem Mitleid baden wollte. Der Erzengel wollte, dass sie begriff, wer er war.


    »Ich hatte keine Lust, mich einfangen zu lassen«, entgegnete sie. Die Lüge ging ihr glatt über die Lippen. Nicht eine Sekunde hatte sie daran gedacht, aus seinem Haus zu verschwinden. Was allerdings nicht hieß, dass ihre Klamotten in der Gästesuite bleiben würden. Vaels Nähe engte sie nicht ein, gleichwohl hatte sie Angst vor den Träumen, die er in ihr weckte. Einen Morgen danach hatte es noch nie gegeben. Sie war immer verschwunden, bevor der Kerl auch nur die Frage aussprechen konnte, was sie zum Frühstück essen wollte. Aber jetzt löste die Vorstellung, nackt neben Vael einen Himmelskaffee zu trinken, während sich die Morgensonne in seinem Diamantstaub brach, ein aufgeregtes Flattern in ihrem Bauch aus.


    Vaels leises Lachen schwebte wie eine Wolke durch den Raum. »Ich hatte vielmehr den Eindruck, dass du aus Sorge bei mir geblieben bist.«


    »Übertreib es nicht, Erzengel«, erwiderte Lyeen und stand auf. »Nur weil ich mit dir…« Hastig schluckte sie den Rest des Satzes hinunter und fluchte innerlich. Glühende Hitze schoss in ihre Wangen, aber eher aus Wut über ihren Beinaheausrutscher denn aus Scham. Die Wahrheit ließ sich nicht mehr verleugnen. Sie sehnte sich nach seiner Leidenschaft und dem Rausch, den er ihren Sinnen schenken würde.


    Ein Rascheln erklang vor ihr und einen Wimpernschlag später lag sie in Vaels Armen. »Was möchtest du mit mir?«


    »Zum Ball gehen«, antwortete Lyeen. Die Vorstellung, mit ihm das Bett zu teilen, löste weder Entsetzen noch Panik in ihr aus, aber eine Welle aus heißer Verzückung, die prickelnd über ihre Haut jagte.


    »Nein«, murmelte er und schloss die Flügel um sie. »Daran hast du nicht gedacht. Deine Lust hinterlässt auf meiner Zunge den Geschmack von süßem Karamell, der von herbfruchtigen Brombeeren perlt.«


    »Deine Sinne müssen während des Heilschlafes…« Näherkommende Flügelschläge unterbrachen Lyeen.


    »Leaniel kommt.« Vael legte die Schwingen auf dem Rücken an, senkte jedoch nicht die Arme.


    Dezente Schritte hallten die Treppe hinab, Federn strichen über den Marmor.


    »Wie viele Leichen haben sie diesmal ans Ufer gelegt?«, fragte Vael und blickte zu seinem Sicherheitschef.


    Dieser schüttelte den Kopf. Sein Himmelsäffchen tat es ihm gleich und sah dann mit einem traurigen Blick zu Itai. »Keine, sie sind nicht aufgetaucht«, sagte Leaniel.


    Lyeen schlüpfte unter Vaels Armen hindurch und lehnte sich gegen den Sessel. Ihr Magen spielte verrückt. Er wälzte die Worte des Engels herum, als wären diese Steine. »Ich habe nicht das Gefühl, dass das ein Grund zur Freude ist.« Er müsste es sein, allerdings glaubte Lyeen nicht, der Prinz hätte plötzlich Zweifel bekommen und mit dem perversen Wahnsinn aufgehört.


    »Nein, garantiert nicht«, sagte Vael und verschränkte die Arme vor der Brust. »Entweder hat er die Leichen woanders hinbringen lassen, oder den Zeitpunkt verändert.«


    »Die Sonne ist fast untergegangen, was bedeutet, er wird die Opfer erst dann entsorgen, wenn die Bewachung am Himmel verschwunden ist«, erwiderte Leaniel und schüttelte den Kopf. »Verdammt, er könnte sie irgendwo verbergen, wo wir sie tagelang nicht finden.«


    »Nein, er will, dass die Leichen entdeckt werden«, entgegnete Vael und wandte sich um. Er aktivierte den Vidschirm über dem Bett und rief eine Karte der Hauptstadt auf.


    »Polizei und Engel überwachen die Wohngebiete rund um den Burglöwenwald, allerdings erst ab der Abenddämmerung. Joos wird die Opfer dort entsorgt haben, vermutlich auf einem Dach oder einer freien Stelle, wo sie von oben schnell gefunden werden können.«


    Leaniel nickte und ging zur Treppe. »Wir finden sie.«


    Vael rührte sich nicht, während sein Sicherheitschef die Stufen hinaufstieg und verschwand. Als Flügelschläge erklangen, sträubten sich Vaels Federn. »Aber dann ist es für die Menschen zu spät«, sagte er für Lyeen kaum hörbar.


    Sie stieß sich vom Sessel ab, verharrte jedoch mitten in der Bewegung. Den Hass des Erzengels auf den Herbst verdeutlichten nicht nur seine Worte, sondern auch seine Haltung. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, seine angespannten Muskeln zeichneten sich deutlich unter der Kleidung ab.


    Obwohl Engel den Tod nicht fürchten mussten, hatte dieser Vael gezeichnet. Das Leben an sich war anpassungsfähig und bedingt durch Gewohnheit. Jedes Jahr im Frühling trieben die Bäume Blätter aus, die der Herbstwind einige Monate später von den Ästen riss. An dem Bild war nichts ungewöhnlich, lagen doch Tausende Laubblätter im Herbst auf dem Boden. Für Vael hingegen entsprach diese Tatsache einer endlosen Reihe von Schmerz. Millionenfach hatte er wegen seiner Lebensspanne dem Tod in die Augen gesehen und sich dennoch an seinen Anblick nicht gewöhnt.


    Lyeen jagten eisige Wellen über den Rücken. So fest es ging, presste sie die Lippen aufeinander. Ihre Vampirfreundin hatte unrecht. Vael befand sich noch lange nicht in dem Raum, der in die Gefühllosigkeit führte. Nicht sein Pflichtgefühl zwang ihn dazu, die Menschen zu beschützen. Sie kannte den genauen Grund nicht, doch sie ahnte, dass er in Vaels Herz ruhte.


    Ein schmerzhaftes Kratzen wanderte von ihrer Kehle die Speiseröhre hinab. Ihre Reißzähne und ihr Blutdurst änderten nichts daran, dass der Herbstwind eines Tages ihr Laubblatt von einem Ast reißen würde. Sie hatte keine Ahnung, wie tief Vaels Leidenschaft für sie reichte, doch sein Beschützerinstinkt und sein Verhalten wiesen darauf hin, dass die Ursache in seinem Herz schlummerte. Sie wusste nicht, ob er sich dessen bewusst war, aber er wollte auf keinen Fall nur eine Nacht mit ihr.


    Lyeen zwängte ihre Tränen in ein Gefängnis. Sie durfte nicht bleiben, egal, wie süß die Verlockung schmeckte, mit Vael einen Morgen danach zu erleben. Die Gefahr bestand, dass ein zweiter, dritter oder vierzigster folgte. Und dann war er gezwungen, ihr jeden Tag beim Sterben zuzusehen.

  


  
    


    Knapp eine Stunde später stand Lyeen im Bad der Gästesuite und wischte sich ihr Gesicht trocken. Unter der Dusche hatte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten können, obwohl ihr das Kunststück in Vaels Ruheraum gelungen war. Selbst, als sie dem Erzengel auf den Balkon folgte, wo eine Vampirin den Tisch mit Leckereien überhäuft und einen Becher mit Blut vor ihr abgestellt hatte. Während des Trinkens spürte Lyeen zum ersten Mal keine Scham, denn der Erzengel zuckte mit keiner Wimper. Er hatte sich völlig normal verhalten, als würde sie mit Himmelskaffee ihren Durst löschen.

  


  
    Lyeen schniefte, schlüpfte in einen hautengen Einteiler aus cremefarbener Seide und schloss die Magnetverschlüsse in den Trägern. Der Stoff wechselte je nach Lichtverhältnissen die Farbe, weshalb sie den Overall ursprünglich für ihren Job gekauft hatte. Normalerweise trugen weibliche Engel ein solches Teil unter ihren Kleidern. Beim Fliegen offenbarte der Wind andernfalls zu viel Haut. Manche Engelfrauen störte diese Tatsache nicht, andere wiederum stieß der Gedanke bereits ab.


    Lyeen streifte das Ballkleid über den Einteiler, schlüpfte in Sandalen und trat vor den Spiegel. Ihre Hand zitterte nicht, während sie eine aus winzigen Diamanten bestehende Blumenrispe auf ihrer rechten Wange befestigte. Der Körperschmuck hatte in einer Schachtel auf ihrem Bett gelegen, als sie das Zimmer betrat. Lyeen ignorierte das dazugehörende Collier und nahm die zweite, kleinere Orchideenrispe aus der Verpackung. Sie befestige diese auf ihrem Unterarm und verbarg zwischen den Edelsteinen ihren Geruchsneutralisator. In dem Kästchen lag zudem ein Unterschenkelholster aus weichem weißen Leder. Sie hob das Kleid hoch, befestigte das Holster und verstaute ihren Hammer darin. Nachdem sie das Beinholster nach hinten geschoben hatte, ließ sie die Seide fallen und drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Das Festkleid lag bis zu den Oberschenkeln eng an, danach öffnete es sich wie eine aufblühende Calla. Die Schleppe bauschte sich hinter ihr beim Gehen auf und verbarg das Wadenholster und ihre Waffe.


    Lyeen atmete tief ein, steckte ihre Haare mit ein paar Diamantnadeln am Hinterkopf fest und zupfte sich einige Locken ins Gesicht. Obwohl der Körperschmuck und das Ballkleid bereits genug funkelten, griff sie zu einem Döschen und verteilte einen Hauch von Vaels Diamantstaub auf ihren Lidern. Dennoch wirkten ihre Augen trüb und der Staub verheimlichte nicht die roten Ränder, die vom Weinen stammten.


    »Mist«, schimpfte sie leise und zog ihre unteren Augenlider mit einem Permanentmaker nach. Die schwarze Farbe würde für mindestens eine Woche dort haften bleiben, egal, wie viel sie nach dem Ball noch weinen würde.


    Lyeen straffte den Rücken, legte ihre Sachen auf einen Haufen und ging aus dem Bad. Einen Schritt später blieb sie wie angewurzelt stehen. Vael lehnte an der Wand neben dem Bett und wirkte wie der Sohn der Mondgöttin, als der er in romantischen Liedern immer bezeichnet wurde. Die silberschwarze Seide seines Anzugs schaffte es nicht, seinen traumhaften Körper zu verbergen. Sein Hemd hatte die Farbe von frisch gefallenem Schnee und betonte seine Haut, deren Farbton wie flüssige Bronze wirkte. Vael trug weder Körperschmuck noch hatte er sich viel Mühe gegeben, seine Haare zu bändigen. Trotzdem gelang es ihr nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Die Natur hatte sich bei ihm selbst übertroffen und einen Sieger gekürt, der niemals eine Krone auf dem Kopf tragen würde.


    Vael stieß sich von der Wand ab und kam auf sie zu. Lapislazuli, das von Mondlicht umhüllt wurde, schimmerte in seinen Augen, während sein Blick über ihre Gestalt wanderte. Er streckte die Hand aus, doch Lyeen wich aus und schloss die Tür des Badezimmers.


    »Was hast du?« In seiner Stimme schwang Besorgnis mit, die sich wie ein schwerer Mantel auf ihre Schultern legte.


    Sehnsucht schnürte ihr den Brustkorb zu und das Verlangen, von ihm zu kosten, raubte ihr den Atem. In ihren Mädchenträumen hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, drei Minuten mit dem Erzengel beim Fest zu tanzen. So klein, wie sie gewesen war, hatte sie doch gewusst, dass diese kurze Zeitspanne für ein Lächeln bis zum Lebensende reichen würde. Jetzt hatte sie zwei Tage mit ihm verbracht und die Stunden reichten aus, um ihr Herz mit Sehnsucht zu füllen. Nicht allein nach dem Frühstück im Bett, das wurde ihr allmählich bewusst. Auf diese Erfahrung könnte sie verzichten, aber nicht auf Vaels Nähe. Lyeen wusste, dass sie diese bis zu ihrem Gang in die ewige Finsternis schmerzhaft vermissen würde.


    Mühsam verbannte sie die Tränen irgendwo in ihrem Inneren an einen Ort, der düster und kalt war. Ihr Herz würde bis zu ihrem Ende weinen. Trotzdem hielt sie an ihrem Plan fest. Sie musste verschwinden und sich auf der anderen Seite des Planeten verstecken.


    »Komm, ich möchte nicht, dass der Prinz glaubt, er hätte gewonnen«, sagte sie und ging an Vael vorbei zum Balkon. »Ich hoffe, er erstickt an seinem Lachen.«


    Der Erzengel folgte ihr und nahm sie auf die Arme. Während er hinaustrat und die Flügel öffnete, sprang Itai auf seine Schulter.


    »Ich fürchte, das Glück werden wir nicht haben«, entgegnete Vael und erhob sich in die Luft.


    Einen Augenblick später hielt Lyeen den Atem an. Um sie herum stießen sich festlich gekleidete Engel von ihren Dächern oder Balkonen ab und folgten Vael. Die Prozession nahm kein Ende und demonstrierte mit ihrer Größe himmlische Macht und vor allem eine unschlagbare Einheit.


    Als Shariel und Alya neben Lyeen auftauchten, löste sich ein leises Lachen aus ihrer Kehle, obwohl ihr eher zum Weinen zumute war. »Das haut Joos von den Füßen.«


    Vael lächelte. »Das hoffe ich doch.«


    »Wenn nicht, helfe ich nach«, warf die Vampirin ein. Sie lag auf den Armen ihres Gefährten und wirkte, als gehörte sie nirgendwo anders hin.


    »Aber bitte, beflecke dein Kleid nicht«, merkte Shariel an. Sidai, der auf seiner Schulter saß, verdrehte die Augen. »Ich möchte dich nach dem Ball auspacken, ohne dass mir von Joos Blut übel wird.«


    Alya grinste und zeigte dem Engel ihre Reißzähne. »Seit wann bist du so empfindlich? Blut hat dich doch noch nie beim Sex gestört. Du fandest es immer sehr erregend, von mir gebissen zu werden.«


    Leise stöhnte Lyeen auf, wandte den Blick von den beiden ab und bemerkte, dass Vael sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Ein nachdenklicher Ausdruck lag wie ein Schatten auf seinem Gesicht.


    »Was hast du?«, fragte er erneut.


    Obwohl sie es versuchte, schaffte sie es nicht, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Sie gab den Versuch auf, wandte den Kopf ab und blickte hinab zum Siral. Der Fluss lieferte ihr eine perfekte Ausrede, die den Erzengel hoffentlich ablenken würde.


    »Warum hat Joos die Opfer immer am Flussufer ablegen lassen?«


    »Anfangs habe ich angenommen, der Siral habe für ihn eine besondere Bedeutung. Das hat er, aber nur weil der Fluss für Menschen und Himmelswesen gleichermaßen ein Anziehungspunkt ist. Es gibt kaum einen Platz, der vom Wasser oder aus der Luft verborgen bleibt. Die Tatsache garantierte dem Prinzen, dass die Leichen rasch entdeckt werden.«


    »Sie birgt jedoch auch die Gefahr, dass seine Handlanger überrascht werden«, warf Lyeen ein und wandte den Blick vom Siral ab.


    Vael schüttelte den Kopf und sah sie an. »Nein, wenigstens am Anfang nicht, weil niemand mit einer solchen Tat gerechnet hat. Menschen schenken Fremden gegenüber nicht mehr die misstrauische Aufmerksamkeit wie vor und während des Krieges. Selbst wenn Leute beobachtet haben, wie Joos Gehilfen die Opfer ans Ufer legten, sahen sie darin nichts Ungewöhnliches.«


    »Wahrscheinlich dachten sie eher, es wäre ein Spiel.« Es gefiel Lyeen nicht, aber der Erzengel hatte recht. Die natürliche Angst vor Gewalt und der damit einhergehende Argwohn gegenüber Unbekannten waren seit dem Krieg auf ein Mindestmaß geschrumpft. Vaels Gesetze ermöglichten es den Menschen, ihre Aufmerksamkeit anderen Dingen zuzuwenden und ihre einstige Vorsicht zu vergessen.


    »Jede Medaille hat eine Kehrseite, egal, aus welchem Edelmetall sie besteht«, sagte der Erzengel mit einer Stimme, die Lyeen frösteln ließ.


    »Das stimmt, an der Tatsache kannst du nichts ändern«, sagte sie leise. »Joos abartiger Wahn liegt in seiner Natur und nicht…«


    Vael schüttelte den Kopf. »Ich hätte damit rechnen müssen. 588 Jahre Sonnenschein sind keine Garantie für einen weiteren Morgen ohne Sturm und Hagel.«


    Lyeen legte ihm die Fingerspitzen an die Wange. »Richtig, aber sie bestärken die Hoffnung, dass Unwetter in Zukunft ausbleiben.«


    Der Erzengel schloss für einen Moment die Augen. »So einfach ist es nicht«, murmelte er.


    »Das weiß ich«, sagte sie und schob die Finger in sein Haar. »Doch deine Selbstvorwürfe könnte Joos zu einer Klinge formen und dir ins Herz jagen.«


    Vael zog die Brauen zusammen und ein seltsam wirkender Zug legte sich um seine Mundwinkel. Sie wusste, dass ihre Worte an seinen Schuldgefühlen wenig änderten. Sie würden in ihm bleiben, tief verborgen in seinem Inneren. Lyeen befürchtete, dass jenes Gefängnis die Grenze, die möglich war, längst erreicht hatte. Vaels Zorn saß fest und bezog sich auf alles, was Joos in seinem Irrsinn angerichtet hatte.

  


  
    12. Kapitel

  


  
    


    


    


    Als der Erzengel gelandet war, pochte ihr Herz in der Kehle. Seit knapp elf Jahren hatte sie keinen Fuß mehr auf das Grundstück ihrer Eltern gesetzt. Sie kletterte von Vaels Armen, strich das Kleid glatt und blickte sich um. Der gepflegte Garten war hell erleuchtet. Ein immerwährendes Feuerwerk aus bunten Lichtern formte aufblühende Rosen, in den Himmel fliegende Schmetterlinge und fröhlich tanzende Engelkinder.

  


  
    Lyeen knirschte mit den Zähnen und wandte den Blick von Joos perfider Demonstration ab. Hinter ihr verklangen die Flügelschläge und vor ihr öffneten sich die doppelflügligen Diamantglastüren des Herrenhauses.


    »Komm«, flüsterte Vael und reichte ihr den Arm.


    Sie hakte sich bei ihm unter und rief sich in Erinnerung, dass sie die Tochter eines Großherzogs war. Ihre entsprechende Erziehung war Jahre her, doch nicht vergessen. Dafür war ihre strenge Lehrerin viel zu gründlich gewesen.


    Joos tauchte im Türrahmen auf und in ihrem Inneren verkrampfte sich alles. Seine Augen waren größer als sonst, als er den Blick über die Engel schweifen ließ. Mehr Überraschung gestattete er sich nicht. Er wirkte, wie es von einem Thronfolger erwartet wurde. Aufrecht und mit einem einnehmenden Lächeln im Gesicht stand er lässig vor der Tür und erwartete seine Gäste. Er trug einen silbergrauen Anzug aus feinster Seide, sein blondes kurzes Haar besaß diamantene Spitzen und an seinen Ringfingern schlängelte sich von den Nägeln bis zu den Handgelenken diamantbesetzter Körperschmuck. Niemand, der ihn betrachtete, käme auf die Idee, unter all diesem Glitzer verbärge sich ein Mörder. Ein Dandy, ja, aber alles darüber hinaus würde kaum jemand glauben.


    Selbst Lyeen hatte Schwierigkeiten, unter diesem Snobismus etwas anderes zu sehen als einen überheblichen Einfaltspinsel, der über seinen Tellerrand hinausblicken konnte. Doch er war auch ein Wissenschaftler. Irgendwo in ihm musste mehr stecken, als dieses Funkeln erkennen ließ.


    Lyeen wandte den Blick nicht von Joos ab, während sie neben Vael das Podest vor dem Eingangsportal betrat. Kalephs Lächeln wirkte eine Spur zu aufgesetzt, ein Schweißtropfen rann ihm über den Hals und verschwand unter dem Kragen seines weißen Seidenhemdes.


    »Sire, welch eine Ehre«, sagte Joos und verbeugte sich vor Vael tiefer, als die Etikette und seine Stellung vorschrieben. Sicher, der Menschenkönig unterstand letztlich Malejas Regenten und war nur eine Figur auf Vaels Schachbrett. Dennoch besaß Joos Vater nicht nur hypothetische Macht. Die Himmelswesen mischten sich nur auf Wunsch in Belange ein, die sich einzig auf die menschliche Rasse beschränkten. Und da die Thronfolge durch Erbe und nicht auf demokratische Weise entschieden wurde, stand Kaleph zwar unter Vael, aber nicht in einem tiefen Tal, sondern auf einem kleinen Berg.


    Vael blieb stehen und hinter Lyeen verklangen die leisen Schritte der Engel auf der Treppe. Sie blickte zu Vael und fragte sich im Stillen, über wie viel Platz das Gefängnis in seinem Inneren noch verfügte. Er wirkte gelöst, sodass sich jedem Unbeteiligten der Verdacht aufdrängte, der Engel würde einen Freund besuchen.

  


  
    »Nicht doch«, entgegnete Vael. »Ihre freundliche Einladung hat es mir unmöglich gemacht, diese auszuschlagen.«


    Kalephs Lächeln vertiefte sich und wirkte jetzt wie das eines Siegers. »Sie ehren mich mit Ihrem Erscheinen«, wiederholte er.


    Hinter ihm tauchte ein Fotograf im Türrahmen auf. Er betätigte unentwegt den Auslöser seiner Kamera und Lyeen vermutete, dass die Bilder postwendend im Weltennetz erschienen, ohne von Maleja News großartig gesichtet zu werden.


    »Das sagten Sie bereits«, erwiderte Vael gelassen und ohne den Blick von Joos abzuwenden. »Ich denke, es wird ein sehr amüsanter Abend.«


    »Ich werde mein Bestes tun, um Ihren Erwartungen zu entsprechen.«


    »Daran habe ich keinen Zweifel«, entgegnete Vael mit einem erfrischenden Lachen in der Stimme und wandte den Kopf zu ihr. Sein Blick senkte sich in ihre Augen. Nichts in dem Himmelblau wies darauf hin, wie es in Vael aussah. Er wirkte nicht eben übermäßig freundlich, aber auch nicht, als besuchte er den Mann, der ihm den Krieg erklärt hatte. »Wollen wir?«


    »Aber ja«, entgegnete Lyeen und zauberte ein einfältiges Lächeln auf ihre Lippen. »Ich kann es kaum erwarten, zu tanzen.«


    »Ich auch nicht, meine Liebe«, entgegnete er und zog sie näher. Seine Hand glitt über ihren Rücken und blieb kurz über ihrem Hintern liegen. Einen Fingerbreit über der Linie, die in der höheren Gesellschaft als vulgär galt. Zumindest in der Öffentlichkeit.


    Joos Augen wurden noch eine Spur größer, dann legte sich ein schmalziges Lächeln in seine Mundwinkel. Vaels Geste wies deutlich darauf hin, dass seine Aufmerksamkeit einzig der Frau in seinen Armen galt und natürlich der Nacht nach dem Ball.


    Lyeen legte galant eine Hand auf den Mund und kicherte leise. Im Inneren stöhnte sie aufgrund dieser einfältigen Reaktion, die jedoch von ihr erwartet wurde. »Mein Lieber, nicht doch«, säuselte sie und schenkte Vael einen koketten Augenaufschlag. »Ihr bringt mich in Verlegenheit.«


    Zum ersten Mal, seitdem sie vor Joos stand, ließ er den Blick musternd über ihr Gesicht gleiten. Lyeen hoffte inständig, dass er unter all dem Diamantstaub nicht die Klein-Mädchen-Lyeen entdeckte, die er vor über zehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte.


    »Das lag nicht in meiner Absicht«, sagte Vael und bot ihr ganz Gentlemen erneut den Arm an. »Verzeihen Sie mir bitte meine etwas zu stürmische Art, meine Liebe. Sie sehen bezaubernd aus und es fällt mir schwer, mich zu beherrschen.«


    Lyeen fiel es nicht schwer, so zu erröten, wie es von ihr bei einem derartigen Kompliment des Erzengels von Maleja erwartet wurde. Sie wusste, dass seine Worte nur eine Scharade für Joos waren, dennoch schwang zu viel Ernsthaftigkeit in Vaels Stimme mit, um seine Galanterie als Lüge abzutun.


    Sie neigte den Kopf als Dank und senkte dabei züchtig die Wimpern. Der Fotograf knipste wie verrückt und Lyeen dankte im Stillen ihrer strengen Lehrerin für die Lektionen in ihrer Kindheit.


    »Genießen Sie den Ball, Sire«, sage Joos und verneigte sich. »Madam.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Vael und führte Lyeen ins Haus.


    Kaum betraten sie die Eingangshalle, sanken Joos Gäste auf den Boden und neigten die Köpfe. Lyeen verbot sich angesichts dieser Ehrerbietung jegliche Reaktion und ließ den Blick mit erhobenem Kinn durch die Halle schweifen.


    Einen Moment später musste sie hart schlucken. Nichts sah mehr so aus wie in ihrer Kindheit. Die ruhige und schlichte Eleganz, die in ihren Erinnerungen haften geblieben war, ersetzte nun pompöser Reichtum. Die Seidentapeten an den Wänden zierte ein üppiges florales Muster aus Blattgold. Unter der Decke schwebten altmodische Kronleuchter, an dessen Armen unzählige Juwelen im Licht glitzerten. Mit Gold überzogene, flach geschliffene Steine aus dem Kristallsee bedeckten den Boden. In den Ritzen funkelten Rubine und Smaragde mit Diamanten um die Wette.


    »O nein«, entfuhr es ihr leise. Erneut schluckte sie, dennoch lösten sich zwei Tränen aus ihren Augen. Einst hatte die Halle Wärme und Geborgenheit ausgestrahlt, nun war sie eine Zurschaustellung von Pomp und Glorie.


    Nicht ein Muskel zuckte in Vaels Gesicht, während er mit ihr am Arm auf den Ballsaal zuging, doch sein Blick war starr auf die Tür gerichtet und sie spürte seine angespannten Muskeln.


    »Die Eingangshalle beschreibt den Charakter des Prinzen treffend«, flüsterte er und sah sie für einen Herzschlag lang an. »Er ist süchtig nach Glanz und Ruhm.«


    »Maleja würde unter seiner Eitelkeit ersticken.«


    Hinter Lyeen erklangen gedämpfte Schritte und das Rascheln von Flügeln, während sie neben Vael in den Ballsaal ging. Die antiken Stuckarbeiten an der Decke waren noch vorhanden, nur dass eine Schicht Blattgold die einstige cremeweiße Farbe bedeckte. Die luftigen Seidenstoffe vor den Fenstern waren durch schweren Samt ersetzt worden. Der Fußboden bestand aus Marmorfliesen, in den Fugen glitzerten Diamanten.


    Auch hier sanken Joos Gäste auf den Fußboden und erhoben sich erst, als Vael mit ihr wie selbstverständlich in der Mitte des Ballsaals stehen blieb. Er spreizte die Flügel ein Stück und verhaltene »Oooohs« und »Ahhhs« hallten durch den Saal.


    »Wie erträgst du das nur?«, fragte Lyeen kaum hörbar. War diese Bewunderung der Grund, warum kein Mensch ein Himmelswesen ohne Erlaubnis berühren durfte? Sie biss sich auf eine Ecke ihrer Zunge. Wie oft hatte sie sich in den vergangenen Tagen danach gesehnt, die Hände über seine Schwingen gleiten lassen zu können? Und wie oft, als sie klein war? Sie war keinen Deut besser oder anders, als Joos’ Gäste. Engel besaßen eine magische Anziehungskraft, gegen die sich kaum ein Mensch wehren konnte. Und Vael war das Meisterwerk der Naturgöttin.


    »Das ist keine Frage des Ertragens«, antwortete Vael leise und senkte den Blick in ihre Augen. »Sondern wie gut meine Lehrer waren.«


    Schritte erklangen und erneut raschelten Roben, als sich die Ballgäste vor Shariel verbeugten. In einigen Gesichtern entdeckte Lyeen allerdings einen Hauch Verblüffung, denn Alya verbarg ihre Reißzähne nicht, während sie lächelte.


    »Wenn das so weitergeht, haben sie alle heute nicht vom Tanzen, sondern von ihren Kniefällen Muskelkater«, sagte Alya und blieb neben Lyeen stehen. »Wie bist du auch nur auf den Gedanken gekommen, mit über einhundert Engeln auf Joos Ball zu gehen?«, fragte sie Vael mit Schalk in den Augen.


    Vael gestattete sich nur ein kurzes Lächeln, bevor er erneut eine Maske über sein Gesicht zog. »Geht, solange Joos mit der Begrüßung der Engel beschäftigt ist. Nicht jeder wird mit ihm viele Worte wechseln.«


    Lyeen folgte Vaels Blick. Der Prinz stand nach wie vor in der Eingangshalle und begrüßte die Himmelswesen. Joos’ Freundlichkeit entsprach der Etikette, hatte aber auch mit den Fähigkeiten der Engel zu tun. Einer von ihnen reichte, um das Herrenhaus in Flammen aufgehen zu lassen.


    Lyeen sah zu Vael und schluckte. Sie wollte sich an ihn schmiegen und ein letztes Mal seine Nähe genießen. Sie suchte nach Worten, um sich irgendwie zu verabschieden, wusste jedoch nicht, wie sie ihre widerstreitenden Gefühle verpacken sollte. Lyeen biss die Zähne zusammen, nickte Vael zu und blickte kurz zu Alya, bevor sie sich umwandte und ging. Ihre Schleppe raschelte leicht, verbarg jedoch durch das dezente Geräusch nicht die Schritte des Fotografen, der Bilder schießend an ihrem Rockzipfel klebte. Die heutige Sensation brachte ihm vermutlich neben enormen Reichtum eine hohe Stellung beim Sender ein, denn Malejas Regent war bei einem öffentlichen Auftritt noch nie mit einer Frau an seiner Seite aufgetaucht.


    Alya hakte sich bei ihr unter und folgte ihr mit angemessenen Schritten zu einer Tür, die sich auf der rechten Seite des Ballsaals befand.


    »Du siehst toll aus«, sagte Lyeen und ließ den Blick über Alys feuerrotes Seidenkleid schweifen, dass an den Säumen von Shariels Engelsstaub golden glitzerte.


    Alya lächelte, zeigte dabei jedoch ihre Reißzähne.


    Lyeen seufzte und trat in den Flur, den die zur Seite gleitende Diamantglastür preisgab. Sie biss sich auf eine Ecke ihrer Zunge, als pompöse Seidentapeten, die mit zerstoßenen Diamanten überzogen waren, in ihrem Blickfeld auftauchten. Vor elf Jahren hatten sich an den Wänden noch elfenbeinfarbene Flusssteine aus dem Siral befunden und auf dem Fußboden lag ein hellbrauner weicher Teppich. Jetzt wurde er von schweren, dicken Glasfliesen bedeckt, in die unzählige Edelsteine eingearbeitet waren.


    Die Tür glitt mit einem leisen Surren zu und im nächsten Moment fand sich Lyeen an der Wand wider.


    »Süße, wenn du mir nicht augenblicklich sagst, was los ist, reiß ich dir den Kopf ab«, fauchte Alya.


    »Nichts«, presste Lyeen zwischen den Zähnen hervor. Sie schob den Arm ihrer Freundin zur Seite und zwängte sich an ihr vorbei.


    »Du hast mich nie angelogen, fang jetzt nicht damit an«, rief Alya. »Ich sehe deine Tränen, also raus mit der Sprache.«


    »Er befindet sich noch nicht in dem Raum, der zur Gefühllosigkeit führt«, murmelte Lyeen. Sie durchquerte den Gang und betrat an seinem Ende einen Gravitationsschacht. »Ich kann nicht bleiben, verstehst du?«


    Alya sprang auf die schwebende Plattform und stieß einen Fluch aus. »Und deshalb möchtest du Vael jetzt postwendend dorthin befördern?«


    Lyeen schluckte hart. »Erstes Untergeschoss«, sagte sie. Während der Schwebelift nach unten glitt, hob sie ihr Kleid an. Sie zog den Bolzenhammer aus dem Holster und stellte ihn auf einen für Menschen ungefährlichen Betäubungsstrahl ein.


    »Das will ich eben nicht. Ich muss gehen, bevor…« Sie stieß den Atem aus und schüttelte den Kopf.


    »Bevor er von dir gekostet hat und merkt, dass er auf deine Süße nicht mehr verzichten will?«, fragte Alya mit einer Stimme, die Lyeen an Glasscherben erinnerte, die über Marmorfliesen schabten.


    Als der Gravitationslift anhielt, spähte sie um die Ecke. In der Mitte des Flurs verschwand ein Wachmann in einem Zimmer. Als die Tür hinter ihm zuglitt, trat Lyeen in den Gang und lief los. Gedämpfte Schritte und ein leises Rascheln folgten ihr.


    Lyeen warf einen Blick über ihre Schulter. »Du siehst toll aus«, wiederholte sie und blieb neben dem Sensor stehen, der die Tür öffnete, hinter der sie die Überwachungssysteme vermutete.


    Alya verdrehte die Augen. »Deine Ablenkung funktioniert bei mir nicht. Und du liegst falsch. Der Erzengel hat längst von dir gekostet.«


    »Hat er nicht«, widersprach Lyeen.


    »Hat er wohl«, wisperte Alya und betätigte den Sensor. Die weiße Holztür glitt zur Seite und offenbarte mehrere Arbeitstische mit Vidschirmen. Fünf Männer und zwei Frauen saßen vor den Tischen und fuhren gleichzeitig herum.


    Während Alya ins Zimmer sprang und einem Wachmann die Faust ins Gesicht rammte, schoss Lyeen mehrmals hintereinander. Drei Kerle kippten von den Stühlen und krachten auf den Steinboden. Unterdessen hatte Alya die beiden Wachfrauen ausgeschaltet und beförderte den fünften Typ mit einem Fußtritt an die Wand. Ohnmächtig rutschte er an dem Sandputz hinab und sank auf die Fliesen.


    Lyeen trat vor die Tische und blickte zu den Vidschirmen. Sechs waren mehrfach unterteilt und übertrugen die Signale von Überwachungskameras. Die meisten befanden sich in den Fluren, die zu Joos’ Privaträumen führten, zwei Kameras waren allerdings in der Eingangshalle angebracht worden. Joos stand nach wie vor im Foyer und begrüßte die Himmelswesen. Sein Gesicht überzog jetzt ein grüner Schimmer und ein leichter Schweißfilm bedeckte seine Stirn.


    Alya lachte leise. »Dem ist so übel, dass er nachher für wenigstens dreißig Minuten im Bad verschwinden muss.«


    »Wenn er an seinem Erbrochenen erstickt, soll mir das recht sein«, entgegnete Lyeen. Sie wandte sich schnell ab, als sie Alyas erstaunten Blick bemerkte und sah zum letzten Vidschirm. Er war nicht in verschiedene Bereiche unterteilt, übertrug jedoch ebenso wie die anderen Bildschirme das Signal einer Kamera. Diese befand sich offensichtlich in einem Tresor, in dem ein kleines Schälchen aus Diamantglas stand.


    Alya setzte sich auf den Stuhl vor den Arbeitstisch und riss ein paar Schubladen auf. »Verdammt, hier ist keine…«


    »Benutz den Monitor zur Eingabe, wenn du die Sprachsteuerung nicht verwenden willst«, warf Lyeen ein und ging zu einem Schrank. Sie öffnete ihn und schob mit dem Lauf ihres Bolzenhammers einige in Schachteln verpackte Datenkristalle zur Seite.


    »Ich habe eine«, rief Alya und knallte den untersten Schubkasten zu. Einen Moment später huschten ihre Finger über die Tastatur.


    »Was meintest du vorhin damit, Vael habe längst von mir gekostet?«, fragte Lyeen. Sie versuchte, ihre Stimme so unschuldig wie möglich klingen zu lassen, allerdings gelang ihr das nicht wirklich. Sie hob den Kopf und blickte zu einem Vidschirm. Vael stand noch immer mitten im Ballsaal und unterhielt sich mit Shariel und einer Engelfrau, deren Schönheit Armeen in die Knie zwingen konnte.


    Lyeen bekam plötzlich keine Luft mehr. Maisha ließ die Fingerspitzen über Vaels Schwingen gleiten und sah ihn unter halb gesenkten Wimpern mit Augen an, die leuchteten wie blank polierte, hochkarätige Saphire.


    »O verdammt«, sagte sie kaum hörbar und legte eine Hand auf ihren Bauch. Er fühlte sich an, als würde ein Glutball in ihm rotieren und es schien ihr, als würde Feuer statt Blut durch ihre Adern fließen. Lyeen biss die Zähne zusammen. Sie hatte noch niemals auch nur einen Anflug von Eifersucht verspürt. Warum jetzt? Lag das an Maishas perfekter Schönheit? An ihrem hauchdünnen weißen Einteiler, der nicht eine ihrer üppigen Rundungen verbarg? Oder an dem durchsichtigen, hautengen Kleid aus schimmernder Seide, das sie darüber trug und dessen Säume mit Vaels Engelsstaub besetzt waren?


    Als Maisha die Hand hob und die Finger ein wenig spreizte, um sie durch Vaels Haare gleiten zu lassen, fühlte sich Lyeen, als stände sie in Flammen. Sengende Hitze jagte durch ihre Adern, ihre Wangen begannen zu glühen. Ein erstickter Laut brach über ihre Lippen, obwohl Vael dieser zärtlichen Berührung auswich. Stattdessen hob er den Kopf und sah in die Kamera. Lyeen schien es, als würde sein Blick nur ihr gelten und direkt durch sie durchgehen.


    »Die Daten können nicht stimmen«, rief Alya und riss Lyeen aus ihren Gedanken.


    »Warum nicht?«, fragte sie und beugte sich über den Arbeitstisch.


    »Vaels Träne befindet sich in der Erzengelburg. Aber ich kann den genauen Standort nicht ermitteln. Die Sicherheitsprogramme schmeißen mich immer wieder raus.«


    Lyeen hatte jäh einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Du musst dich irren.«


    »Nein, ausgeschlossen«, erklärte Alya und verpackte die Tastatur im Schreibtisch. »Das sind Tyanas Programme, ich kenne ihre Handschrift. Die kann niemand knacken.«


    »Alya, das kann nicht sein. Tyana gehört zu Vaels engsten Vertrauten«, rief Lyeen und spürte, wie irgendetwas ihren Brustkorb zusammenschnürte. Ein Verräter in einer derartigen Position könnte Joos in wenigen Sekunden alle Türen öffnen. Der Prinz müsste nicht einmal seine fliegende Vampirarmee einsetzen, um die Engel in die Knie zu zwingen.


    Alya schüttelte den Kopf. »Du missverstehst mich. Der Verräter nutzt Tyanas Programme, um sein Signal zu verbergen. Aber das geht nur, wenn sich die Kamera in der Burg befindet.«


    Lyeen schluckte und legte die Hände auf Alyas Oberarme »Du musst es sofort Vael sagen. Bitte!«


    »Warum ich?«, fragte sie und runzelte die Stirn. Einen Herzschlag später sprang sie auf. »O nein, Süße, du verschwindest jetzt nicht.«


    »Doch, das werde ich, ich habe keine Wahl.«


    Ihre Freundin ergriff Lyeens Fingerspitzen und drückte sanft zu. »Vael kennt deine Gefühle besser als du. Er ist ein Erzengel.«


    Lyeen blinzelte. »Das weiß ich.«


    »Süße, Erzengel schmecken Emotionen auf der Zunge.«


    »Was?« Lyeen schnappte nach Luft und taumelte gegen einen Stuhl, der auf den Boden krachte. Alya hielt sie fest, bevor ihre zitternden Knie nachgeben konnten. Lyeen sank auf die Kante des Arbeitstisches.


    In Vaels Ruheraum hatte sie seinen Worten wenig Beachtung geschenkt, doch nun wirbelten sie unentwegt durch ihren Kopf.


    »Deine Lust hinterlässt auf meiner Zunge den Geschmack von süßem Karamell, dass von herbfruchtigen Brombeeren perlt.«


    »O nein«, brach es über ihre Lippen. Seitdem sie in seine Gästesuite gegangen war, wusste Vael von ihrem Kummer. Vermutlich schon seit dem Moment, als sie begriff, dass sie gehen musste, bevor sie sein Bett geteilt hatte. Mühsam zwängte sie Luft in die Lungen. Sie musste verschwinden, und zwar sofort.


    »Rede mit ihm«, sagte sie mit einem flehenden Unterton zu Alya und lief zur Tür. »Wegen der Träne und weil ich…«


    Das Holz glitt zur Seite und ihr Blick fiel auf eine breite Brust und ein strahlend weißes Hemd.


    Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Lyeen trat zurück und schüttelte den Kopf. »Bitte, Vael, lass mich vorbei. Ich muss gehen.«


    Vael senkte den Blick in ihre Augen. »Du bist gestern nicht gegangen und auch heute nicht, als ich in der Heiltrance lag. Warum jetzt?«


    »Ich bin ungern der Spielverderber, aber die Unterhaltung solltet ihr nicht hier führen«, warf Alya ein.
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    Vael wandte den Blick von Lyeen ab, trat in das Zimmer und sah zu Alya. Sie hatte recht, dennoch wünschte er sich zum ersten Mal in seinem Leben, nicht der Erzengel von Maleja zu sein, sondern nur ein Mann. Ein Mann, der das Recht besaß, alles bis auf die Frau, die er liebte, für einige Momente zu vergessen.

  


  
    »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte er leise.


    »Deine Träne ist in der Erzengelburg«, antwortete Alya. »Wo genau, konnte ich nicht feststellen.«


    Himmelsfeuer flammte in seinen Händen auf. »Alya, beschäftige mit Shariel den Prinzen für weitere zwei Stunden. Er darf nicht aus dem Ballsaal oder aus der Empfangshalle verschwinden, nicht einmal für fünf Minuten.«


    »Und ich schätze, auch keine Nachrichten empfangen oder senden«, entgegnete sie und eilte zur Tür.


    »Nein. Kesselt ihn, wenn nötig, ein«, befahl Vael. Er trat vor die Arbeitstische und richtete sein Himmelsfeuer auf die Hauptplatinen der Vidschirme. Feine Rauchschwaden stiegen hinter den Monitoren in die Höhe und wurden von der Klimaanlage aus dem Raum gesogen. Währenddessen erklangen leise Schritte neben ihm.


    »Lyeen?«


    Ihr Kummer schmeckte wie regenfeuchte Erde, in die Glassplitter beigemischt worden waren. Seit Leaniel seinen Ruheraum verlassen hatte, wurde Vael den Geschmack nicht mehr los.


    Er war schwer und schmerzhaft.


    »Bitte, lass mich gehen. Ich entbinde dich von deinen Versprechen.«


    Lyeens Worte fuhren ihm wie eine Klinge ins Herz. Seine Versprechen bedeuteten ihm weit mehr, als sie ahnte. Er konnte und wollte seine Worte nicht zurücknehmen. Sie waren nicht nur ein Eid, an den er bis an sein Lebensende gebunden war. In ihnen steckte seine Hoffnung, dass sie ihm irgendwann vertrauen würde.


    Vael richtete für einen Augenblick sein Himmelsfeuer auf die Wachen und schickte sie in einen tiefen Schlaf. Während er sich zu Lyeen drehte, löschte er die Flammen in den Händen. Tränen schimmerten in ihren Augen und ihren Wangen fehlte die Farbe. Eine Maske lag auf ihrem Gesicht, das so hart wie Granit wirkte. »Hast du erkannt, dass ich ein Herz habe?«


    Ihre Mundwinkel zuckten, Tränen glitten schimmernd aus ihren Augenwinkeln.


    Er trat zu Lyeen und fing eine der flüssigen Perlen mit dem Zeigefinger auf. »Oder ist es eher die Erkenntnis, dass dein Herz in der Lage ist, außer der Todessehnsucht andere Wünsche in sich zu tragen?«


    Ein dezentes Geräusch erklang im Flur und ein Hauch von gerade erblühten Maiglöckchen umspielte seine Nase. Er ging zur Tür und schickte den Wachmann, der soeben den Gravitationslift verließ, mit seinem Himmelsfeuer in einen tiefen Schlaf. Er war groß, kräftig und jung. Ein Adonis, der durchaus in Maishas Beuteschema passte. Ihr Geruch, nicht ihre Pheromone, haftete überall auf dem Kerl. Offensichtlich hatte sie ihr nächstes nächtliches Spielzeug gefunden.


    Ein verhaltenes Surren hallte durch den Gang, während sich die Schwebeplattform in Bewegung setzte und nach oben fuhr.


    »Bitte Vael, geh zurück in den Ballsaal«, flüsterte Lyeen und blieb hinter ihm stehen. »Deine Abwesenheit wird nicht unbemerkt bleiben.«


    »Ich muss in die Erzengelburg«, erwiderte er und blickte über seine Schulter. »Vorher könnte ich dich in deine Wohnung bringen.«


    Sie fuhr zusammen, als hätte er sie ins Eismeer geworfen. Vael schüttelte den Kopf und wandte sich zu ihr um. Egal, wie tief sich der Stachel in sein Herz bohrte, er konnte sie nicht aufhalten. Solange sich Lyeen in ihrer Angst vergrub, verstand sie nicht, warum er die ewige Nacht nach ihrem Tod mit anderen Augen sehen würde, sofern er vorher das Sonnenlicht mit ihr geteilt hatte.


    »Ich kann deine Wünsche nicht erfüllen, wenn sie in völlig entgegengesetzte Richtungen gehen«, sagte er leise und griff nach ihrer Hand. Entgegen seiner Erwartung riss sie sich nicht los, sondern folgte ihm aus dem Zimmer. Er legte mit seinem Geist die Elektronik im Türsensor lahm und ging zum Gravitationsschacht.


    »Ich weiß«, entgegnete Lyeen und blieb stehen. Sie drehte sich um und blickte zum Ende des Flurs. »Falls Joos die alte Kellertreppe nicht entfernt hat, ist sie die beste Möglichkeit, unbemerkt zu verschwinden.«


    »Wo?«, fragte Vael und folgte ihr.


    »Die letzte Tür auf der rechten Seite«, erwiderte sie. »Ich habe sie früher immer benutzt, wenn ich mich fortstehlen wollte.«


    Leise lachend betätigte er den Türsensor und zog Lyeen in die Dunkelheit. Er suchte mit dem Geist nach dem Sensor für das Licht, fand ihn allerdings nicht. Ein verhaltenes Klicken erklang hinter ihm und eine altmodische Halogenleiste flammte an der Decke auf.


    »Hier hat sich nichts verändert«, wisperte Lyeen und trat neben ihn.


    Vael wandte den Blick von ihr ab und sah sich um. Von der pompösen Überschwänglichkeit der Eingangshalle fehlte in dem Raum jede Spur. Schlichte eisfarbene Seidentapeten bedeckten die Wände, die Steinfliesen auf dem Fußboden besaßen eine dunkelblaue Farbe. Vier mattgraue Metallschränke reihten sich aneinander und boten viel Platz für diverse Werkzeuge. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich mehrere Reinigungsroboter in ihren Ladeeinheiten.


    Neben dem letzten entdeckte Vael die Tür, von der Lyeen gesprochen hatte. »Komm«, sagte er und sah zu ihr.


    Ihre Augen glänzten, während sie den Blick durch den Raum schweifen ließ. Ein kaum erkennbares, verträumtes Lächeln lag in ihren Mundwinkeln. Vael schwor sich, ihr wenigstens diesen Wunsch zu erfüllen und Joos aus dem Haus ihrer Eltern zu werfen. Dazu hatte er die Macht, allerdings befürchtete er, dass ihr zweiter Wunsch eine tiefe Wunde in seinem Herz hinterlassen würde.


    »Dann bring sie davon ab«, wisperte Itai in seinen Gedanken.


    »Nein«, entgegnete Vael und ging zur Tür. »Ich sehne mich nicht nur nach ihrem Körper. Aber viel mehr ist sie wegen ihrer Furcht nicht bereit, mir zu geben.«


    Er löste die Sicherheitssperren in der Tür und nahm Lyeen auf die Arme, während das Makenaholz zur Seite glitt. Als er die Treppe hinaufstieg, verstärkte sich ihr Kummer und hinterließ den Geschmack von Blut auf seiner Zunge. Ihr Herz blutete.


    Vael wollte sie fester an sich drücken und ihr den Kummer von der Seele küssen. Er sehnte sich nach ihrem Lachen, nach dem Aroma ihres Verlangens und danach, dass sie ihm den Grund ihres Kummers anvertraute. Doch er ahnte, dass sie sich nur noch tiefer in sich verschloss, wenn er entsprechende Fragen an sie richtete. Deshalb trat er auf die letzte Stufe, öffnete die Flügel und schwang sich in die Luft. »Lyeen?«


    Sie zuckte zusammen und er ahnte, dass sie um die Entscheidung rang, ob er sie in ihre Wohnung bringen sollte oder nicht. Noch vor wenigen Minuten wollte sie genau dorthin, aber da hatte sie nicht auf seinen Armen gelegen. Ein Abschied fiel leichter, wenn er auf unpersönliche Weise geschah, doch Vael dachte auch nicht daran, ihr kampflos den Weg zu ebnen, der sie in die Ferne führen würde.


    »Hast du dir jemals Sorgen um die Zukunft gemacht?«, fragte sie leise.


    »Ja«, antwortete er und senkte den Blick. Noch immer glitzerten Tränen in ihren Augenwinkeln. »Ich fürchte mich davor, eines Tages den Wert des Lebens zu vergessen.« Diese Angst ruhte seit Yaris Tod in seinem Herz. Sobald er nicht mehr wusste, was das Leben ausmachte, starb seine kleine Schwester endgültig.


    »Selbst wenn es bedeutet, Schmerz zu empfinden?« Lyeens leise Stimme klang wie ein Flüstern in düsterer Nacht.


    »Steine fühlen keinen Schmerz«, erwiderte er. »Es ist ihnen egal, ob sie am Wegesrand liegen, Regen auf sie tropft, oder der Nachbarstein mit einem Fußtritt in den Wald befördert wird. Sie befinden sich auch noch einhundert Jahre später an diesem Ort, ohne den Sonnenschein wahrzunehmen und den Duft des Sommers zu riechen.«


    Lyeen schloss die Lider, Tränen rannen ihr aus den Augen. »Aber sie müssen nicht trauern.«


    Vael ging über dem Siral tiefer und landete kurz darauf am Ufer. »Nein, das tun sie nicht, deswegen sind sie kalt und leblos. Sie können nicht lachen, ebenso wenig wie weinen… und lieben.«


    Sie wandte den Kopf ab und kletterte von seinen Armen. Schweigend drehte sie sich um und blickte zum Wasser. Vael bezwang den Drang, sie erneut an sich zu ziehen. Er ahnte den Grund ihres Kummers, seitdem sie in die Gästesuite gegangen war.


    »Tausend Jahre lang habe ich die Sonne auf und untergehen sehen«, sagte er leise. »Und ich finde einen Sonnenaufgang noch immer so faszinierend wie an dem ersten Tag, als ich ihn bewusst wahrgenommen habe.«


    Sie atmet tief ein. »Warum?«


    »Weil ein Sonnenaufgang bedeutet, dass ich lebe und noch nicht zu Stein geworden bin. Auch wenn das Leben Schmerz und Kummer beinhaltet, ich möchte lieber trauern als gefühllos am Wegesrand liegen. Denn nur wer Trauer empfindet, kann auch lieben.«


    Sie schluchzte leise und schwieg eine Weile. Noch immer schmeckte Vael Blut auf der Zunge, doch in diesen Geschmack mischte sich nach und nach ein anderer. Süß und frisch wie ein Apfel.


    »Was…?« Seine Federn sträubten sich, als er begriff, für was der Apfel stand. Für ihre Hoffnung. Eine Hoffnung, die sich in sein Herz bohrte.


    »Nein, verlang das nicht von mir«, sagte er.


    Sie fuhr zu ihm herum und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich kann mir wünschen, was immer ich möchte.«


    Sein Hals schnürte sich zu. Lyeen wollte einen ihrer Wünsche verwenden, um ihn am Trauern zu hindern. Nur deshalb schmeckte er die Würze ihrer Hoffnung auf der Zunge. Und sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, war er daran gebunden, für immer. Er durfte nicht ein einziges Mal seinen Kummer in eine Träne hüllen, geschweige denn, den Schmerz in sein Herz lassen.


    »Ein solcher Wunsch würde mein Herz in einen gefühllosen Stein verwandeln«, sagte er, ergriff ihre Oberarme und zog sie näher.


    »Dann muss ich gehen«, brachte sie kaum hörbar hinaus.


    Vael schüttelte den Kopf. »Lyeen, meine Natur verhindert, dass ich jemals etwas vergesse, egal, ob es Gefühle, Informationen oder Erlebnisse sind.«


    Sie schluckte. »Du würdest trotzdem um mich trauern. Egal, wo ich bin, wenn ich sterbe.«


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, die der Wahrheit entsprach. Wenn Engel einmal ihr Herz verschenkten, taten sie das in der Regel für die Ewigkeit.


    »Shariel hat sechshundert Jahre versucht, den Uraltengeln in die Gefühllosigkeit zu folgen. Doch er hat Alya zu sehr vermisst, um zu Stein werden zu können.«


    »Und du?«, fragte sie leise.


    »Ich werde niemals zu Stein werden.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du in meinem Herz bist«, antwortete er und umfasste ihr Gesicht. »Dies ist meine Entscheidung, Lyeen, und ich habe sie bereits vor einiger Zeit getroffen.«


    Sie blinzelte und öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. Einige Momente betrachtete sie sein Gesicht, dabei trockneten die Tränen auf ihren Wangen. »Vor einiger Zeit?«


    »Ja.«


    Sie biss sich in die Unterlippe. »Du musst in die Erzengelburg.«


    Das waren nicht die Worte, auf die er gehofft hatte, doch Lyeen schlang die Arme um seinen Nacken und gab ihm damit zu verstehen, dass sie ihn begleiten wollte. Ohne ein weiteres Wort schwang er sich mit ihr in die Luft.


    Während Vael auf die Engelburg zuflog, stieg ihm ein trockener, steriler Geruch in die Nase. Die Luft schmeckte nach gar nichts, als wären alle Gerüche aus ihr entfernt worden. Er atmete erneut ein und blickte sich um. Zahlreiche Aromen fluteten seine Engelsinne und er konnte auch nicht den Grund für das plötzliche und kurze Fehlen erkennen. Über ihm entdeckte er Schwebefahrzeuge, die die normalen Gleiterebenen benutzten, aber nirgendwo befand sich ein Engel. Vael kniff die Augen zusammen und flog weiter. Seine Sinne hatten ihn noch nie getäuscht, nur warum hatte die Luft auf einmal geschmeckt, als wäre sie von einer Klimaanlage mit Geruchsneutralisator gefiltert worden?


    Nachdem er auf einem Balkon der Erzengelburg gelandet war, betätigte er mit dem Geist den Öffnungsmechanismus für die Diamantglastür und trat in den Gang. Lyeen folgte ihm. Er bemerkte, dass sie den Rücken straffte und bei jedem Schritt um eine gelassene Miene rang. Der Blutgeschmack auf seiner Zunge war verschwunden, war jedoch von einem völligen Geschmacksdurcheinander ersetzt worden. Lyeen hatte noch immer Angst, trotzdem sehnte sie sich nach seiner Nähe.


    Vael ergriff ihre Hand und betätigte einen Sensor. Die Tür glitt auf und offenbarte einen Raum, der bis auf die zahlreichen Monitore vollkommen weiß war. Tyana saß in der Mitte des Zimmers vor einer Vidschirmeinheit, die so groß wie sein Schreibtisch war. Sie und ihr Himmelsäffchen blickten auf, während er mit Lyeen das Arbeitszimmer betrat. Überraschung huschte über Tyanas Gesicht, aber wie er die Erzengelfrau kannte, würde sie sich eher die Zunge abbeißen, als eine private Frage zu stellen. Tyanas Neugier beschränkte sich auf ihre Vidschirme. Darüber hinaus existierte für sie wenig anderes, das ihr Interesse weckte.


    »Bislang ist die Verbindung zu Corashs Überwachungssystemen stabil. Darian hat den Schutt von der Säulenhalle entfernen lassen und einen mehrmaligen Systemcheck durchgeführt. Er hat Drohnen um das Gebiet verteilt, die bis dato keine ungewöhnlichen Bewegungen wahrgenommen haben.«


    Vael blieb auf der anderen Seite des Vidschirms stehen und blickte hinab auf den gigantischen Monitor. Von hier aus überwachte Tyana das komplette Engelnetzwerk. »Wann ist auf Corashs System das letzte Mal vor Ort zugegriffen worden?«


    »Einen Moment«, entgegnete sie. Sie schob einige Datencluster quer über den Vidschirm und rief die darin gespeicherten Informationen ab. »Heute von dir und…« Sie schluckte. »Seit drei Wochen in regelmäßigen Abständen.« Sie stieß zischend den Atem aus und zog die Augenbrauen zusammen. »Ich war vor knapp zwei Monaten das letzte Mal in der Festung und Nathel landet nicht. Die Drohnen, die das Territorium überwachen, haben auch nichts Ungewöhnliches aufgezeichnet.«


    »Können sie auch nicht, denn ihre Kontrolle beschränkt sich auf den Boden und auf Schwebegleiter«, entgegnete Vael. »Wie regelmäßig werden die Daten abgerufen?«


    »Jeden dritten Tag.«


    »Kannst du die Signatur des Engels feststellen?«


    Tyana beugte sich über den Vidschirm und öffnete die Dateien. Sie gab einige Befehle ein, während ihr Schoßtier auf Vaels Schulter sprang, um Itai zu begrüßen. »Nein, sie sind verwischt worden. Es sieht aus, als hätte das System selbst auf Corashs Gefängnis zugegriffen. Aber…« Sie brach ab, selektierte mit raschen Bewegungen ein paar Cluster und vergrößerte ein Fenster. »… hier ist ein Unterprogramm, das ich nicht kenne. Vielleicht kann ich darin die Handschrift des Engels finden.«


    »Gib mir Bescheid, wenn du etwas entdeckst«, erwiderte Vael und lehnte sich an den Arbeitstisch. »Ist dir in den vergangenen Tagen ein ungewöhnliches Kamerasignal aufgefallen, das von der Burg aus sendet?«


    Tyana hob den Kopf und schüttelte selbigen. »Nein, jedes Signal ist bei mir angemeldet.«


    »Wie viele sind in den letzten beiden Tagen dazugekommen?«, fragte Lyeen.


    Vael sah zu ihr und atmete tief ein. Seit sie aus dem Badezimmer getreten war, gelang es ihm nur mit Mühe, den Blick von ihr abzuwenden. Sein Diamantstaub umhüllte ihren Körper, dennoch ging ihre außergewöhnliche Schönheit nicht in diesem Gleißen unter. Lyeen trug das Kleid nicht mit der Arroganz einer verwöhnten Prinzessin, sondern mit der schüchternen Anmut einer Frau, die jahrelang den Spötteleien ihrer Umwelt ausgesetzt gewesen war. Sie war sich ihrer atemberaubenden Ausstrahlung nicht bewusst und setzte sie daher auch nicht als Waffe ein.


    »Gestern habe ich eine für Dariel und mich eingerichtet und vorgestern ist eine aus deinem Büro dazugekommen.«


    Vaels Federn sträubten sich. »Wer hat das veranlasst?«


    Tyanas Finger huschten über den Vidschirm. Sie öffnete eine Datei und vergrößerte diese. »Die Anfrage trägt deinen Verschlüsselungscode.«


    Mit aufgestellten Flügeln umrundete er den Arbeitstisch der Systemanalytikerin und blieb neben ihr stehen. Der Antrag für ein dauerhaftes Kamerasignal war kurz nach Mitternacht bei Tyana eingegangen. Um diese Zeit neigte sich das Engelfest dem Höhepunkt entgegen und er hatte, wie es Brauch war, eine Frau zum Tanz geführt. Weil er anschließend Hisum nicht erreichen konnte, war er zu seinem Haus geflogen und hatte die Vampirwachen am Boden liegend vorgefunden.


    »Kannst du den Kamerastandort feststellen?«, fragte Vael.


    Tyana tippte auf einen Cluster und nickte. »Dein Büro.«


    »Behalte das Übertragungssignal bitte im Auge«, entgegnete Vael und nahm Lyeen auf die Arme. Tyanas Himmelsäffchen verabschiedete sich von Itai und sprang auf die Schulter seiner Herrin, während Vael auf den Balkon ging. Er erhob sich in die Luft und flog zur Ostseite der Burg.


    »Wann ist das Signal eingerichtet worden?«, fragte Lyeen leise.


    »Zur gleichen Zeit, als meine Träne gestohlen wurde«, erwiderte er und landete. Er aktivierte den Sensor und betrat sein Büro, nachdem die Diamantglastür zur Seite gelitten war. Einen Schritt später blieb er stehen und atmete tief durch die Nase ein. »Es war jemand hier.«


    »Wann?«, fragte Lyeen und sprang von seinen Armen.


    »Gerade erst, denn die Luft riecht nach gar nichts. Derjenige muss einen Neutralisator benutzt haben.«


    Lyeen wirbelte herum und rannte zur Tür. Ungeduldig hämmerte sie mit der Faust auf die Wand, während die Holztür zur Seite glitt. Er folgte ihr und schnupperte erneut. Der Luft im Gang fehlte ebenfalls jegliches Aroma. Sie war steril, als wäre sie von einer Klimaanlage mit Geruchsneutralisator gesäubert worden.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Lyeen und drehte sich zu ihm um.


    »Das Makenaholz in meinem Büro gibt ständig einen aromatischen Duft ab und der fehlt vollkommen.«

  


  
    13. Kapitel

  


  
    


    


    


    Lyeen kaute auf den Innenseiten ihrer Wangen herum und ging zurück ins Büro. Sie blieb hinter dem Sessel stehen, auf dem sie gestern gesessen hatte und blickte über ihre Schulter.

  


  
    »Hast du einen Tresor in deinem Büro?«


    Vael hob seine perfekten Augenbrauen. »Nein. Alle Schränke sind auf meine biometrischen Daten eingestellt und entriegeln sich erst, wenn ich das Zimmer betrete.«


    »Nun, ich könnte wetten, dass du jetzt stolzer Besitzer eines Tresors bist«, entgegnetet Lyeen und sah sich um. Da die Regale und der Schreibtisch als Versteck ausfielen, musste der Safe an einer Stelle platziert worden sein, die jederzeit zugänglich war. Aber neben den Möbeln beherbergte der Raum nur noch zwei große Topfpflanzen und…


    »Hilf mir mal, bitte«, sagte sie und griff nach dem Sessel. Gemeinsam legten sie diesen auf den Boden, wodurch an der Unterseite das Loch in der Polsterung sichtbar wurde. Vael fasste hinein und zog einen Minitresor hinaus, der nicht größer als eine Schmuckkassette war.


    »Warum lässt Joos die Träne in deinem Büro verstecken und dann auch noch auf derart plumpe Weise?«, fragte Lyeen und öffnete den Deckel des Minisafes. Er war nicht verschlossen, doch sein samtiger Innenraum war bis auf die Chipkamera leer.


    »Weil er mir damit zeigen will, dass er überall Zutritt hat. Erst mein Haus, dann die Erzengelburg und nun mein Büro.«


    »Du sollst dich nirgendwo mehr sicher fühlen«, murmelte Lyeen und kniff die Augen zusammen. »Wer hat hier freien Zugang?«


    »Shariel, Leaniel und die Reinigungsroboter«, antwortete der Erzengel, stand auf und stellte den Sessel wie zuvor an seinen Platz. Er ging um den Schreibtisch herum und aktivierte seinen Vidschirm.


    Lyeen folgte ihm und lehnte sich an den Vulkanmarmor. »Die Zugangscodes der Roboter könnten benutzt worden sein, um in dein Büro zu kommen.«


    Vael nickte und tippte auf den Monitor. »Mit dem Code eines Kehrautomaten wurde gestern Morgen während des Festes mein Büro geöffnet. Der gleiche Schlüssel wurde vor zehn Minuten verwendet.«


    »Wo ist der Kehrroboter jetzt?«


    Der Erzengel rief die Daten des Automaten auf und zog die Augenbrauen zusammen. »Im Wartungsbereich, wo er sich laut Protokoll die letzten drei Tage nicht fortbewegt hat.«


    »Welcher Techniker wartet ihn?«


    Vael scrollte durch die Datei und schüttelte den Kopf. »Keiner. Der Roboter hat einen Fehler in seiner Programmierung festgestellt und sich daraufhin selbst abgeschaltet. Seitdem wird seine Hauptplatine mit verschiedenen Systemprogrammen gecheckt, doch…«


    »… sie finden den Fehler nicht«, vervollständigte Lyeen. »Lass ihn abschalten und verändere die Zugangscodes der Reinigungsroboter, oder sperre ihnen komplett den Zugang zu deinem Büro.«


    »Und wer macht dann hier sauber?«, fragte Itai und kniff die Augen zusammen.


    »Du«, entgegnete Lyeen. »Wenn du dich zu einer Kugel rollst, bist du in wenigen Minuten fertig.«


    Das Himmelsäffchen fauchte und legte die Ohren an. »Du wirst wundervoll schmecken, das…«


    Ein dezentes Klingeln unterbrach den Affen. Vael beendete seine Eingabe, aktivierte diese mit seinem Code und zog aus der Tasche seines Jacketts seinen Minividschirm.


    Auf dem Monitor tauchte das Gesicht eines Engels auf, den Lyeen nicht kannte. »Leaniel ist verschwunden«, rief er mit gesträubten Federn, die Ähnlichkeit mit dem Gefieder eines Pfaus aufwiesen. »Er ist vor dreißig Minuten aufgebrochen, um einem merkwürdigen Geruch zu folgen. Seitdem können wir ihn nicht mehr erreichen.«


    Vael sprang auf. »Ich melde mich gleich zurück, Azraeel.«


    Lyeen fand sich auf dem Arm des Erzengels wider. Er eilte zu seinem Balkon, während Tyanas Stimme aus dem Lautsprecher seines Vidschirms drang.


    »Vael?«


    »Kannst du Leaniels Minividschirm orten?«, fragte er. Lyeen schlang die Arme um seinen Nacken und die Oberschenkel um seine Hüften. Gleich darauf stieß er sich vom Boden ab und öffnete die Schwingen.


    »Moment«, erwiderte Tyana. »Er ist im Burglöwenwald, in der Nähe des Donnerfließes.«


    »Kannst du die Kamera seines Monitors aktivieren?«


    »Nicht ohne seinen Zugangscode.«


    »Sag mir Bescheid, sollte sich der Standort des Signals ändern«, wies Vael an. Er veränderte die Flugrichtung und stellte zeitgleich eine Verbindung zu dem Engel mit den Federfarben eines Pfaus her.


    »Azraeel, komm zum Donnerfließ, Leaniel befindet sich dort. Habt ihr die Opfer gefunden?«


    Statt des Engels schüttelte sein Himmelsäffchen den Kopf. »Wir haben die entsprechenden Gebiete mehrmals überflogen, ohne Erfolg«, antwortete Azraeel. »Daher sind wir zum Siral zurück, um das Ufer nochmals abzusuchen.«


    »Verdammt«, fluchte Vael und beendete die Verbindung. »Ich glaube dennoch nicht, dass das Morden ein Ende hat.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Lyeen und biss die Zähne aufeinander. Trotz ihrer Worte keimte Hoffnung auf. Sie wehrte sich gegen dieses warme Gefühl, das sich wie ein Einbrecher durch ihren Körper schlich. Joos hatte garantiert die Experimente nicht eingestellt und nur, weil keine Leichen gefunden wurden, hieß das nicht, dass die Menschen noch lebten. Und wenn doch, lagen sie wahrscheinlich gefesselt auf Liegen und mussten die Schmerzen und den Wahnsinn der Verwandlung ertragen.


    Ein paar Minuten später landete Vael am Donnerfelsen. Der Mond überzog die Umgebung mit seinem silberhellen Schein, dennoch durchliefen Kältewellen Lyeens Inneres. Die Abwehrgeschütze waren ausgeschaltet worden, aber die Ruhe des Waldes legte sich schwer auf ihre Schultern. Kein Flüstern der Blätter und kein Schrei eines Nachtvogels erfüllte die Stille. Nur der Wasserfall rauschte in die Tiefe und füllte die Lautlosigkeit mit einem dumpfen Dröhnen.


    In der Luft lag ein seltsamer Geruch, der ein flaues Gefühl in ihrem Magen auslöste. »Sie liegen hier«, sagte Lyeen leise und kämpfte gegen die Starre an, die sich in ihre Beine schleichen wollte. Eiskalte Schauder rannen ihr über den Rücken, als sie einen Fuß vor den anderen setzte.


    »Ja«, sagte Vael mit einer Stimme, die ihre Nackenhärchen aufrichtete.


    Lyeen folgte ihm langsam zum Fließ, wobei sich ihr Hals immer enger zuschnürte. Sie wollte in die andere Richtung fliehen, weg von dem Verwesungsgeruch, der bei jedem Schritt stärker wurde, doch sie heftete den Blick auf Vaels Schwingen, die mit ihrer reinen Farbe das einzig Unschuldige hier zu sein schien, und ging weiter. Als Lyeen die Uferböschung erreichte, tauchten in ihrem Sichtfeld mehrere nackte Leichen auf, die im Wasser lagen. Ihre Verletzungen waren schrecklich. Lyeens Knie gaben nach. »O nein!« Sie würgte und taumelte zurück.


    Starke Hände fingen sie auf, bevor sie im Gras landete. Vael hielt ihre Haare im Nacken fest, während sie sich übergeben musste, und zog sie an seine Brust, als sich ihr Magen beruhigt hatte. »Es tut mir leid.« Ein Zittern durchbrach ihre Stimme, die am Ende komplett wegbrach. Scham schickte Tränen in ihre Augen. Diese Menschen waren eines qualvollen Todes gestorben und sie brach bei ihrem Anblick zusammen.


    »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, sagte Vael und schloss die Arme um sie.


    Ein mahlendes Geräusch drang an ihre Ohren. Lyeen hob den Kopf und erstarrte. Er biss die Zähne derart fest aufeinander, dass seine Wangenknochen deutlich hervortraten. Seine Augen waren schwarz und wurden von einem feurigen Strahlenkranz umrahmt. Der Zorn, der durch seine Adern tobte, musste tödlich sein.


    »Danke«, brachte sie hinaus. »Leaniel?« Der Erzengel und sein Himmelsäffchen lagen halb im Wasser, das rot von ihrem Blut war.


    »Sie leben und befinden sich in einer Heiltrance«, antwortete Vael.


    Flügelrauschen erklang hinter Lyeen. Sie schluckte den ekligen Geschmack auf ihrer Zunge hinunter und schälte sich aus seinen Armen. Vaels Verbitterung bezog sich nicht auf sie, dennoch stieg Furcht wie Gallensaft in ihr hoch. Mit einer einzigen Bewegung könnte er ihr sämtliche Knochen brechen und ihr Inneres im Wald verstreuen.


    Sie trat zurück und kämpfte mit dem Impuls, so schnell wie möglich zu verschwinden. Silberblaue Flammen umschlossen seine Hände und Unterarme. Sie hatte das Feuer nicht bemerkt und doch musste es ihren Rücken berührt haben.


    »Geh zu Leaniel«, presste Lyeen zwischen den Zähnen hervor und sah zu dem Erzengel. Er lag mit ausgebreiteten Flügeln halb im Wasser, zahlreiche Löcher befanden sich in seiner Brust. »Ich komme klar.«


    Hinter ihr verklang das Flügelrauschen. Den Moment nutzte Itai, um auf ihre Schulter zu springen. Lyeen bemerkte erstaunt, dass in den Augen des Äffchens Tränen schwammen.


    »Azraeel, benachrichtige bitte Faron und zwei weitere Heiler. Sie sollen einen Schwebegleiter für Lasten mitbringen, auf dem Leaniel zur Engelburg gebracht werden kann«, wies Vael an und trat einen Schritt auf Lyeen zu. Er hob den Arm und strich ihr mit einem flammenumhüllten Finger über die Wange. Ihr Herz klopfte besorgniserregend schnell in ihrer Kehle. Zu oft hatte sie Albträume wegen seines Himmelsfeuers gehabt. Doch sie fühlte keinen Schmerz, nicht einmal ein Brennen. Nur Wärme, die angenehm war.


    »Die Wirkung des Feuers wird durch Emotionen bestimmt. Sowohl durch meine Gefühle als auch die einer anderen Person«, sagte Vael leise. Noch immer flackerte Wut rot in seinen Augen. Tödlicher Zorn auf Joos, der diese Menschen gefoltert hatte, bis der Gott der Finsternis die Arme um sie schlang. »Soll dich ein Engel in deine Wohnung bringen? Ich kann jetzt nicht…«


    Lyeen ergriff trotz der Flammen Vaels Hand und drückte sie. »Geh, ich bleibe.«


    Er nickte, ließ ihre Rechte los und lief zum Fluss. Für einen Moment hatte sie in seinen Augen einige silberne Punkte aufleuchten sehen, bevor das Schwarz sie erneut verschlang. Lyeen atmete tief durch und blickte Vael nach, während er zu Leaniel ging und sich neben dem Engel an den Uferrand kniete. Leaniels jetzt rauchgraue Schwingen waren mehrfach gebrochen, Knochenfragmente ragten aus den Federn heraus. Die Brust des Erzengels war von Bolzengeschossen durchsiebt worden. Geschosse, die ihr Vater entwickelt hatte.


    Lyeen schloss kurz die Augen und verbannte ihre Schuldgefühle, die sie lähmen würden. Nicht sie oder ihr Vater hatten den Erzengel und sein Schoßtier niedergeschossen, sondern Joos und seine Handlanger. Sie zwang einen Fuß vor den anderen und ging zum Fließ. Ein Zittern durchlief ihren Körper, dennoch ergriff sie die Beine eines Mannes und zog ihn aus dem Wasser. Er war nackt, ebenso wie die sechs anderen Leichen. Zwischen seinen Schulterblättern klafften zwei Wunden, die bis zum Rückgrat reichten. Knochen ragten aus dem rohen Fleisch, das auf Lyeen wirkte, als wäre es von innen heraus explodiert.


    Sie stemmte die Füße in die Erde und zog den Kopf des Mannes aus dem Donnerfließ. Neben ihr erklang ein Plätschern. Drei Engel liefen ins Wasser und hoben zwei Frauen und einen Jugendlichen aus dem kalten Fluss. Ihre Verletzungen glichen denen des Mannes, den Lyeen ins Gras legte. Der Rest ihrer Körper schien unversehrt zu sein, soweit sie es sehen konnte.


    Lyeen atmete tief durch den Mund ein und blickte zur Mitte des Donnerfließes. Auf der silberblauen Oberfläche schwamm die Leiche eines Kindes.


    Azraeel nahm den Knaben auf die Arme und trug ihn zum Uferrand. Während er den Jungen auf den Boden bettete, schob sich eine steinerne Maske über sein Gesicht. »Er war noch nicht einmal fünf Jahre alt.«


    Ein Schatten fiel auf Lyeen und hinter ihr erklangen Flügelschläge. Sie blickte auf und sah zu Vael. Er legte ein etwa zwölfjähriges Mädchen ins Gras und öffnete die Flügel. Wohin wollte er?


    »Nein«, rief Lyeen, während eisige Wellen ihren Rücken hinabliefen. Sie sprang vor und ergriff trotz der Flammen Vaels Hand. Seine Erbitterung musste eine Kurzschlussreaktion ausgelöst haben. Sie verstand nur zu gut, warum, doch er durfte den Prinzen nicht hinrichten. Nicht, solange der Engelverräter auf freiem Fuß war. »Joos handelt nicht allein. Wenn du ihn jetzt ausschaltest, hört das Morden nicht auf.« Das Himmelsfeuer loderte bis zu seinen Oberarmen hoch, aber Lyeen ließ ihn nicht los. »Seine Vampirarmee wird Maleja in Schutt und Asche legen«, sagte sie eindringlich, obwohl Angst ihre Kehle zuschnürte. Vaels Erbitterung reichte tiefer, als sie erfassen konnte. Der Zorn umfasste tausend Jahre seiner Existenz. Krieg, blutleere, geschändete und verstümmelte Leichen. Von Frauen, Männern und Kleinkindern. Kein Mensch blieb damals verschont, so wie jetzt. Die Leichen im Fluss mussten ihn an diese Gräueltaten erinnert haben. An all das, was seine Gesetze seit beinahe sechshundert Jahren verhinderten.


    Lyeen legte die Hände an sein Gesicht und schmiegte sich an ihn. Wenn es Vael nicht schaffte, seine Gefühle zurück in das Verlies zu sperren, würden sie ihn von innen zerstören und sein Herz letztlich in Stein verwandeln.


    »Dazu wird es nicht kommen«, sagte er. Seine kaum hörbare Stimme, die bar jeglicher Empfindungen war, richtete sämtliche Härchen auf ihrer Haut auf. »Er wird nicht mehr in der Lage sein, den kleinen Finger zu rühren.«


    »Aber der Engel, der ihm hilft, schon«, entgegnete Lyeen und strich ihm ein paar nachtschwarze Haarsträhnen aus der Stirn. »Solange der Verräter nicht enttarnt ist, besteht die Gefahr, dass Maleja in einer einzigen Nacht untergeht. Sie müssen beide zur gleichen Zeit ausgeschaltet werden, andernfalls ändern wir an der Situation nichts.«


    Vael atmete tief ein und schloss die Lider. Lyeen schmiegte sich fester an seinen angespannten Körper und lehnte den Kopf an seine Brust. Ihre Beine zitterten von ihrer Angst. Malejas Erzengel durfte sich nicht in seinem Zorn verlieren, denn er konnte genauso zerstörerisch sein wie eine Vampirarmee. Nicht nur für Vael, sondern auch für den Planten.


    »Weißt du, warum jede einzelne Feder, die ein Engel verliert, von uns aufgelesen wird?«, fragte Vael.


    Lyeen biss sich auf die Unterlippe, um die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, nicht auszusprechen. Bisher hatte sie angenommen, dass der Engelsstaub der Grund für diese Handlung war. Allerdings ahnte sie nun, dass wesentlich mehr dahintersteckte. »Nein.«


    »Noch vor zweihundert Jahren haben wir die Federn liegen gelassen. Kinder oder junge Frauen haben sie sich ins Haar gesteckt oder damit ihre Häuser geschmückt. Heute sammeln wir alle auf und zerstören die in den Federn enthaltenen Erbinformationen, bevor wir sie weitergeben.«


    Lyeen überlief es eisigkalt. Sie blickte zu den Leichen und krallte die Finger in Vaels Sakko. Die Unterhaltung, die sie mit Alya geführt hatte, während die Vampirin durch den Burglöwenwald gehetzt war, fiel ihr wieder ein.


    »Aber nein, ihn interessiert ja nur seine verdammte Träne.«


    »Du weißt, dass sie unverkäuflich sind?«


    »Ja. Und?«


    »Das hat einen Grund.«


    Augenblicklich wurde ihr schlecht. »Deine Träne enthält deine DNA«, hauchte sie und zwang Luft in ihre Lungen.


    »Ja.«


    »Joos will Menschen in Engel verwandeln?« Die Worte brannten in ihrer Kehle, als hätte sie Feuer eingeatmet.


    »Nur einen«, entgegnete Vael und legte den Zeigefinger unter ihr Kinn. Er hob ihren Kopf an, bis sie ihm ins Gesicht sah. In dem Strahlenkranz, der seine Augen umrahmte, flammten noch ein paar winzige glutrote Lichter auf, doch ihre Kraft schwand. »Was hätte Joos davon, wenn ihm Maleja zu Füßen liegt, er aber nur für wenige Jahre von seiner Macht kosten könnte?«


    »Unsere Physiologie ist völlig verschieden«, rief Lyeen. »Selbst wenn ihm Engelflügel wachsen, kann er den Tod nicht aufhalten.«


    »So verschieden nicht«, erwiderte Vael. »Er muss nur den natürlichen Alterungsprozess des menschlichen Körpers stoppen.«


    Lyeen schnaubte. »Daran arbeiten Wissenschaftler seit Jahrzehnten.«


    »Joos ebenfalls. Deswegen hat er sich mit deinem Vater zusammengetan, auch wenn beide ein völlig anderes Ziel verfolgten. Als Nalor herausfand, dass der Prinz seine Forschungen für seine Zwecke missbrauchen wollte, hat er ihn aus seinem Labor geworfen.«


    Sie blickte zu den schrecklichen Wunden der Opfer und hatte das Gefühl, das sich ihr Inneres verkrampfte. Die Menschen waren für Joos nichts anderes als Labortiere, und solange die Verwandlung nicht erfolgreich war, würde er weitermachen und sie nach ihrem Tod wie Müll entsorgen.


    Joos verfolgte seit vielen Jahren dieses eine Ziel. Ein besessener Wissenschaftler, der den Tod überlisten wollte. Und er hatte es bereits geschafft, Vampiren mithilfe von Fledermaus-DNA Flugmembrane wachsen zu lassen. Die ersten gefundenen Leichen wiesen darauf hin, dass er die Umwandlung auch beim Menschen vollziehen wollte. Allerdings war ihm das bisher nicht gelungen, aber letztlich war das nicht sein Ziel. Er hatte seine Armee, nun musste er sich nur noch in einen Engel verwandeln. Vaels Träne sollte ihm dabei helfen, doch obwohl die Gene nicht tierischen Ursprungs waren, gelang Joos die Transformation nicht. Es musste ein Bindeglied fehlen, das die Veränderung bei Blutsaugern zuließ, jedoch nicht bei Menschen.


    Lyeen löste sich von Vael, denn Faron näherte sich ihnen. Sie wischte sich über die feuchten Wimpern und blickte zu dem Heiler. Er sah ernst, müde und traurig aus. So wie alle Engel, die hier waren.


    »Wie geht es Leaniel?«, fragte Vael.


    »Seine inneren Verletzungen sind weniger schlimm, als ich befürchtet hatte. Die Laserstrahlen haben nur die Hautschichten und Fleisch verbrannt, in ein bis zwei Tagen werden die Wunden geschlossen sein. Ich bringe ihn jetzt in die Erzengelburg und vertiefe dort seine Heiltrance.«


    »Danke«, erwiderte Vael. »Bitte untersuch das Blut der Opfer. Ich möchte sicher sein, dass ich mich mit meiner Vermutung nicht irre.«


    Faron schüttelte den Kopf. »Es sieht leider nicht so aus. Die Knochen gehören zu einem Flügelskelett. Aber ich werde die genaue Todesursache ermitteln.«


    »Bitte stelle fest, wer die Opfer sind. Ich möchte den Familien mein Beileid aussprechen.«


    Der Heiler nickte und öffnete die Flügel.


    »Wie geht es Sybilla?«, fragte Vael.


    Faron lächelte für einen Moment. »Sie ist am Abend aus der Heiltrance erwacht und sitzt seitdem vor ihrem Vidschirm. Sie hofft, noch Reste ihrer Aufzeichnungen zu finden, doch bis jetzt…« Er brach ab und presste die Lippen fest aufeinander, während sein Himmelsäffchen das Fell sträubte.


    »Hat sie ihre Angreifer gesehen?«


    »In Kapuzenumhänge gehüllte Wesen, die stanken wie eine alte Kompostieranlage, sagt sie.«


    Auf Vaels Stirn erschien eine steile Falte. »Ich möchte wissen, wo der Gestank herkommt. Er passt weder zu Vampiren noch zu Fledermäusen.«


    Faron schüttelte den Kopf. »Sybilla und ich haben dafür bislang nur eine Vermutung. Die Enzyme, die das Voranschreiten der Verwandlung beeinflussen, werden anschließend vom Körper langsam abgebaut. Wir glauben, dass der Geruch ein Nebenprodukt des Abbauens ist.«


    »Das heißt, dass nur die Neuverwandelten so riechen?«, fragte Vael.


    Der Heiler nickte. »Wenn unsere Theorie stimmt, ja.«


    Die Falte auf Vaels Stirn verschwand. »Der Geruch verrät sie, daher vermute ich, dass Joos daran arbeiten wird, um das zu ändern.« Er straffte sich. »Schick Tyana bitte Sicherheitskopien deiner Untersuchungsergebnisse und benachrichtige mich, wenn du etwas findest«, sagte Vael.


    »Mach ich«, erwiderte Faron und erhob sich in die Luft.


    Lyeen blickte dem Heiler und den anderen Engeln nach, die auf ihren Armen die Opfer trugen. Nachdem die Flügelschläge der Himmelswesen verklangen, legte sich Stille über die Lichtung, in die sich das beständige Dröhnen des Wasserfalls mixte. Lyeen verschränkte die Arme vor der Brust und lief auf die Bäume zu. Je näher sie dem Waldrand kam, desto mehr schwand der Verwesungsgestank aus der Luft und der Geruch von Erde, Holz und Tannengrün stieg in ihre Nase.


    Einige Meter später ging sie auf die Knie und grub die Finger in den Boden. Leise Schritte verhallten hinter ihr. Ein Rascheln erklang, als sich Vael hinter sie hockte und die starken Hände um ihre Taille legte. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und ließ sich von Vaels Körperwärme umhüllen.


    Ein ersticktes Geräusch schlüpfte über ihre Lippen. Trotz seines Aromas schmeckte sie den Tod auf der Zunge. Der faulige Geschmack schnürte ihre Kehle zu. Sie brauchte jetzt Vaels Geborgenheit und seine Stärke. Sie wollte sich an ihn kuscheln, seine Haut unter ihren Fingern spüren und seine Hände auf ihrem Körper. Aber hatte sie das Recht, Malejas Erzengel für ein paar Momente aus diesem Horror hinauszureißen? Vielleicht hatte sie nicht das Recht dazu, ihn ausgerechnet jetzt abzulenken. Den Mann hervorzulocken, der unter der schweren Verantwortung seit langer Zeit verborgen blieb. Vael war kein Roboter. Er musste abschalten und loslassen und sei es nur für einige Augenblicke. »Bring mich weg von hier«, bat Lyeen.


    Ohne ein Wort nahm er sie auf die Arme und stieß sich vom Boden ab. Sie schmiegte den Kopf an seine Brust und schloss die Arme um seinen Nacken. Er lächelte nicht und sagte auch nichts, lehnte jedoch den Kopf an ihren und schloss für Sekunden die Lider.


    Lyeen ließ die Finger durch sein Haar gleiten und lauschte auf seinen Atem, bereit, den Arm sinken zu lassen, falls ihm die Berührung unangenehm war. Einige Augenblicke verstrichen, bevor er sie fester an seine Brust drückte und die Lider öffnete. Ein silberner Kranz umschloss die Dunkelheit seiner Augen. Die Schwärze wirkte nicht mehr tödlich, sondern eher wie etwas, in das sie sich kuscheln wollte.


    Lyeen zeichnete mit dem Zeigefinger seine Augenbrauen nach. Wieder und wieder. Eine Frage, nein, eher eine Vermutung lag auf ihrer Zunge. Eigentlich kannte sie die Antwort bereits, doch da war noch dieser kleine Zweifel. Warum ausgerechnet sie? Warum hatte er sich in seinem Zorn ausgerechnet von ihr aufhalten lassen? Und weshalb hatte sein Himmelsfeuer sie nicht verbrannt? Die Wirkung des Feuers wurde von Gefühlen bestimmt. Aber von keinen flüchtigen, wie sie vermutete, sondern von denen, die tief im Herz ruhten.


    »Du hast mich nicht aus den Augen gelassen, seitdem mich Itai verwundet hat«, sagte sie leise.


    Ihre Feststellung überraschte ihn nicht. Sie löste nur ein sanftes Lächeln aus, das sich auf seine Lippen legte. »Nein.«


    »Warum hast du mir die Einbrüche durchgehen lassen?«


    »Weil ich gehofft habe, dass sich dein Groll legt, wenn du verstehst, wer wir sind. Aber das war nicht deine Absicht.«


    Lyeen nickte. Sie hatte die Welt der Engel nie an sich herangelassen, egal, wie faszinierend die kindliche Seite in ihr diese gefunden hatte. »Hättest du mich irgendwann gestoppt?«


    »Du hast Shariels Leibwächter getötet, der nur im Auftrag seines Herren gehandelt hat«, erwiderte Vael und warf ihr einen Blick zu, der die Schärfe von Rasierklingen in sich trug.


    »Warum hast du mich dann gestern Morgen nicht verurteilt?«


    »Weil ich dir eine letzte Chance geben wollte«, antwortete Vael. »Ich wusste, dass sich deine Wut auf mich bezog, aber ich kannte den Grund dafür nicht.«


    »Ich habe dich gehasst«, flüsterte Lyeen und schloss die Lider.


    »Hast du nicht. Dein Zorn hat deine anderen Gefühle zugedeckt, aber nicht ausgelöscht.«


    Lyeen schluckte mühsam. Vael sah weit mehr in ihr, als sie es je getan hatte. Die jahrelangen Spötteleien waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihretwegen hatte sie Rilads Jobangebot angenommen, denn sie hatte geglaubt, dass sich ein Monster hervorragend zum Dieb eignete. Doch in Vaels Gegenwart verblassten diese Erinnerungen. Sie wurden farblos, als ob sie zu einem anderen Leben gehören würden.


    »Möchtest du in deine Wohnung?«, fragte er mit einem kaum wahrnehmbaren rauen Unterton in der Stimme.


    Lyeen atmete tief ein und blickte hinab. Vael kreiste über dem Siral. Fast über der Stelle, an der sie sich vor einer halben Ewigkeit, wie ihr schien, unterhalten hatten.


    Sie schluckte, ein Kratzen durchzog ihre Kehle. Der raue Unterton in der Stimme des Erzengels verheimlichte nicht seinen Hunger. Vael gab sich auch keine Mühe, diesen zu verbergen. Die Vorstellung, von seiner Lust zu kosten, entsetzte sie nicht mehr. In seiner Nähe flammte Begehren auf, das düster, sinnlich und süß zugleich war. Sie wollte sich in diesen erotischen Rausch fallen lassen, bis ihre Sinne zu träge wurden, um die schrecklichen Bilder des Abends weiter in ihrem Kopf abzuspulen.


    Aber würde sie je Vaels tiefe Gefühle erwidern? Sie wusste, dass sie dabei war, einen Berg zu erklimmen, indes wusste sie nicht, was sich dahinter befand. Seit dem Tod ihrer Eltern verschloss sie ihr Herz und ließ nur die Freundschaft zu Alya zu. Sie hatte keine Ahnung, was Liebe bedeutete.


    »Ich möchte jetzt nicht allein sein. Doch ich weiß nicht, ob ich dir jemals das geben kann, nach was du dich sehnst.« Lyeen hob den Blick und sah in schimmerndes Lapislazuli. Die Farbe schickte Wärme durch ihre Adern und löste ein Kribbeln in ihrem Bauch aus.


    »Wenn wir dieser Straße folgen, führt sie uns zum Horizont. Ob die Sonne scheint, sobald wir dort ankommen, werden wir sehen«, erwiderte Vael leise.


    Warme Schauder wanderten ihren Rücken hinab. Obgleich Vaels Stimme sanft war, schwangen in ihr sinnliche Geheimnisse mit. Tausend Lebensjahre vereinten sich in ihm und nicht nur der Krieg hatte seine Spuren zurückgelassen.


    Lyeen bemerkte, dass er eine Kehre flog und dem Siral in östliche Richtung folgte. »Wo fliegst du hin?«


    »Zu einem Ort, an dem wir allein sind«, antwortete er und lächelte.


    Itai, der bislang auf Vaels Rücken gelegen hatte, richtete sich auf und stieß ein wütendes Zischen aus. »Ich finde das nicht lustig«, rief er.


    »Was ist los?«, fragte Lyeen und blickte von dem Himmelsaffen zu Vael.


    »Er meint, dass ich nicht das Recht habe, mich in Gefahr zu begeben.«


    »Was hat…« Sie brach ab und schluckte den Rest des Satzes hinunter. »Wieso gefährlich?«


    Das Glitzern in Vaels Augen verstärkte sich. »Itai denkt, dass mein Bett vollkommen genügt, allerdings teile ich seine Meinung nicht.«


    Lyeen überlief es erst kalt und dann wanderte Hitze ihren Rücken hinab. Vaels Worte von gestern Vormittag huschten in Großbuchstaben durch ihren Kopf. »Ich hatte auch nicht an mein Bett gedacht. Das bietet nicht den Freiraum für das, was mir vorschwebt.«


    »Was hast du vor?« Die Hitze kroch in ihren Körper und von dort in ihren Unterleib. Vaels Ruhelager bot ausreichend Platz für diverse erotische Spiele. Lyeen fielen nur wenige ein, die darauf vielleicht nicht möglich waren.


    Vael beugte den Kopf, bis seine Lippen ihren Hals berührten. »Bald«, raunte er und zupfte mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen. Sein Atem glitt über ihre Haut und richtete ihre Härchen auf.


    »Wenn es gefährlich ist, solltest du umdrehen«, flüsterte Lyeen und unterdrückte ein Keuchen. Seine Zunge umrundete ihr Ohr und wanderte zu ihrem Nacken. Sie neigte den Kopf zur Seite und Vael belohnte sie dafür mit zahlreichen heißen Küssen.


    »Die Gefahr steigert das Vergnügen«, sagte er rau und Lyeen erschauerte. Sein warmer Atem strich über die feuchte Spur, die seine Zunge hinterlassen hatte. In seinen Worten lag ein düster erotisches Versprechen für einen Tanz, der für sie vollkommen neu sein würde. Lyeen strich die Bilder aus Shariels Badezimmer aus ihrem Kopf. Das war Sex, Vael plante jedoch etwas anderes. Ihr stockte der Atem in der Kehle. Sie grub die Finger in sein seidig weiches Haar und zog seinen Kopf hoch. »Das ist Wahnsinn«, flüsterte sie an seinem Mund, doch ihr Herz hämmerte in einem wilden Rhythmus in ihrer Kehle. Vael hatte recht. Der sinnliche Tanz würde wesentlich intensiver sein, wenn er auf rasiermesserscharfen Klingen ausgeführt wurde und die Gefahr bestand, von ihnen abzurutschen. Die Tatsache sensibilisierte die Sinne und erhöhte den Genuss.


    »Nein, das ist Leben«, erwiderte Vael mit einem leisen Lachen in der Stimme und schloss die Schwingen.


    Als er wie ein Pfeil nach unten schoss, schrie Lyeen auf und schlang die Arme um seinen Nacken. Ihr Herzschlag stockte für einen Moment, gleichzeitig wanderten prickelnde Wellen über ihre Haut.


    Schneller und schneller kamen sie dem Boden näher. Bevor sie ihn erreichten, verschloss Vael ihren Mund mit den Lippen und öffnete die Flügel. Der Kuss setzte ihren Körper unter Strom und jagte ein Inferno durch ihre Adern. Wie berauscht kostete sie von seinem Aroma, das auf ihrer Zunge tanzte. Sonnengereifte Trauben verschmolzen mit der reinen Frische eines glitzernden Schneekristalls. Sommer und Winter, vereint in einem Geschmack, der wie ein Aphrodisiakum ihre Sinne erregte.


    Als er sich aus dem Kuss löste und landete, konnte sie kaum den Blick von seinem Gesicht abwenden. Silberne Strahlen verfingen sich in dem Blau seiner Augen und ließen die Farbe geheimnisvoll schimmern.


    Atemlos zwang sich Lyeen, in eine andere Richtung zu sehen, bevor sie sich aus lauter Verzückung in ein Kleinkind verwandelte. Ein kleiner See tauchte in ihrem Blickfeld auf. Seine ruhige Oberfläche spiegelte die Sterne und den Mond wider. Gelbgoldenes Schilfgras wiegte sich am Ufer in der Brise, unzählige Himmelsblumen bildeten einen weißen Teppich auf dem Boden. Seeluft strich durch die Blätter zahlloser Makenabäume und trug das Flüstern des Laubes an ihre Ohren.


    »Wo sind wir?« Lyeen löste die Arme von Vaels Nacken, setzte die Füße auf die Erde und wandte sich um. Über dem Waldgebiet ragte in weiter Ferne eine Gebirgskette in den Himmel. Irgendwo hinter Lyeen plätscherte Wasser an einen Strand und der sanfte Wind schmeckte nach frischer Meeresluft.


    »Auf der Insel der Engel«, antwortete Vael. Er legte die Hände auf ihre Hüften und zog sie an sich.


    Lyeen wusste, dass noch kein Mensch dieses Eiland betreten hatte. Diese abgeschiedene kleine Welt hatte immer nur den himmlischen Wesen gehört. »Sind das dort die Engelfelsen?«, fragte sie leise.

  


  
    14. Kapitel

  


  
    


    


    


    »Mhm«, murmelte Vael und hob den Arm. Behutsam zupfte er eine Diamantnadel aus Lyeens Haar und ließ die Klemme zu Boden fallen. Eine zweite, dritte und vierte folgte. Als ihre Locken über seine Finger flossen, schloss er die Augen und vergrub das Gesicht in der seidigen Fülle.

  


  
    »In den Felsen ruhen die Uralten?« Lyeens Stimme schwankte und ging zum Ende hin in ein raues Flüstern über.


    »Sie schlafen nicht, sie befinden sich in einer Art Trance. Dabei nehmen sie ihre Umwelt wahr, doch sie reagieren nicht darauf«, sagte Vael und neigte den Kopf. Er fing mit der Zunge einen Schweißtropfen auf, der an Lyeens Halsbeuge hinabglitt. Ihr Geschmack rauschte durch seinen Körper. Süßer Blütennektar vermischt mit dem intensiven Aroma von schwarzen Kirschen.


    »Wie lange bleiben sie in diesem Zustand?«, fragte Lyeen leise und wandte sich zu ihm um. Wie die kleinen Perlen des südlichen Meeres leuchteten die Einsprengsel in ihren Augen auf, während sie die Hände unter sein Sakko schob und die verborgenen Magnetverschlüsse an den Seiten löste.


    »Bis sie einen Grund finden, aus dem Dämmerzustand zu erwachen oder um in die ewige Nacht zu gehen«, entgegnete er und schlüpfte aus der Jacke.


    Itai fauchte, sprang von seiner Schulter und verschwand im Wald.


    Vael lächelte kurz, denn sein Schoßtier fluchte unablässig in seinen Gedanken. Der Himmelsaffe hielt wenig von seiner Idee, doch Vael wusste, dass er in seinem Haus in Issur niemals wirklich abschalten konnte. Aber er musste sich entspannen, andernfalls fraßen ihn die Ereignisse auf. Zudem hatte er nicht vor, Lyeen mit der Hälfte von ihm abzuspeisen. Er wollte diese Nacht mit allen Sinnen genießen und sich nicht nur auf die bloßen Abläufe beschränken.


    Vorsichtig entfernte er die diamantenen Rispen von ihrem Handgelenk und der Wange. Lyeens Schönheit benötigte keine Juwelen. Ihre Natürlichkeit und ihre Herzenswärme verliehen ihr Anmut und einen einzigartigen Zauber.


    Vael hob ihren Kopf mit dem Zeigefinger an, sodass sie ihm in die Augen sah. Als er an ihrer Unterlippe knabberte, öffneten sich Lyeens Lippen einen winzigen Spalt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, grub die Finger in sein Haar und presste ihren atemberaubenden Körper an ihn. Vael legte die Hände auf ihre Taille und hob Lyeen ein Stück hoch. Das enge Kleid verhinderte, dass sie die Oberschenkel um seine Hüften schließen konnte. Sie schnaubte frustriert und zupfte an dem Seidenstoff.


    »Die Magnetverschlüsse befinden sich in den Trägern«, sagte sie an seinem Mund und biss ihm zart in die Oberlippe.


    »Ich weiß.« Leise lachend wandte er sich um und stieg ein paar Stufen aus gelbgoldenem Sandmarmor hinauf. Mit dem Geist betätigte er den Sensor und die aus Makenaholz bestehende Eingangstür öffnete sich. Als er das Eingangsportal betrat, flammte dezentes Licht auf. Der goldene Schein glitt über cremeweiße Seidentapeten und sandfarbenen Flussmarmor.


    »Ich dachte, die Engelsstadt sei während des Krieges zerstört worden«, sagte Lyeen und löste sich von ihm. Sie wandte sich um und ging auf das Mosaik zu, das sich im Zentrum der Eingangshalle auf dem Boden befand. Das Bildnis stellte eine einzige weiße Feder dar.


    »Ist sie auch. Das ist eine Kopie von meinem Elternhaus. Ich habe es vor einigen Jahrzehnten errichten lassen.«


    Lyeen hockte sich vor die Darstellung und strich behutsam über die kleinen Fliesen.


    »Das war die erste Feder, die ich verloren habe. Da war ich vier Jahre alt.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Eine Gänsehaut kroch Lyeen den Rücken hinab. Wie viele Jahrhunderte war das her? Sie blinzelte mehrmals, schob die Frage aus dem Kopf und betrachtete das Bildnis. Soweit sie es beurteilen konnte, gehörte die Feder zu den Schwungfedern, denn sie war asymmetrisch geformt und wurde von innen nach außen spitzer.

  


  
    »Hast du dich gemausert?« Lyeen verschluckte sich fast, als sie die Worte ausgesprochen hatte. Ein Kichern krabbelte in ihrer Kehle und ließ sich plötzlich nicht mehr unterdrücken, weil hinter ihr ein leises Lachen erklang.


    Sie sprang auf, drehte sich um und hielt den Atem an. Vael lehnte an der Wand neben der Eingangstür. Obgleich das Blau seiner Augen rein und beinahe unschuldig wirkte, jagte ihr der helle Kranz darum feurige Hitze durch die Adern. An dem Leuchten war nichts zahm. Lyeen fühlte sich, als würde sie in das Antlitz der Sünde sehen. Sie versprach süße Verlockungen, die jedoch tief in düster sinnlichen Mysterien verborgen waren.


    Sie griff zu den Trägern ihres Kleides und betätigte die Magnetverschlüsse. Ihr Blick verflocht sich mit Vaels, während das zarte Gewebe an ihrem Körper hinabglitt und dezent raschelnd auf dem Boden landete. Sie hatte bereits auf dem Flug bemerkt, dass er befreiter und losgelöster wirkte. Jetzt war er ein Mann und nicht Malejas Regent und genoss diese Tatsache offensichtlich.


    Vael stieß sich von der Wand ab und schlüpfte aus dem Seidenhemd. Der goldene Schein der Lampen glitt über seine bronzefarbene Haut und betonte seinen traumhaften Körper auf eine Weise, die Hunger in ihr auslöste. Süß und verlockend durchlief Begehren ihre Adern und löste ein warmes Pulsieren zwischen ihren Schenkeln aus.


    Einen Herzschlag später stand Vael vor ihr. »Der Geschmack deiner Lust ist für mich berauschender als jede Droge dieser Welt«, raunte er.


    Lyeen erbebte. Seine Stimme wirkte, als würde er von ihrer intimen Stelle kosten. Eine Liebkosung, die aus dem Pulsieren ein Feuer werden ließ.


    »Du hast noch nicht wirklich von mir gekostet.«


    »Nein«, raunte er und ging in die Hocke. Er breitete die herrlichen Flügel hinter sich auf dem Boden aus und griff nach ihrem rechten Bein. »Aber der Verlockung werde ich mich nicht entziehen.«


    Er stellte ihren Fuß auf sein Knie, heftete den Blick auf ihr Gesicht und löste die Magnetverschlüsse des Unterschenkelholsters mit den Zähnen. Als die Waffe auf die Fliesen fiel, strich seine rechte Hand an der Außenseite ihres Oberschenkels hinauf. Er richtete sich auf. Fasziniert betrachtete Lyeen das Muskelspiel in seinen Oberarmen. Unter seiner Haut ruhte verborgen geballte Kraft, die tödlich und einfühlsam zugleich war.


    »Die Verlockung könnte sich als Trugschluss herausstellen«, sagte Lyeen leise und trat mehrere Schritte zurück. Sie griff nach den Trägern ihres Einteilers und betätigte die Verschlüsse. Als die Seide an ihrem Körper hinabglitt, drehte sie sich um und schlüpfte aus dem zarten Gewebe. Vor ihr befand sich eine breite Treppe, die in der ersten Etage in einer Art Säulengang endete. Dieser führte rechteckig um ein Atrium. Mondlicht fiel zur Dachöffnung herein und glitt silbern über die Kronen mehrerer Laubbäume und Palmen.


    Als ein dezentes Rascheln hinter ihr erklang, warf sie einen Blick zurück und eilte zu einem Durchgang unter der Treppe. Vaels Hose lag auf dem Boden, seine Schuhe rutschten über die Fliesen.


    Lyeen tauchte in das Halbdunkel des Gangs ein und blieb einige Schritte später stehen. In der Mitte des riesigen Atriums befand sich ein rechteckiger Brunnen aus goldgelbem Sandmarmor. Von den Flügelspitzen einer Engelsstatue tropfte Wasser in das Becken. Üppig blühende Himmelsblumen bedeckten den Boden. Dazwischen wuchsen zahlreiche Palmen und Königsbäume, die ihre Kronen zum offenen Dach hinausstreckten.

  


  
    Sie seufzte leise, als sie Vaels Körperwärme auf dem Rücken spürte. Er legte die Hände an ihre und hob ihre Arme über den Kopf, bis ihre Fingerspitzen sein Haar berührten. Sie grub die Finger in die weiche Fülle und keuchte auf. Hart und verführerisch presste sich seine Erektion an ihren Hintern. Zugleich malte er mit dem Zeigefinger Schlängellinien von ihren Handgelenken bis zu ihren Achseln.


    »Dein Geschmack wird mit nichts vergleichbar sein«, raunte Vael in ihr Ohr. Er biss in ihren Hals und strich mit den Fingern über die Außenseiten ihrer Brüste.


    Kribbelnde Hitze durchlief ihren Körper. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich an ihn. Im gleichen Augenblick berührte er mit den Zeigefingern ihre Brustwarzen. Ein süßer Schmerz floss in ihren Unterleib, als Vael die Zärtlichkeit wiederholte und dabei den Druck erhöhte. Ein leises Keuchen floh über ihre Lippen. Sie drückte den Po fest an sein hartes Glied und bewegte das Becken auf und ab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vael biss die Zähne zusammen, schloss für einen Moment die Augen und zwang sich zur Geduld, doch sein Hunger steigerte sich zu einer sinnlichen Qual, die durch Lyeens Bewegungen einen höllisch süßen Beigeschmack bekam.

  


  
    Als er ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und an den Knospen entlangrieb, stockte ihr Atem für einen Herzschlag lang. Sie grub die Finger in sein Haar und krümmte den Rücken. Dabei hoben sich ihre Brüste verführerisch seinen Händen entgegen, und als Lyeen den Kopf zu ihm drehte, konnte er beiden sinnlichen Versuchungen nicht widerstehen. Vael legte die Lippen auf ihre und umfasste ihre Büste. Verlangend drückten sich ihre harten Brustwarzen in seine Handflächen, während er von Lyeens Geschmack kostete. Süße flutete in seinen Mund, die das Aroma einer mit Tautropfen benetzten Blüte auf seiner Zunge zurückließ. Er stöhnte leise. Seit Jahrhunderten hatte ihn keine Frau mehr derart hart werden lassen und seine Beherrschung ins Nirgendwo geschickt. Sein Hunger nach ihr durchlief wie Feuer seine Adern. Ein Rausch, der seine Sinne vereinnahmte.


    Fest presste Lyeen ihren Po gegen seinen Unterleib und kreiste das Becken. Sie erhöhte bei jeder Bewegung den Druck und forderte seine Zunge zu einem düster sinnlichen Spiel heraus.


    Vael schob das rechte Bein zwischen ihre Oberschenkel und hob sein Knie an. Stück für Stück ließ er dabei die Hände zum sanft ansteigenden Hügel ihrer Scham hinabgleiten. Als ihre seidigen Locken seine Fingerspitzen berührten, biss er zart in Lyeens Zunge und rieb mit dem Bein über ihre heiße, feuchte Mitte.


    Lyeen stöhnte in seinen Mund. Sie löste die Hände aus seinen Haaren, umfasste seine Handgelenke und versuchte, seine Hände nach unten zu schieben. Vael widerstand der lockenden Versuchung, obgleich sein Verlangen wie ein Hurrikan durch seinen Körper rauschte.


    Lyeen stieß einen Protestschrei aus. »Erzengel, wenn du nicht willst, dass ich dich auf den Boden werfe, solltest du dich beeilen«, rief sie mit rauer Stimme.


    Vael lachte leise und drückte sein Bein fest gegen den feuchten Punkt ihrer Lust. »Gegen deine Idee habe ich nichts einzuwenden. Aber die muss noch etwas warten«, flüsterte er in ihr Ohr und bedeckte ihren Nacken mit kleinen Küssen.


    Lyeens Muskeln im Unterleib zuckten, während er die Fingerspitzen in ihre seidigen Locken schob. Er stöhnte leise. Sie war so heiß und feucht und er wollte sich in ihr verlieren.


    »Warum?« Der raue Klang ihrer Stimme glitt wie ein erotisches Lied durch die Nacht.


    Jeder Ton streichelte Vael mit zarten Händen, die seinen Körper auf lustvolle Weise zu erkunden schienen. Er wurde so hart, dass ihn der sinnliche Schmerz beinahe wie eine Explosion durchfuhr.


    Vael entfuhr ein Stöhnen. Er löste die Hände von Lyeen, silberblaue Flammen leckten an seinen Unterarmen nach oben. Lyeen keuchte auf und presste sich noch fester an ihn. Beruhigend hauchte er zarte Küsse auf ihren Hals und beschrieb mit den Armen einen Bogen. Mit seinem Himmelsfeuer formte er einen gigantischen Flammenball um sie herum und öffnete die Flügel.


    »Was ist das?«


    Kein Mensch wusste, dass der Ursprung ihres Festes zur Sommersonnenwende in der schwebenden Vereinigung zweier Engel lag. Vael hatte diese Form der Verschmelzung noch niemals gewählt, denn nur Gefühle, die tief im Herzen ruhten, formten die Flammen zu einer Kugel und ließen ein schwereloses Feld im Inneren entstehen.


    »Auf diese Weise tanzen Engel«, sagte Vael. Er senkte das Bein und drehte Lyeen zu sich herum. Während sich der Ball vom Boden löste, schlang sie die Arme um seinen Nacken und schloss die Oberschenkel um seine Hüften. Als ihre heiße Mitte sein hartes Glied berührte, geriet sein Vorhaben fast in Vergessenheit. Vael knurrte leise und stieß den Atem zischend aus. Er spürte sein ungestilltes Begehren wie eine Titanfaust in seinem Magen.


    Lyeen stöhnte auf und warf den Kopf zurück. Ihre von seinem Kuss roten Lippen öffneten sich und ein kehliger Laut floh aus ihrem Mund. Der Ton streichelte ihn beinahe auf die gleiche Weise, als würden sich Lyeens Lippen um ihn schließen.


    Vael schloss die Augen. Das Blut pulsierte dick und heiß in ihm, quälender Hunger versteifte seine Muskeln. »Beweg dich nicht«, murmelte er und öffnete die Lider.


    Lyeens Blick verflocht sich mit seinem. Die Punkte in ihren Augen leuchteten wie Perlen und begannen vor Erregung zu tanzen.


    »Wir… fallen nicht hinunter?«


    »Nein. Jedenfalls so lange nicht, wie ich den Flammenball steuere.«


    Lyeen schnappte nach Luft. »Und wenn du die Kontrolle verlierst?«


    »Schwebt die Kugel über die Atmosphäre hinaus und erlischt.«


    »Ist das so eine Art Mutprobe beim Sex?«


    Vael lachte leise und griff nach Lyeens Handgelenken. »Bei diesem Tanz geht es um das reine Empfinden. Die Todesgefahr kribbelt auf der Haut und steigert die Lust. Aber auch das Verlangen, sich völlig fallen zu lassen.« Er löste Lyeens Arme von seinem Nacken und drehte sich so, dass sie zu den Schleierwolken blicken konnte, während der Flammenball in die Höhe stieg.


    »Sind Engel dabei schon gestorben?« Ein Anflug von Furcht ließ ihre Stimme zittern und der salzige Geschmack von tobenden Wassermassen umschloss jäh seine Zunge.


    Das Aroma schwächte für ein paar Augenblicke Lyeens Lustgeschmack ab, um dann die Komposition aus Karamell und Brombeeren mit frischer Meeresluft zu umhüllen.


    »Ja, hin und wieder«, sagte Vael. Er wollte Lyeen die Wahrheit nicht verschweigen. Der Tanz übertraf durch die Intensität der Wahrnehmung jegliches andere Spiel, hatte aber unter Umständen auch einen tödlichen Preis.


    Er legte die Schwingen um ihren Rücken, sodass sie auf einem Bett aus Federn lag, und löste ihre Schenkel von seinen Hüften. »Sieh mich an«, sagte er leise und neigte den Kopf, bis seine Nasenspitze fast die ihre berührte. Mit zärtlich kreisenden Bewegungen ließ er die Fingerspitzen von ihrer Taille bis zu ihren Hüften gleiten und strich von da ihre Wirbelsäule entlang nach oben. Dabei knabberte er sanft an ihrer Unterlippe und kostete wiederholt von ihrem berauschenden Geschmack.


    »Deine Augen sind schöner als ein Sonnenaufgang am südlichen Meer«, sagte sie und biss behutsam in seine Unterlippe.


    Vael verschluckte sich fast. Er hatte sein Äußeres niemals geschliffen, wie es andere Engel taten. Dennoch bemerkte er erstaunt, dass Lyeens Kompliment seine männliche Eitelkeit streichelte.


    »Du solltest aufpassen, was du einem Engel sagst«, entgegnete er mit rauer Stimme. Er erhöhte die Geschwindigkeit des Flammenballs und schloss die Flügel. »Er könnte sonst vor lauter Arroganz nicht mehr in seine Oberhemden passen.«


    Lyeen lachte leise und zeichnete mit den Fingerspitzen die Muskeln in seinen Oberarmen nach. Ihre Berührungen waren zart und beinahe unschuldig, gleichwohl verlor er sich in dieser Zärtlichkeit.


    Vael neigte sich zur Seite, sodass ihre Körper begannen, in dem schwerelosen Feld umeinander zu rotieren. Ein helles Leuchten trat in Lyeens Augen. Ihre Lippen fanden seine und öffneten sich für ihn. Ihr Kuss war fordernd, heiß und dennoch rein wie frisch gefallener Schnee. Er stöhnte leise. Sie war in ihrem Hunger so unschuldig, wie er es seit Jahrhunderten nicht mehr war. Aus der Ich-Muss-Mich-Beweisen-Zeit war er lange hinaus und eigentlich hatte er gedacht, dass Sex ihn nicht mehr überraschen könnte. Dass er sich nicht mehr fallen lassen könnte, so wie einst. Doch Lyeen strich die Jahrhunderte aus seinem Kopf. Ließ ihn seinen Körper neu entdecken und auch seine Lust, die er so seit einer Ewigkeit nicht mehr gespürt hatte. Heiß, berauschend und vollkommen neu.


    Vael löste sich aus dem Kuss, zog langsam eine feuchte Spur bis zu ihrem Schlüsselbein und glitt dabei an ihr hinab.


    »Dann sollte ich meine Komplimente gut portioniert verteilen und zwischendurch auf einen Hammer zurückgreifen, um dein Ego auf Normalmaß zu halten«, sagte Lyeen leise, als der feurige Ball über die Schleierwolken hinausstieg.


    Vael hätte nie gedacht, dass ihm eines Tages solche einfachen Worte den Atem für einen Moment rauben würden. Vielleicht hatte sie Lyeen nur so dahergesagt, doch sie beinhalteten eine Zukunft. Eine gemeinsame Zukunft. Ein Gedanke, der sein Herz stolpern ließ.


    Er war verrückt, aber das wusste er ja bereits seit dem Moment, in dem er sich in sie verliebt hatte. Er war nicht der erste Engel, der sich in einen Menschen verliebte, aber anders als andere hatte er sich nicht gegen die Gefühle gewehrt. Sie waren ihm zu kostbar gewesen, um sie zu verleugnen.


    Vael neigte den Kopf und umrundete mit der Zungenspitze eine ihrer harten Brustwarzen. Dabei umfasste er ihre andere Brust und drückte zu. Lyeen wölbte den Rücken, sodass sich ihre Brüste ihm wie eine sündige Versuchung entgegenstreckten. Er biss in ihre Brustwarze und entlockte Lyeen dadurch ein leises Wimmern. Wie ein erotischer Lockruf hallten die Töne durch seinen Körper und lösten in seinem Glied ein stetiges Pulsieren aus. Seine Haut begann vor Verlangen zu kribbeln und aus jeder seiner Poren strömten Pheromone. Der Duft umhüllte Lyeen und vermischte sich mit ihrem Aroma. Eine Komposition aus sich im warmen Wind wiegenden Himmelsblumen und süßen, köstlichen Kirschen legte sich auf seine Zunge und entlockte ihm ein Knurren.


    Kleine Küsse verteilend, legte er die Hände auf Lyeens Hüften und glitt zu ihrem Bauchnabel hinab. »An welche Größe denkst du bei dem Hammer?«, fragte er und hob den Kopf. Ein kurzer Schreck durchfuhr ihn, als er das klare Glitzern der Sterne bemerkte. Der Feuerball hatte die Trophosphäre verlassen und schwebte durch die Stratosphäre, in der es wegen der trockenen Luft nur unter bestimmten Umständen zur Ausbildung von Wolken kam.


    Eine Gänsehaut richtete die Härchen auf seinen Unterarmen auf, gleichzeitig durchlief Lyeens Lustgeschmack seinen Körper wie ein Feuer. Vael steuerte die Kugel zurück, legte die Hände auf ihre Oberschenkel und drückte diese sanft auseinander. Während er zwischen ihre Beine glitt, verteilte er zarte Küsse auf ihrer empfindlichen Haut. Ein entfesseltes Stakkato pulsierte in ihrer Hauptschlagader. Der wilde Rhythmus steigerte sich, als Vael mit den Fingerspitzen über die Innenseiten ihrer Schenkel zu ihrer Scham hinaufstrich.


    Und Vael erlag der verführerischen Verlockung, die sich vor ihm öffnete. Er beugte den Kopf und kostete von Lyeens Lust. Ihr Geschmack durchflutete ihn und ein kehliger Laut entrang sich ihm. Er wollte sie fühlen, ihre Enge und ihre feuchte Hitze.


    Er stöhnte und umrundete mit der Zungenspitze ihren intimsten Punkt. Wieder und wieder. Ein Zittern durchlief Lyeen und sie drückte ihm ihr Becken entgegen.


    »Vael!«


    Ein kehliger Schrei, der mehr Gefühle enthielt, als Lyeen bewusst war. Er schloss die Lippen um ihre Perle und saugte an ihr. Erst sanft und dann immer schneller. Ihr Atem ging in ein stoßweises Keuchen über, ihre Muskeln verkrampften sich und schlossen sich um ihn, als er ein Fingerpaar in sie stieß. Ihre feuchte Enge und ihr Orgasmus schickten seinen Verstand zu einem Ort, der selbst ihm unbekannt war.


    Er löste sich aus diesem intimen Kuss und glitt hinauf, bis er in ihre Augen sehen konnte. Ihr verschwommener Blick richtete sich auf ihn und blieb an seinen Lippen haften.


    »Küss mich«, sagte sie leise und ließ die Finger durch sein Haar gleiten.


    Vael verschloss ihren Mund, während sich Lyeen fester an ihn schmiegte und die Schenkel um seine Hüften legte. Als er in ihre enge, samtweiche Hitze eintauchte, stöhnten sie beide. Der sinnliche Druckschmerz von Lyeens Höhepunkt war ihm fast zu viel. Er löste sich aus dem Kuss und ein Zittern durchbrach seinen Atem.


    Ihr Blick verfing sich in seinem, während er tiefer in sie eintauchte. Stück für Stück, obwohl er sich danach verzehrte, ganz in ihr zu sein. Erneut verschloss er ihren Mund mit einem Kuss. Vael umwarb ihre Zunge mit einem sinnlichen Spiel, und als sich ihre Muskeln für ihn dehnten, drang er tiefer in sie ein. Jedes Stückchen kostete ihm alles an Selbstbeherrschung. Er wollte sich in ihr verlieren und…


    Lyeen löste die Lippen von seinen und schnappte nach Luft. »Erzengel, jetzt.«


    Ihre Forderung riss an seiner Kontrolle. Vael biss die Zähne aufeinander, bis sein Unterkiefer schmerzte. »Langsam, ich will dir nicht wehtun.« Sie war so eng und er…


    »Tust du nicht«, entgegnete Lyeen mit leiser Stimme, die dennoch keinen Widerspruch duldete.


    Für einen Moment schloss Vael die Lider. Die Lust, die über ihn hinwegrollte, war so quälend schmerzhaft, dass sie ihm den Brustkorb beinahe zerquetschte. »Lyeen, ich…«


    »Ich will dich spüren.« Ein Zittern durchbrach ihren Atem und ihre Nägel gruben sich für einen Moment in seine Haut.


    Vael öffnete die Lider. Er sah keinen Schmerz in ihren Augen, keine Furcht. Nur Lust, die wie ein Feuer brannte. Wie viel Kontrolle hatte er noch? Keine. Er wollte sich in ihr verlieren, jetzt. Bis zum Anschlag drang er in sie und verharrte, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Was er sah und fühlte, verschlug ihm den Atem. »Du fühlst dich…« Er suchte nach den passenden Wörtern, doch in seinem umnachteten Kopf fand er nur eins. »Du bist perfekt.«


    »Zeig es mir«, flüsterte sie und senkte die Lippen auf seine. Als sich ihre Zunge mit seiner verflocht, begann er, sich zu bewegen.

  


  
    15. Kapitel

  


  
    


    


    


    Während die Flammenkugel im Atrium aufsetzte, durchliefen noch immer die letzten Wellen ihres zweiten Höhepunktes Lyeens Körper. Sie seufzte leise, als Vaels Lippen ihren Mund verschlossen. Es war ein beinahe träger Kuss, doch die Zärtlichkeit darin schickte warme Schauder über ihren Rücken.

  


  
    »Können wir nicht einfach hierbleiben?«, fragte sie leise, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte.


    Glitzernde Funken tauchten in Vaels Augen auf, als er die Flammen löschte. Er sank mit ausgebreiteten Flügeln auf den weißen Teppich aus Himmelsblumen und zog sie hinab. Lyeen legte sich auf ihn, kuschelte den Kopf an seine Brust und lauschte dem wilden Rhythmus seines Herzens.


    »War das ein weiteres Kompliment?«, fragte er, während seine Hände von ihrem Nacken zu ihrem Hintern wanderten.


    Lyeen lächelte, hob den Arm und malte einen Kreis und ein paar Linien auf seine samtweiche Haut. »Ich mache nie Komplimente.«


    Vaels leises Lachen vermischte sich mit dem Flüstern der Bäume. »Hast du eine Sonne auf meine Brust gemalt?«


    »Warte«, erwiderte Lyeen. Sie richtete sich ein Stück auf und zeichnete noch zwei Punkte, einen kurzen Strich und einen Halbkreis in das Sonnengesicht. »Jetzt lächelt sie.«


    Er ergriff ihre Oberarme und zog sie ein Stückchen höher, sodass sie in seine Augen sehen konnte. Sein Blick wirkte träge, aber nicht müde und schon gar nicht satt. Lyeen lächelte im Stillen. Die Nacht war noch jung.


    Vaels Mundwinkel zuckten, während er ihren Kopf zu sich hinabzog. »Ja«, murmelte er und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Du strahlst ebenso wie die Sonne, wenn sie am Morgen den Horizont berührt.«


    Lyeen tauchte die Fingerspitzen in seine Haarflut und schloss die Lider. Diese Nacht weckte den Wunsch in ihr, die Zeit anzuhalten und den Moment über die Ewigkeit hinauszutragen. Sie fühlte sich in Vaels Armen vollkommen. Bei ihm musste sie sich nicht verstecken, konnte die Schwächen zulassen, die sie hatte, ohne das bohrende Gefühl, in seinen Augen unzulänglich zu sein. »Nur bei dir«, flüsterte sie und zuckte zusammen, kaum dass die Worte über ihre Lippen gehuscht waren. Weil sie im Begriff war, sich in einen Engel zu verlieben. Nicht in irgendeinen, sondern in den Mächtigsten. Sie, eine Abscheulichkeit, die es nicht geben durfte. Sie, die seit Jahren Himmelswesen bestahl und sich geschworen hatte, niemals im Bett eines Engels zu landen. Und jetzt sehnte sie sich danach, mit Vael hierbleiben zu können. Wenigstens für ein paar Tage. Um den Wahnsinn zu vergessen, um die Freiheit zu genießen, die er schenkte und um herauszufinden, ob sie auch in einer Woche noch lächelte, wenn er sie in die Arme nahm.


    Vaels Lippen fanden ihre und beendeten ihre Gedankengänge durch einen Kuss. Seine Zunge erkundete auf derart zärtliche Weise ihren Mund, dass Lyeen die Lider schloss und sich einfach fallen ließ. In dieses Kribbeln, das er in ihr auslöste, in diesen Drang, einfach nur fühlen zu wollen. Seine Haut auf ihrer, seine seidigen Haare zwischen ihren Fingern, seinen Geschmack auf ihrer Zunge. Sie wusste nicht, warum und wieso er ihr dieses Gefühl gab, einzigartig zu sein. Nicht für die Welt, sondern für ihn. Und warum dieses Gefühl für sie so berauschend war.


    Als sich Vael behutsam von ihr löste, glaubte sie erneut, in der Schwerelosigkeit seines Flammenballs zu schweben. Ein sanftes Glühen lag in seinen Augen und die Trägheit aus seinem Blick war verschwunden. Seine zarte Seite überraschte sie ein wenig, doch sie passte zu dem Mann, der losgelöst von seiner Stellung keine tonnenschwere Decke auf seinen Schultern schleppen musste.


    »Wann hast du dich das letzte Mal fallen gelassen und warst einfach nur ein Engel?«, fragte Lyeen. Sie hob den Kopf ein Stück an und stützte die Hände links und rechts neben Vael auf den Boden.


    »Vor ein paar Minuten«, raunte er mit einer Stimme, die ihre Haut vor Sehnsucht kribbeln ließ.


    Da war es wieder, dieses merkwürdige Flattern in ihrem Bauch. Lyeen stöhnte leise. Sie hatte nichts dagegen, dieses Flattern morgen oder in einem Jahr noch zu fühlen. »Nein, davor.«


    Er hob seine makellosen Augenbrauen und seufzte. »Vor dem Krieg.«


    Seine Worte schnürten Lyeen den Hals zu, obwohl sie seine Antwort geahnt hatte. Aber sie hatte gehofft, sich zu irren. »Das sind fast sechshundert Jahre«, rief sie und richtete sich auf. »Warum, um Himmels willen?«


    Lapidar zuckte Vael mit den Schultern. »Ich hatte nie einen Grund, etwas anderes zu sein, als meine Stellung erfordert.«


    »Nein«, rief sie leise und schüttelte heftig den Kopf. »Du bist weder ein Eunuch noch ein gefühlskaltes Wesen. Zumindest beim Sex hättest du dich fallen lassen können.«


    »So wie du vor mir?«, fragte er sanft.


    »Das war etwas anderes«, konterte sie. Eigentlich stimmte das nicht. Sie hatte ebenfalls keinen Grund gehabt, sich dem Rausch der Sinne ohne Rückendeckung hinzugeben. »Du bist tausend Jahre älter als ich. Gab es da nicht die eine oder andere…« Lyeen biss die Zähne zusammen und senkte den Blick auf die Himmelsblumen. Ihre Wangen begannen zu glühen und ihr Herz klopfte plötzlich wild in ihrer Kehle. Lyeen verdrehte die Augen. Sie benahm sich albern, indem sie auf Frauen eifersüchtig war, die vor langer Zeit Vaels Bett geteilt hatten. Dennoch half der Gedanke nicht wirklich, den roten Nebel vor ihren Augen beiseitezuschieben.


    »Nicht in dem Sinn, an den du denkst«, sagte Vael. Er drehte ihren Kopf zu sich und strich ihr zärtlich eine Strähne hinters Ohr. »Ich war vierhundert Jahre alt, als Tareel, der Erzengel von Maleja, von Corashs Sohn getötet wurde. Mein Vater übernahm Tareels Stellung, doch sein Herz war schon so kalt wie Stein. Ihn interessierten nur noch wenige Dinge, und ein Mord, selbst an einem Engel, gehörte nicht dazu. Deshalb blieb Torans schändliche Bluttat ungesühnt und die Vampirfürsten kamen zu dem Schluss, dass sie sich ungestraft nehmen konnten, nach was es ihnen verlangte.«


    Eisige Wellen rannen Lyeens Rücken hinab. Die Kälte ließ sie bis zu den Zehen erbeben. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Brustkorb und stand auf. »Wie viele haben sie getötet?«


    »Ihre Anzahl stieg von Jahr zu Jahr«, antwortete Vael. »Junge Engel und Menschen standen gleichermaßen auf ihrem Speiseplan. Immer wieder versuchte ich, meinen Vater zu überzeugen, dem Ganzen endlich Einhalt zu gebieten, doch weder das Morden noch meine Worte drangen zu ihm vor. Etliche Jahre später wurde meine Mutter entführt. Obwohl mein Vater sie über viele Jahrhunderte geliebt hatte, ließ ihn der Umstand völlig kalt.«


    Eine Eisschicht überzog jäh Lyeens Organe. Vaels Stimme wurde mit jeder Silbe kälter und ähnelten zum Schluss einer Polarnacht. »Du hast sie gefunden«, mutmaßte sie leise. Sie ging zum Brunnen und setzte sich auf den Rand.


    Vael sprang auf und schloss die Schwingen. »Der Vampirfürst Garogh hatte ihren blutleeren Körper in seinem Thronsaal an die Wand genagelt und nutzte ihren Kopf als Fußablage«, erzählte er und spreizte die Flügel ein Stück. Als Vaels Blick ihren suchte, bekam Lyeen eine Gänsehaut. Seine Augen waren vollkommen schwarz. »Obwohl Shariel, Leaniel und ich noch keine fünfhundert Jahre alt waren, haben wir den Vampirfürsten und seine engsten Vertrauten mit unserem Himmelsfeuer hingerichtet.«


    »Und dann?«, fragte Lyeen leise. Mühsam unterdrückte sie ein Zähneklappern. Unablässig kroch Kälte durch ihren Körper, die vereint mit Empörung ihr Blut in Eis verwandelte.


    »Der Tod meiner Mutter brach für einen kurzen Moment das Steinherz meines Vaters auf. Er legte sein Amt nieder und ging zur Ruhestätte der Uralten, wo er noch immer ist«, antwortete Vael und setzte sich neben ihr auf den Brunnenrand.


    »Die Engel wählten dich als Nachfolger, weil sie in dir ihre Rettung sahen«, schlussfolgerte Lyeen.


    Vael nickte. »Sie wussten, dass ich dem Morden nicht tatenlos zuschauen würde, vor allem nicht nach dem Tod meiner Mutter. Aber die Gesetze, die ich erließ, schürten den Hass der anderen Vampirfürsten und ihrer Kinder, bis er in einem Inferno explodierte. Corash und Toran hatten einen Vernichtungsschlag gegen die Engel geplant. Nur Alyas Warnung haben wir es zu verdanken, dass nicht wesentlich mehr Opfer den Boden bedeckten. Dennoch starben in der ersten Nacht des Krieges über zweitausend Menschen und fünfhundert Engel.«


    Lyeen fasste nach Vaels Hand und verschränkte die Finger mit seinen. »War diese Bluttat der Auslöser für den Krieg?«


    Für einen winzigen Moment huschten glänzende Strahlen durch Vaels Augen. Er löste die Hand aus ihrer, griff nach ihren Oberarmen und zog sie seitlich auf seinen Schoß. »Auch. In dieser Nacht habe ich einen Säugling aus den gierigen Klauen eines Blutsaugers gerettet. Das Mädchen war noch keine Stunde alt. Ihre Mutter lag blutleer am Boden und der Vampir war dabei, dem Baby die wenigen Jahre zu nehmen, die es leben durfte. Als die Kleine auf meinen Armen lag, begann sie, vor Hunger an meinem Finger zu saugen. Und da wusste ich, dass ich niemals wieder den Vampiren gestatten durfte, den Menschen die kurze Lebenspanne zu rauben, die sie besaßen.« Vael schloss die Arme um ihre Taille und zog sie an seine Brust.


    Lyeen kuschelte sich an ihn und schmiegte den Kopf an seine Halsbeuge. »Was wurde aus dem Mädchen?«


    Der Erzengel versteifte sich. »Yari hat Corashs Hass auf mich mit dem Leben bezahlt«, antwortete Vael mit einer Stimme, die nicht einen Hauch von Gefühl enthielt.


    Dennoch richteten sich Lyeens Nackenhärchen auf. Sie spürte seinen Kummer auf jedem Zentimeter ihrer Haut, als ob ein Mantel aus gesponnenem Eis sie umhüllen würde.


    »Trotz des Krieges habe ich versucht, meiner kleinen Schwester ein normales Leben zu bieten. Ich bin mit ihr in den Sommermonaten zu einem Badesee geflogen, damit sie dort spielen konnte. Corash hat uns dort aufgelauert. Er tötete meine Wachen und sperrte Yari und mich in sein Verlies. Sie musste zusehen, während Corashs Kinder meine Flügel einmauerten und meinen Körper an die Wand schlugen.«


    Lyeen schluckte mühsam, dennoch sammelten sich Tränen in ihren Augen. »Wie alt war Yari?«


    »Acht«, antwortete Vael. »Sie hat geschrien, bis sie begriff, worum es Corash ging. Er wollte mich nicht einfach töten, denn das hätte an meinen Gesetzen nichts geändert.«


    »Er wollte, dass du sie zurücknimmst«, sagte Lyeen und blickte ihn an. »Andernfalls wärst du zu einem Märtyrer geworden.«


    Vael nickte, vergrub die Hände in ihrem Haar und kuschelte das Gesicht in ihre Locken. »Jeden Tag hat Corash nur so viel Blut von mir getrunken, dass ich gerade so am Leben blieb. Einmal in der Woche haben ein paar Vampire Yari in mein Verlies gebracht und vor meinen Augen von ihr getrunken. Sie hat nicht mehr geweint, aber ich.«


    Lyeen konnte die Tränen nicht verhindern, die aus ihren Augenwinkeln rannen. »Wie lange hat er euch gefoltert?«


    Vael atmete tief ein und hob den Kopf aus ihrem Haar. »Drei Wochen. Jeden Tag steigerte sich Corashs Wut, bis er Yaris Ermordung befahl. Er ist wohl zu dem Schluss gekommen, dass ich so in die Knie gehen würde. Mir ist es gelungen, mich zu befreien, aber ich konnte Yari nicht mehr helfen. Sie starb in meinen Armen.«


    Lyeens Tränen tropften auf Vaels Hände. Obwohl sie sich etliche Dokumentationen im Weltennetz zum Krieg angesehen hatte, war ihr dennoch die Grausamkeiten jener Zeit verborgen geblieben. Die nüchternen Filme offenbarten nicht, dass es den Vampiren egal gewesen war, bei wem sie ihren Durst stillten. Alte Menschen, junge Frauen, Kleinkinder und Männer hatten alle eines gemeinsam: Blut.


    Vael hob die Hand und sammelte mit dem Zeigefinger eine Träne auf, die über ihre Wange glitt. »Ich habe Yari versprochen, dass ich niemals den Zorn in mein Herz lasse. Hätte ich das Versprechen nicht gegeben, hätte ich vermutlich die Vampire restlos ausgelöscht. Obwohl meine kleine Schwester noch so jung war, erkannte sie eher als ich, dass die Kinder der Vampirfürsten nie die Chance bekommen hatten, eine andere Lebensweise in Betracht zu ziehen. Ihre Natur erfordert nun einmal Blut, doch sie müssen die Nahrung nicht auf brutale Weise erringen.«


    Ein sanftes Glühen erhellte die Schwärze seiner Augen und Lyeen ahnte, dass der Erzengel das Vermächtnis seiner kleinen Schwester noch immer im Herz bewahrte. Yari war seit Jahrhunderten tot und doch lebte sie in Vael weiter. In dem Augenblick begriff Lyeen, warum der Engel die Zeit mit ihr haben wollte. Er trauerte weiterhin um das achtjährige Mädchen, aber er vergaß niemals die Jahre, die sie gemeinsam hatten. Ebenso wie das nach ihrem Tod geschehen würde.


    Ein Schluchzen formte sich in ihrer Kehle. Sie würde in seinem Herz weiterleben, genauso wie seine Schwester. Allerdings verstand Lyeen nicht, wieso er sich freiwillig diese Qual noch einmal antun konnte und wollte. War ihm die Zeit mit ihr so wichtig, dass er den anschließenden Schmerz in Kauf nahm? Er wusste, was ihn erwartete und vermutlich wusste er auch, dass der Kummer anders sein würde. Sie war nicht seine kleine Schwester.


    Fest presste Lyeen die Lippen aufeinander. Vael hatte die Gefühle für das Mädchen in sein Herz gelassen, obgleich er wusste, dass sie eines Tages sterben würde. Aber trotz der Trauer, die seit Jahrhunderten in ihm war, verschloss er sein Inneres nicht und ließ erneut Zuneigung zu einem Menschen zu. Lyeen wusste nicht, wann sich Vael in sie verliebt hatte. Doch er tat es, anstatt aus Schmerz diese Empfindungen von sich zu weisen.


    Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie nur Abscheu in den Augen der Menschen gesehen. Vael war ein Engel, doch eben deshalb war seine Liebe etwas Besonderes. Sie war ehrlich, denn sie umfasste auch ihre Fehler, ihre Narben und ihre Sterblichkeit.


    Lyeen seufzte leise. Der Gedanke erfüllte sie mit Wärme, aber sie erschrak auch davor. Hatte sie diese Liebe verdient und würde sie diese je erwidern können? Noch hatte sie den Gipfel des Berges nicht erreicht, auch wenn sie ihn sehen konnte. Aber solange sie nicht auf der Spitze stand und alles überblickte, sah sie vielleicht nicht klar genug. Doch egal, welche Entscheidung sie traf, diese musste ehrlich sein.


    Lyeen blickte unter gesenkten Wimpern zu Vael. Er hatte sich weder gerührt noch sie aus den Augen gelassen. Der Atem stockte in ihrer Kehle. Sie hatte völlig vergessen, dass er Gefühle auf der Zunge schmeckte. Ein Schweißtropfen rann ihren Rücken hinab. Sie war es nicht gewohnt, einen himmlischen Zuhörer zu haben und erst recht nicht, wenn es um Gefühle ging. Gefühle, die ein Chaos in ihr zurückließen. »Danach hast du ein Jahr in der Heiltrance verbracht?«, fragte sie in dem Versuch, Vael abzulenken.


    »Ja«, antwortete er und umfasste ihr Gesicht. Zärtlich küsste er sich von ihren Lippen zu ihrer Wange und von dort zu ihrem Ohr. »Du musst deine Entscheidung nicht jetzt treffen.«


    Lyeen verdrehte die Augen. So viel zu ihrer Ablenkungstaktik. »Mist«, sagte sie leise und verschloss seine Lippen mit ihren. Sie hatte nicht vor, dieses Thema zu vertiefen. Zumindest nicht verbal. Sie konnte das Chaos in ihrem Inneren nicht in Worte fassen und Vael wusste sowieso, was sie fühlte.


    Ohne sich aus dem Kuss zu lösen, stand er mit ihr auf den Armen auf und trug sie in einen Ruheraum. Von der Einrichtung des Zimmers bekam sie jedoch nicht mehr viel mit.

  


  
    


    Ein leises Geräusch riss Lyeen aus dem Schlaf. Sie öffnete die Augen einen Spalt und unterdrückte den Drang, wie eine Katze zu schnurren. Sie lag auf einem Bett aus Federn. Vaels Federn. Er lag mit ausgebreiteten Schwingen neben ihr und schlief tief und fest. Behutsam strich sie ihm eine glänzende Strähne aus der Stirn und lächelte. Bislang war sie jeden Morgen allein in ihrem Bett erwacht. Da war niemand gewesen, in dessen Körperwärme sie sich kuscheln und dessen Arme sie um sich spüren wollte. Und jetzt lag sie neben einem Engel, der ihr seinen Flügel als Kissen gegeben hatte. Lyeen seufzte leise und richtete sich vorsichtig auf. Überall auf ihrer Haut glitzerte Vaels Diamantstaub. Ihr Seufzen ging in ein Stöhnen über. Sie brauchte dringend eine Dusche, andernfalls…

  


  
    Ein seltsam abgehacktes Geräusch drang durch die geöffnete Balkontür. Es klang fast wie ein verzerrter Schrei. Sie schwang die Beine über die Kante und glitt vom Bett. Auf einem Stuhl vor der Balkontür hing ein nachtschwarzes Seidenhemd des Erzengels. Lyeen nahm es von der Lehne und blickte zu Vael. Er hatte sich nicht gerührt, sein Atem ging gleichmäßig und ruhig. Kurz überlegte sie, ihn zu wecken, entschied sich jedoch dagegen. Wahrscheinlich war es nur ein Tier, das sie gehört hatte. Nichts, weswegen sie ihn aus dem Schlaf reißen musste. Auf Zehenspitzen eilte sie aus dem Ruheraum und streifte sich das Seidenhemd über, während sie den Säulengang entlang zur Treppe lief. Im Atrium plätscherten feine Wassertropfen in den Brunnen, Blätter wiegten sich leise raschelnd im Wind. Dazwischen mischten sich merkwürdige Töne, die aus dem Wald kamen.


    Lyeen eilte die Stufen hinab und schloss währenddessen die Magnetverschlüsse des Hemdes. Neben dem Mosaik blieb sie stehen. Ein dritter Schrei erklang und jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Wer immer da schrie, hatte panische Angst.


    Sie griff nach dem Unterschenkelholster, der auf dem Boden lag, und lief zur Tür. Das Makenaholz glitt zur Seite und gab den Blick auf einen mit rosafarbenen Streifen übersäten Himmel frei. Ein ekliger Geruch lag in der Luft, der einen fauligen Geschmack auf ihrer Zunge zurückließ. Lyeen rannte die Marmorstufen hinab, umrundete den Teich und zog den Bolzenhammer aus dem Holster. Sie ließ das Leder am Ufer fallen und lief zum Waldrand. Dunkle Schatten huschten zwischen den weißen Baumstämmen hindurch. Gestalten in langen Kapuzenumhängen.


    Ihr Herz machte einen Satz. Das waren mindestens zwölf geflügelte Vampire. Wie kamen sie hierher und was wollten sie auf der Engelinsel? Lyeen verkrampfte die Finger um den Hammer und trat einen Schritt zurück. Sie musste Vael aufwecken und ihn…


    Ein Schrei erklang, der ihr durch und durch ging. Itai! Das Himmelsäffchen hockte keine zehn Schritte von ihr entfernt in einem Käfig, sein kleiner Körper erzitterte unter den elektrischen Ladungen, die durch die Gitterstäbe ausgelöst wurden.


    »Nein«, flüsterte Lyeen und streckte die Hand nach ihm aus.


    »Verschwinde«, rief Itai krächzend. »Das ist eine Falle.«


    Eisige Wellen krochen ihren Rücken hinab. Mehrere der geflügelten Vampirwesen kamen wie dunkle Schatten auf sie zu. Lyeen stellte den Hammer auf Töten und schoss etliche Male hintereinander. Ein paar der Kreaturen stürzten auf den Waldboden, andere wichen den Geschossen aus. Immer wieder betätigte sie den Auslöser der Waffe, doch die Wesen kamen näher. Rückten wie eine dunkle Wand vor. Schoben sich näher, Stück für Stück, aus zahlreichen Wunden blutend, die sich vor ihren Augen schlossen.


    Unablässig schoss Lyeen weiter. Verzweiflung schnürte ihren Hals zu, ihr Hilfeschrei ging im Rascheln der Blätter unter. Ein Netz senkte sich über sie, elektrische Entladungen durchdrangen ihren Körper. Sie schrie vor Schmerz auf. Ihre Knie knickten ein und sie schlug hart auf dem Boden auf. Die Waffe entglitt ihren Fingern und rutschte von ihr fort. Ein dunkler Schatten beugte sich zu ihr hinab. Etwas stach in ihren Oberarm, ein leises Zischen erklang. Irgendetwas wurde ihr mit einer Injektionspistole gespritzt. Lyeen wurde übel und alles drehte sich vor ihren Augen. Eine Kreatur hob sie hoch, dabei schabten eklige Krallen über ihren Körper. Und dann versank die Welt um sie herum in tiefschwarzer Dunkelheit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vael fuhr aus dem Schlaf. Das dumpfe Wummern von Lyeens Bolzenhammer hallte an den Wänden seines Ruheraums wider. Der abartige Gestank der Vampirfledermäuse legte sich schwer auf seine Zunge. Ein Schrei erklang. Ihr Schrei.

  


  
    Er sprang vom Bett und rannte auf den Balkon. Dort stieß er sich ab und schraubte sich in die Luft. Wo war Lyeen?


    »Itai?«


    Auf seine mentale Frage bekam er keine Antwort. Er streckte die Sinne aus und flog zum See. Trotz des Gestanks nahm er seine Pheromone wahr, die in der Luft lagen. Über dem Wald tauchten mehrere geflügelte Kreaturen auf. Vael öffnete die Hände, silberblaue Flammen rasten auf die Wesen zu. Zwei Vampire fingen Feuer und stürzten wie Glutbälle zu Boden. Ein dritter flog weiter auf Vael zu. An seinen Flugmembranen tanzten Feuerzungen entlang und brannten Löcher in die Haut.


    Vael deckte noch ein paar Kreaturen mit seinem Himmelsfeuer ein. Sie schrien kurz auf und gingen in einen Sinkflug über. Der verletzte Vampir trudelte zwischen ihnen abwärts.


    »Itai?«, fragte Vael und bekam erneut keine Antwort. Irgendetwas verhinderte den geistigen Kontakt zu seinem Himmelsäffchen. Zorn explodierte in ihm und rauschte wie schwarzes Feuer durch seine Adern. Er legte die Flügel an und raste auf den abwärts trudelnden Vampir zu. Als er ihn erreichte, brach er ihm mit zwei gezielten Handkanten die Arme, um den Vampir flugunfähig zu machen. Die Kreatur schrie auf, während Vael ein silberblaues Band um seinen Hals legte und die restlichen Flammen auf den Flugmembranen des Blutsaugers löschte.


    Vael landete am Waldrand, warf Joos’ Geschöpf auf den Boden und blickte sich um. Die Himmelsblumen waren niedergetrampelt worden und zwischen zwei Grasbüscheln entdeckte er Lyeens Bolzenhammer. Doch von ihr und seinem Himmelsäffchen fehlte jede Spur.


    »Wo sind sie hingebracht worden?«


    Die Kreatur lachte glucksend.


    Vael ballte die Hand zur Faust und ließ diese auf die Brust des Wesens niedersausen. Als ein paar Rippen brachen, durchzog ein vielstimmiges Knirschen den Wald. Ein Mensch hätte den Schlag nicht überlebt, doch vor ihm lag ein Vampir. Dieser war noch jung, nur wenige Tage alt. Dennoch heilten die Knochenbrüche in seinen Armen bereits. Ohne Zweifel war das Vampirwesen durch Corashs Gift verwandelt worden.


    »Wo sind sie?« Vael schaffte es, jede Emotion aus seiner Stimme herauszuhalten. Er würde dieser Kreatur niemals zeigen, wie viel Angst er um Lyeen und Itai hatte. Aber er würde ihr zeigen, dass sie sich mit dem falschen Engel angelegt hatte. Vael griff nach einem Bein der Kreatur. Von seinem Zeigefinger züngelten Flammen. Sie wanderten über die Hose des Wesens und verbrannten den Stoff. Gierig leckte die feurige Zunge nach der Haut der Fledermauskreatur und fraß sich bis zur Hauptschlagader im Oberschenkel weiter. Das Feuer verdampfte jeden Tropfen Blut und versengte das rohe Fleisch.


    Der Vampir schrie auf, doch Vael schickte eine zweite Feuerzunge los, die sich in das linke Bein der Kreatur brannte. »Sag mir, wo sie sind und ich gewähre dir einen schnellen Tod.«


    »Unter der…«


    Ein silberblauer Flammenball durchbrach das Blätterdach und brannte sich in die linke Brust des Wesens. Das Himmelsfeuer pulverisierte das Herz und einige innere Organe des Vampirs, bevor er den Satz beenden konnte.


    Vael sprang fluchend zur Seite und sah nach oben. Die Strahlen der aufgehenden Sonne glitten über einen Zipfel weißer Seide, ehe der Stoff zwischen den Baumkronen verschwand. Er stieß sich vom Boden ab und schraubte sich in die Höhe. Durch den Gestank der Wesen rankte sich ein blumiger Duft, in den sich der Geschmack eines Gewürzes mischte. Das Nelkenaroma legte sich schwer auf seine Zunge.


    Maisha!


    Vael fluchte und bemerkte zahlreiche kleine Geschosse, die auf ihn zurasten. Er pulverisierte etliche Projektile mit seinem Himmelsfeuer, doch zwei Bolzen entwischten seinen Flammen. Einer streifte seinen Oberarm, der zweite explodierte an seiner Schulter. Laserstrahlen fraßen sich in seine Haut und verbrannten ihm das Fleisch bis zu den Knochen. Blut strömte aus der Wunde und floss warm über seine Brust.


    »Verdammt!« Er wandte sich ab, flog zum Balkon vor seinem Ruheraum und eilte ins Zimmer. »Stell eine Verbindung zu Shariel her.« Der Vidschirm erhellte sich und Alyas fein geschnittenes Gesicht tauchte auf dem Monitor auf.


    »Dein nackter Anblick haut mich glatt von…« Sie wurde blass und ihre Augen fast schwarz. »Was ist passiert? Wo ist meine Kleine?«


    »Sie ist von Joos’ Geschöpfen entführt worden. Komm mit Shariel zur Engelinsel. Die Kreaturen sind im Wald vor meinem Haus verschwunden. Irgendwo muss es da ein Versteck geben«, sagte Vael. Seine Stimme hinterließ ein klirrendes Echo in seinem Ruheraum. Diese Art von Groll, der wie Lava durch seine Adern rann, hatte er zum letzten Mal verspürt, als er die Leiche seiner Mutter entdeckt hatte. Sein Zorn war damals schon tödlich gewesen, aber auch unberechenbar. Vael atmete tief ein und schloss kurz die Augen. Er durfte sich von diesem Gefühl nicht überrennen lassen, andernfalls würde Lyeen sterben.


    Alya fauchte. Dann verschwand sie und Shariel tauchte auf dem Schirm auf. »Wir sind in zehn Minuten da.«


    »Bring Azraeel und einen Heiler mit. Und lass Maishas Haus durchsuchen. Sie ist die Verräterin. Tyana soll all ihre Signale lahmlegen und ihren Vidschirm in der Erzengelburg überprüfen.«


    Sharials Augen wurden so flammend rot wie seine Federn. »Ihre rasende Gier nach deinem Körper muss sich in perfiden Hass verwandelt haben. Jetzt wird mir auch klar, warum sie immer behauptet hat, sie könne kein Himmelsfeuer entstehen lassen.«


    »Weil sie durch die Farbe verraten hätte, wie sehr sie sich nach mir verzehrt und das sichtbar für jeden Engel«, vollendete Vael. »Allerdings sind ihre Flammen eisig kalt, ebenso wie sie.«


    Vael atmete noch einmal tief durch und betätigte mit dem Geist den Sensor für den Schrank. Er schlüpfte in eine Lederhose, ein paar Stiefel und zog ein einfaches Hemd aus dunkler Wolle an.


    »Warte auf uns«, rief Alya. »Verdammt, du bist verwundet.«


    Vael griff nach einer Lederscheide und befestigte diese auf seinem Rücken zwischen den Flügelansätzen. Er schob ein Schwert aus Schieferglas hinein, verstaute ein paar Laserdolche im Gürtel seiner Hose und verpackte seinen Minividschirm in der Hosentasche. »Nein. Maisha wird Lyeen foltern, ich kann nicht warten. Ich lasse eines der Messer fallen, damit ihr wisst, wo ich bin.«


    »Sei vorsichtig«, bat Shariel und unterbrach die Verbindung.


    Vael eilte zum Balkon und erhob sich in die Luft. Der Gestank der Kreaturen verflüchtigte sich bereits, wodurch sich seine Pheromone, die seit letzter Nacht überall an Lyeens Körper hafteten, wie eine Krümelspur durch den Wald zogen. Er folgte der Spur und landete in der Nähe einer Stelle, wo der Geruch unvermittelt verschwand. Nichts rührte sich um ihn herum. Weder ein Vogel noch ein Insekt. Nur die Blätter raschelten im Wind. Ein Stück entfernt entdeckte Vael mehrere abgebrochene Zweige und einen schwarzen Stofffetzen, der in der Brise auf und ab schwebte.


    Während er näher trat, verstärkte sich der Gestank der Kreaturen und das blumige Aroma legte sich erneut auf seine Zunge. So klar, als würde er auf eine Nelke beißen, brannte sich der scharfe Geschmack des Gewürzes in seinen Gaumen. Maishas Eifersucht musste sich wie kreisende Klingen durch ihren Körper fressen. Vael überlief es kalt. Engel waren zu entsetzlicher Grausamkeit in der Lage, vor allem, wenn ihr Herz nur noch Hass empfand. Maisha würde Lyeen foltern und ihr Schmerzen zufügen, die nicht von dieser Welt waren.


    Neben einem Busch ging Vael in die Hocke und griff nach dem Stofffetzen. Er stammte von den Kapuzenumhängen der Vampirkreaturen. Suchend blickte er sich um. Der Wald um ihn herum sah nicht anders aus als der Rest, bis auf eine runde Stelle am Boden, wo nicht eine Himmelsblume wuchs.


    Vael streckte seinen Geist aus und berührte unter ihm elektronische Schaltkreise. Er betätigte den Öffnungsmechanismus und trat ein paar Schritte zurück. Der kreisrunde Ausschnitt hob sich und mit ihm ein Gravitationslift, der leer war. Vael ließ den Fetzen und eines seiner Lasermesser fallen und betrat die schwebende Plattform.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lyeen öffnete die Lider und unterdrückte einen spitzen Aufschrei. Stahlketten fesselten sie an einen Schwebegleiter für Lasten, der mit irrsinnigem Tempo durch einen Tunnel raste. Eine Lichtleiste beleuchtete dunkelgrauen Basalt, der im Schein der Lampen silbern glitzerte.

  


  
    »Oh, mein kleines Spielzeug ist erwacht.«


    Die weibliche Stimme richtete Lyeens Härchen auf den Unterarmen auf. Der Unterton, der die Worte begleitete, hatte durchaus die Fähigkeit, einen See mit Eis zu überziehen.


    In ihrem Blickfeld tauchte das Gesicht der Engelfrau auf, die Vael in Joos’ Ballsaal angeschmachtet hatte. In ihren saphirblauen Augen stand kalter Hass geschrieben, der wie eine Todesnachricht wirkte.


    »Du bist so hässlich, dass mir schlecht wird«, sagte Maisha und schnupperte. »Und doch hat er dir das gegeben, was er mir verweigert. Was bist du? Eine Hexe?«


    Der weibliche Engel legte eine Hand auf Lyeens Oberschenkel und drückte zu. Spitze Nägel gruben sich wie Klauen in ihr Fleisch, Blut floss aus den Wunden. Ein Schrei formte sich in Lyeens Kehle, aber sie schluckte ihn hinunter. Sie wollte Maisha diesen Gefallen nicht tun, ahnte allerdings, dass die Engelfrau Zeit genug gehabt hatte, ein umfangreiches Repertoire an Foltermethoden zu sammeln. Maisha wusste garantiert, auf welche Weise Schmerzen am Besten glühend heiß serviert wurden.


    »Wenn ich das wäre, würde ich Ihnen das schwarze Herz mit einem Zauberspruch aus der Brust sprengen«, entgegnete Lyeen.


    Eine weiche goldblonde Locke fiel Maisha über die Schulter und rahmte ihr Gesicht ein, das derart schön war, dass es Armeen in die Knie zwang.


    »Schwarz? O nein. Mein Verlangen brennt wie reines Feuer in meinem Herz«, sagte Maisha und fuhr mit den Fingernägeln zur Innenseite von Lyeens Oberschenkel. Unvermittelt überzog tiefe Nacht ihre blauen Augen. »Du bist noch feucht von ihm.« Sie grub die Nägel in Lyeens Haut und riss ihr das Fleisch fast bis zu den Knochen auf.


    Diesmal gelang es ihr nicht, den Schrei hinunterzuschlucken, aber sie schaffte es, die Tränen zurückzuhalten und sich nicht in ein wimmerndes Stück Elend zu verwandeln.


    »Joos will sie lebend.« Die Worte stammten von einem Vampir, den Lyeen jedoch nicht sehen konnte.


    Das Gesicht der Engelfrau verschwand aus ihrem Blickfeld und jäh erleuchtete silberblaues Himmelsfeuer den Tunnel. Ein Schrei erklang, der einen Sekundenbruchteil später verstummte. Ein lebloser Körper rutschte von dem Schwebegleiter und knallte gegen Felsgestein.


    Einen Herzschlag später rauschte der Gleiter in eine Glasröhre. Um diese herum befand sich nichts außer Meerwasser. Die Röhre musste die Engelinsel mit dem Festland verbinden und durch den schwarzen See führen. Ein Schwarm Spitzmaulmakrelen glitt über dem Glas entlang. Zwei Silberschwanzdelfine folgten den Makrelen, doch die Meeressäugetiere wirkten eher verspielt denn hungrig.


    »Und Besserwisser kann ich nicht ausstehen«, säuselte Maisha. Das Gesicht der Engelfrau tauchte erneut in Lyeens Blickfeld auf. Ihr Himmelsäffchen saß nicht auf ihrer Schulter. Es hieß, dass es sehr zart beseitet wäre, weshalb es wohl lieber schlief, während seine Herrin ihre Opfer folterte. »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, Vael hat dir seinen himmlischen Samen geschenkt. Nun, meine Liebe, ich fürchte, wenn ich mit dir fertig bin, wird er bei deinem Anblick kotzen müssen.«


    Lyeen zuckte bei dem groben Wort zusammen, denn es schlüpfte über Lippen, deren Formvollendung göttliche Perfektion übertraf.


    »Und selbst wenn, wird er Ihnen niemals die Tür zu seinem Ruheraum öffnen«, sagte sie. Offensichtlich hatte der Erzengel es bisher nicht getan, was Maishas Hass erklärte. Ungeachtet ihrer perfekten Schönheit verwehrte Vael ihr seinen Körper.


    Silberblaues Feuer schoss aus Maishas Händen und fraß sich in Lyeens Unterleib. Immer tiefer drangen die Flammen in ihr Fleisch vor und verbrannten es trotz ihrer klirrenden Kälte. Höllische Schmerzen explodierten in ihrem Bauch. Lyeen gelang es nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten, obgleich sie verzweifelt dagegen ankämpfte.


    »Und dein Schoß wird niemals wieder in der Lage sein, irgendetwas zu empfinden«, zischte Maisha.


    Lyeen kämpfte gegen die Ohnmacht an, die ausgelöst von den wahnsinnigen Qualen auf sie zuraste. Doch die Dunkelheit ließ sich nicht vertreiben.

  


  
    16. Kapitel

  


  
    


    


    


    Vael trat von der Plattform und sah sich um. Er befand sich in einem schmalen Tunnel, der tief unter der Erde in den Felsen gehauen worden war. Eine Lichtleiste an der Decke überzog den Basalt mit einem hellen Schein. Ansonsten gab es weder Türen noch Abzweigungen, allerdings folgte der Gang nach nur wenigen Metern einer scharfen Rechtskurve.

  


  
    Während Vael sein Schwert aus der Scheide zog, rannte er bis zur Biegung. Einen Schritt später erweiterte sich der Tunnel in eine Höhle. Ein abartiger Gestank wälzte sich wie eine Tsunamiwelle über ihn. Er öffnete die linke Hand, Flammen leckten an seinem Unterarm entlang. Ein markerschütternder Schrei dröhnte an den Felswänden wider. Vael hob den Kopf und blickte nach oben. An der Decke hingen zahlreiche Vampirfledermäuse und stürzten sich wie eine schwarze Schattenwand auf ihn.


    Mit seinem Himmelfeuer pulverisierte er etliche Kreaturen und versengte ein paar anderen die Flugmembrane. Trotzdem wichen die restlichen Wesen nicht zurück. Vael fluchte, stieß sich vom Boden ab und schoss in die Höhe. In der Luft drehte er sich, köpfte einen Vampir und trennte einem zweiten den Arm von der Schulter. Mit seinem himmlischen Feuer beschrieb er einen Kreis um sich und verbrannte weitere von Joos’ Geschöpfen. Dennoch kesselten sie ihn weiter ein.


    Vael ließ das Schwert fallen und schloss für einen Augenblick die Finger. Seine Handflächen kribbelten, als würden Hunderte Armeisen über seine Haut laufen.


    Rasiermesserscharfe Krallen rissen ihm die linke Schulter auf. Vael unterdrückte ein Stöhnen und öffnete die Hände. Ein hell schimmerndes Flammenmeer schoss durch die Höhle. Ein paar Vampirfledermäuse kreischten auf und versuchten, sich in den Gang zu retten, doch nicht eine Kreatur entkam seinem Himmelsfeuer.


    Vael flog zu Boden, nahm sein Schwert und sah sich um. Gegenüber verengte sich die Höhle zu einem weiteren Tunnel. Davor standen zwei Schwebegleiter. Er ignorierte diese und flog in den Tunnel. Dessen Breite reichte gerade aus, dass er die Flügel öffnen konnte, allerdings streiften seine Handschwingen ab und an die Basaltwände. Dennoch steigerte er das Tempo. Das Aroma seiner Pheromone wurde stärker, je tiefer er in den unterirdischen Gang vordrang. In der Ferne bemerkte er ein blaues flackerndes Leuchten, das nicht von Lampen stammte. Einige Minuten später erkannte er den Grund für das seltsame Licht. Der Tunnel ging in eine Glasröhre über, die durch den schwarzen See führen musste.


    Vael erhöhte nochmals die Geschwindigkeit und erreichte nach wenigen Augenblicken die Röhre, die unterseeisch das Festland mit der Engelinsel verband. Er hatte vielleicht zwanzig Meter zurückgelegt, als sein Minividschirm piepste. Er schob das Schwert in die Scheide, zog den Schirm aus der Hosentasche und stellte die Verbindung her.


    »Wir sind im Tunnel«, sagte Shariel und kniff die Augen zusammen. »Nathel durchsucht mit ein paar Engeln Maishas Haus. Bisher haben sie zahlreiche Datenkristalle gefunden. Tyana ist dabei, den Code zu knacken.«


    »Ich denke nicht, dass da etwas zu finden ist, Maisha hat garantiert Vorkehrungen getroffen. Aber ich kann mich irren«, entgegnete Vael und hob den Kopf. Ein merkwürdiges Geräusch erklang, dem ein scharfes Splittern folgte. Einen Herzschlag später zogen sich links neben ihm Risse sternenförmig von einem Punkt aus durch das Glas.


    »Verschwindet, der Tunnel wird gleich geflutet«, rief er und steigerte das Tempo. Vor ihm senkte sich eine Sicherheitstür, die den übrigen Abschnitt der Glasröhre vor dem Wassereintritt schützen sollte.


    »Vael!«, rief Alya.


    »Ortet mich über den Vidschirm«, entgegnete er und schob das Gerät in die Hosentasche. Hinter ihm schossen Wasserfontänen in die Röhre. Das Knirschen wurde lauter, während die Schleusentür vor seiner Nase den Durchgang verschloss.


    »Verdammt«, fluchte Vael und atmete tief ein. Er krallte die Finger in eine Vertiefung der Tür, legte die Flügel eng auf dem Rücken an und drückte sich an das Metall. Einen Augenblick später existierte die Glasröhre nicht mehr. Scherben bohrten sich in seine Oberarme, kaltes Meerwasser krachte auf ihn und riss ihn fast von seinem Halt los.


    Vael presste die Zähne aufeinander und klammerte sich an der Sicherheitstür fest. Erst, als sich das Wasser um ihn herum beruhigt hatte, stieß er sich von der Metalltür ab und schoss nach oben. Nach seiner Schätzung befanden sich über ihm knapp fünfhundert Meter Salzwasser. Die Kälte und der Druck machten ihm wenig aus, allerdings würden sich seine Federn nach und nach vollsaugen und ihn in die Tiefe ziehen.


    Als sich seine Aufwärtsbewegung durch die Reibung und das Gewicht seiner Flügel zu verlangsamen begann, tauchten in seinem Blickfeld zwei Silberflossendelfine auf. Sie umkreisten ihn und schienen dabei zu dem Schluss zu kommen, dass er zu groß für einen kleinen Imbiss war. Behutsam berührte Vael ihren Geist. Es waren junge, paarungsbereite Männchen, die auf der Suche nach Weibchen waren. Vorsichtig näherte er sich ihnen und suggerierte den Delfinen, dass sich nahe der Wasseroberfläche eine Gruppe mit paarungswilligen Delfinweibchen befand. Einen Augenblick später wandten sie sich von ihm ab und schossen nach oben. Vael folgte ihnen, bis er sie erreicht hatte, und hielt sich an ihren Rückenflossen fest. Entgegen seiner Erwartung behinderte sein zusätzliches Gewicht die Delfine nicht. Sie pflügten mit ihm durch das Wasser und steigerten ihre Geschwindigkeit mit jedem Meter, den sie zurücklegten. Die nicht vorhandenen Weibchen lockten die zwei, sodass sie ihre Aufmerksamkeit völlig auf die Wasseroberfläche richteten.


    Vael schmerzten allerdings inzwischen die Lungen. Er kam mit weniger Sauerstoff als Menschen aus, dennoch benötigte sein Körper zum Leben Luft. Seine Flügel zerrten an seinem Rücken. Ein leichter Ölfilm schützte seine Federn vor Regen und der Feuchtigkeit in den Wolken, doch bei den geballten Wassermassen reichte der Schutz nicht aus.


    Er blickte nach unten. Der intakt gebliebene Rest der Glasröhre verlief schnurgerade bis zum Festland. Er rief sich die Position der Engelinsel und seines Hauses im Gedächtnis auf und zog gedanklich eine Linie bis zum Kontinent. Falls er sich nicht irrte, musste die Röhre zum schwarzen Felsentor führen.


    Der Schmerz in seinen Lungenflügeln stieg an. Vael hob den Kopf und unterdrückte einen Fluch. Ein dunkler Schatten glitt von oben herab und versetzte die Delfine in Panik. Er ließ ihre Rückenflossen los und blickte zu dem Rotfleckenhai, während die beiden Männchen eilig in die entgegengesetzte Richtung verschwanden. Über Vael befand sich noch etwa achtzig Meter Wasser, doch der Hai schien nicht bereit zu sein, auf die leckere Zwischenmahlzeit zu verzichten. Das Blut, das aus seinen Schnittwunden geflossen war, musste den Meeresräuber angelockt haben.


    Vael wartete nicht ab, bis der Hai zum Angriff überging. Er hatte keine Zeit mehr. Seine Lungen brannten wie Feuer. Eine Handkante auf die Nase des Räubers genügte, um ihn zu verjagen, jedoch hatte er viel weniger Kraft in den Schlag gesteckt, als er den Vampir hatte spüren lassen. Er wollte dem Haifisch nicht den Schädel spalten, sondern ihn nur vertreiben.


    Als dieser das Weite suchte, richtete Vael den Blick auf die Wasseroberfläche und schwamm nach oben. Mit jedem Meter, den er zurücklegte, zerrten seine Flügel mehr und mehr an seinem Rücken. Mit jeder Schwimmbewegung kam die Oberfläche näher, doch wesentlich langsamer, als er hoffte.


    Den Atemreflex unterdrückend, kämpfte er sich durch das Wasser. Nadeln stachen in seine Lungenflügel, seine Muskeln in den Armen, im Rücken und den Beinen begannen zu zittern. Er schwamm schneller als jeder Mensch, dennoch erschöpfte sich auch seine Kraft irgendwann.


    Als die Oberfläche noch etwa sieben Meter entfernt war, begannen rote und schwarze Flecken vor seinen Augen zu tanzen. Der natürliche Atemreflex legte inzwischen fast sein Denken lahm. Es kostete ihm sämtliche Selbstbeherrschung, nicht den Mund zu öffnen und stattdessen weiterzuschwimmen. Schmerzen wühlten sich durch seinen Körper und seine Muskeln protestierten bei jeder Schwimmbewegung.


    Vael schob sich höher und höher. Er weigerte sich schlichtweg, in dieser kalten, feuchten Hölle zu ertrinken und Lyeen ihrem Schicksal zu überlassen. Er war der Einzige, der sie finden konnte. Winzige Spuren seiner Pheromone reichten aus, um ihn zu ihr zu führen. Egal, wo sie sich befand.


    Ein dunkler Film legte sich über seine Augen, obwohl die Sonne goldglitzernd die Meeresoberfläche berührte. Drei Meter lagen nach seiner Schätzung noch vor ihm. Seine Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment explodieren. Tonnen zerrten an seinem Rücken und Vael befürchtete, dass seine Knochen dem Gewicht nicht mehr lange standhalten würden.


    Der dunkle Film vor seinen Augen wurde fast schwarz, goldene Punkte mischten sich in die Farbe. Verbissen kämpfte er gegen die Besinnungslosigkeit an, streckte die Arme nach oben und drückte sie nach unten. Wieder und wieder. Er schaffte einen weiteren Meter und spannte nochmals die Muskeln an. Einen Moment später schien sich sein Körper gegen ihn zu wenden. Die tanzenden Flecken vor seinen Augen verschwanden und um ihn herum wurde alles schwarz.


    Vael biss die Zähne noch fester zusammen. Er wollte und durfte jetzt nicht aufgeben. Erneut streckte er die Arme über seinen Kopf aus. Zarte, aber starke Hände schlossen sich um seine Unterarme, goldenes Sonnenlicht bohrte sich in seine Augen, nachdem er aus dem Wasser gerissen wurde. Seine Kehle schmerzte, als er die frische Meeresluft einatmete und doch kam sie ihm wie ein Geschenk der Götter vor. Er blinzelte gegen das grelle Licht an und atmete immer wieder ein und aus. Der schwarze Film vor seinen Augen nahm eine hellgraue Farbe an und der Schmerz in seinen Lungen verschwand.


    »Vael?« Alyas Stimme klang gepresst und wurde zudem von Flügelrauschen und dem Platschen der Wellen beinahe übertönt.


    Vael atmete aus und erneut ein. Undeutliche Formen schälten sich aus dem grellen Licht.


    »Vael?«


    »Mir geht es gut«, sagte er, wobei jedes Wort erneut Schmerz durch seine Kehle schickte. »Danke.«


    »Gut sieht anders aus, aber du bist am Leben«, erwiderte Alya. Ihre Stimme klang kräftiger als einen Moment zuvor, dennoch fehlte ihr die Tiefe. Die Vampirin benötigte jedes bisschen Kraft, um ihn festzuhalten. Seine tonnenschweren Flügel kugelten ihr beinahe die Arme aus.


    Vael kniff die Augen zusammen und blickte nach oben. Shariels feurige Flügel und Azraeels schillernde Federn hoben sich drastisch vom Blau des Himmels ab. Die Engel hielten je ein Bein von Alya in den Händen, die kopfüber nach unten hing.


    Ihr Gesicht konnte Vael mittlerweile gut erkennen. Ihre Wagenknochen zeichneten sich deutlich unter ihrer Haut ab. Sie biss vor Anstrengung derart fest die Zähne aufeinander, dass ein lautes Knirschen an seine Ohren drang.


    »Fliegt zum Felsentor«, sagte Vael leise und widerstand der Versuchung, die Flügel zu öffnen, damit die Federn trocknen konnten. Der zusätzliche Luftwiderstand würde die beeindruckende Kraft der Vampirin übersteigen.


    »Wenn mein Bruder da mit drinnen steckt, reiß ich ihm jede Ader einzeln aus, bevor ich…« Alya brach ab und schnappte keuchend nach Luft.


    Vael fluchte im Stillen. Er konnte nichts tun, außer ruhig zu bleiben. Mit den vollgesaugten Federn schaffte er den Flug zum Festland nicht. Er musste sich wie ein Mensch tragen lassen und das noch rund einen Kilometer.


    Als er den Kopf erneut hob, stürzte ein brauner Fleck vom Himmel und wurde rasch größer. Faron griff nach Vaels rechter Hand und er hörte Alya erleichtert aufstöhnen. Der Heiler sackte kurz weg, schaffte es dann jedoch, seinen Flug zu stabilisieren.


    »Wie geht es Leaniel?«, fragte Vael, während sich die Engel in die Höhe schraubten.


    »Morgen Abend werde ich ihn aus der Heiltrance holen können«, entgegnete Faron mit angespannt klingender Stimme. Er war ein Heiler und kein Krieger. Seine Muskelkraft übertraf die eines Menschen, dennoch reichte sie nicht an die von Alya heran.


    Vael blickte zu Shariel. »Hast du etwas Neues erfahren?«


    »Maishas Haus ist sauber. Tyana überprüft gerade die Komverbindungen der Verräterin«, sagte er. Das letzte Wort spuckte er beinahe aus, zudem löschte ein rotes Glühen das Schwarz aus seinen Augen. »Auf einem Datenkristall hat Tyana ein Unterprogramm gefunden, dass die gleiche Handschrift trägt wie das in Corashs Überwachungssystemen.«


    »Kann sie Maishas Code aus dem Unterprogramm verwenden, um herauszufinden, von wo aus die Daten abgerufen werden?«


    »Gute Frage«, sagte Shariel. Sidai kletterte von seiner Schulter zu seiner Hose und zog den Minividschirm seines Herren aus der Tasche. Nachdem das Äffchen zurück auf Shariels Schulter geklettert war, gab der Erzengel Vaels Anfrage an Tyana weiter.


    »Ja, ich denke, das ist möglich«, erwiderte sie. »Das wird aber einen Moment dauern.«


    »Melde dich bitte, wenn du den Standort lokalisiert hast«, bat Vael.


    »Mach ich«, entgegnete die Systemanalytikerin.


    Während Shariel die Verbindung beendete, tauchte vor Vaels Geist Tyanas Arbeitszimmer auf. Er kannte sie nicht anders, als dass sie hinter ihren Vidschirmen saß und arbeitete. Tyana war nur in ihrem Arbeitsbereich und umgeben von ihren zahlreichen Monitoren glücklich. Ihr Haus verwaiste seit Jahren, denn die Engelfrau schlief auch in der Erzengelburg. Vor etlichen Jahrzehnten hatte Vael Darian beauftragt, dafür zu sorgen, dass Tyana weder Essen noch Schlafen vergaß und ab und an mal ihr Büro verließ. Inzwischen waren beide ein eingespieltes Team und Vael musste nicht mehr befürchten, Tyana eines Tages verhungert auf dem Boden liegend vorzufinden.


    Als er den Blick hob, tauchte vor ihm das Festland auf. In einiger Entfernung erhob sich eine Gebirgskette, die, seit er sich zurückerinnern konnte, schwarzes Felsentor genannt wurde. Das Gebirge bestand aus Basalt und ein schmaler Pass führte über die Bergkette hinweg zum Kristallsee. Der Pfad war gefährlich, denn das Wetter am Gipfel konnte jederzeit umschlagen. Doch er war vor Jahrhunderten die schnellste Verbindung zu den Kostbarkeiten des Sees gewesen. Die Flusssteine in ihm waren ebenso wertvoll wie Gold.

  


  
    


    *

  


  
    


    Schmerzen rissen Lyeen aus der Ohnmacht. Sie unterdrückte einen Schrei und öffnete die Lider. Grelles Licht, das über ihr entlanghuschte, blendete ihre Augen. Allerdings wurde der Schwebewagen langsamer. Erneut befand sie sich in einem Tunnel, jedoch bestanden die Felswände aus schwarzem Basalt und nicht aus dunkelgrauem.

  


  
    Als das Schwebefahrzeug zu Boden sank, tauchte Maisha in Lyeens Blickwinkel auf. Das Lächeln der Engelfrau schaffte es, Feuer in Eis zu verwandeln. »Falls du auf Rettung hoffst, ich glaube, die ist gerade ertrunken.«


    Maishas Worte donnerten wie eine Lawine über Lyeen hinweg und begruben sie unter Schnee. Kälte kroch ihr unter die Haut. Nur Vael konnte ihr gefolgt sein, eine andere Möglichkeit bestand nicht. Lyeen zwang sich, weder mit einer Wimper zu zucken noch einen Laut von sich zu geben. Maishas wachsamer Blick lag lauernd auf ihrem Gesicht und verhinderte, dass sie auch nur mit den Mundwinkeln zuckte. Ihre Tränen verschloss Lyeen mühsam an einem Ort in ihrem Inneren, der ihr in den letzten Tagen fremd geworden war. Einst wohnte dort ihr Groll, der den Raum mit feuriger Hitze ausgefüllt hatte. Jetzt wirkte er wie eine Wüste in der Nacht. Trostlos und kalt.


    Lyeen zwängte Luft in ihre Lungen und bezwang das Verlangen, den Blick von den glitzernden Augen der Engelfrau abzuwenden. Hämische Freude umspielte Maishas Mundwinkel und passte nicht zu den perfekt geschwungenen Lippen, deren Anblick in jedem Mann Wolllust auslöste. Nur in Vael nicht. Die Tatsache war wohl wie ein Marterpfahl für Maisha, der sie seit Jahrhunderten quälte. Männer küssten den Schatten, den sie auf die Erde warf, allerdings schafften sie es nicht, Maishas Interesse länger als eine Nacht zu fesseln. Aber der eine, der nicht von ihrem göttlichen Körper kosten wollte, baute vor ihrer Nase eine Mauer auf, die es bis dato nicht für sie gegeben hatte.


    Lyeen hielt den Atem an. Maisha begehrte Vael so lange, bis sie ihn besessen hatte. Sie mochte ihn dafür hassen, dass er ihr seine Anbetung verweigerte, trotzdem verzehrte sie sich nach ihm. Sie würde erst dann Ruhe geben, wenn der Erzengel zwischen ihren Schenkeln gelegen hatte. Und solange das nicht geschehen war, würde sie ihn niemals töten. Ihre Worte beinhalteten vielleicht einen Teil der Wahrheit, doch Lyeen bezweifelte, dass Vael ertrunken war. Maisha hatte einfach nur Spaß daran, ihr Spielzeug zu quälen.


    »Wo sind wir?«, fragte sie gelassen.


    Kaltes Feuer blitzte in Maishas Augen auf. »Auf dich wartet eine nette Überraschung«, säuselte sie und sprang vom Schwebegleiter. »Aber keine Sorge. Es besteht eine minimale Chance, dass du sie überlebst.«


    Ein geflügelter Vampir löste die Ketten, die Lyeen fesselten, und riss sie in die Höhe. Seine mit Krallen bewehrten Hände umklammerten ihre Armgelenke wie ein Schraubstock, während er sie auf die Füße zerrte. Die Schmerzen in ihrem Unterleib und den Oberschenkeln fraßen sich wie Lava durch ihren Körper. Erneut formte sich ein Schrei in ihrer Kehle, doch Lyeen biss die Zähne aufeinander.


    Der Vampir zog sie hinter sich her zu einer Tür. Ihre Beine drohten, ihr den Dienst zu versagen und mehr als einmal knickten ihre Knie weg. Hartnäckig kämpfte Lyeen bei jedem Schritt um ihre Haltung. Sie wollte nicht wie ein Kinderspielzeug über den Boden gezogen werden und erst recht nicht Maishas hämischer Freude neue Nahrung geben. Das leise Lachen der Engelfrau klang wie ein zartes Glöckchen und doch schwang darin ein eisiger Unterton mit, der an eine klirrende Nacht im Eismeer erinnerte.


    Lyeen straffte den Rücken. Bei jedem Schritt wühlten sich die Schmerzen durch ihren Körper, trotzdem folgte sie dem Vampir aufrecht gehend. In seiner linken Hand entdeckte sie einen Käfig. Itai lag am Boden und rührte sich nicht, aber der Brustkorb des Himmelsäffchens hob sich in regelmäßigen Abständen.


    Erleichtert seufzte sie im Stillen auf und sah sich um. Zu ihrem Ärger ließ der Tunnel nicht erkennen, wo sie sich befand. Seitlich der Tür öffnete sich ein Metalltor und gab den Blick auf einen Fahrzeughangar frei. Mehrere Lastenschwebegleiter reihten sich neben Luxusmodellen ein, die von einem integrierten Robotfahrer gesteuert wurden und eine große, abgetrennte Innenkabine mit allerlei Komfort besaßen.


    Lyeen wurde in einen Gang gezerrt, dessen Wände aus gelblich schimmernden Flusssteinen bestanden. Die Sicherheitstür glitt beinahe lautlos hinter der Engelfrau und ihr zu, während der Vampir durch den Flur hetzte. Sie stolperte mehrmals, fing sich jedoch rechtzeitig, bevor sie auf der Nase landete. Die Schmerzen in ihrem Unterleib steigerten sich zu einer Dauerqual und sie bemerkte, dass an ihren Oberschenkeln Blut hinabrann. Was hatte Maisha ihr angetan?


    Der geflügelte Blutsauger lief an etlichen Türen vorbei und betrat nach etwa zwanzig Metern einen Schwebefahrstuhl, der groß genug war, um die Möbel aus Lyeens Wohnung mit einer Fahrt zu bewältigen.


    Nachdem Maisha den Gravitationslift betreten hatte, rauschte dieser mit exorbitanter Geschwindigkeit in die Tiefe, stoppte allerdings nach wenigen Sekunden. Lyeens Magen verlor den Halt im Bauch. Säure kroch ihr die Speiseröhre nach oben und verätzte ihren Rachen.


    Kaum verharrte die Schwebeplattform, stürmte das Vampirwesen aus dem Lift und zog sie hinter sich her. Zwei Schritte später erkannte Lyeen, wo sie sich befand. Eisige Schauder rannen über ihren Rücken und ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Die Zellen, an denen sie vorbeiging, hatten keine Ähnlichkeit mit den Käfigen, die früher in Laboren benutzt wurden und doch waren die Gefängnisse nichts anderes. Weiße sterile Räume mit Abflüssen im Boden und einem Vidschirm im Hintergrund, an den verschiedene medizinische Geräte angeschlossen waren. Im Zentrum der Zellen schwebte jeweils eine Liege aus Titan, auf der eine Person lag.


    Als sie Kinder entdeckte, die keine fünf Jahre alt waren, stockte ihr vor Entsetzen der Atem. Die Mädchen und Jungen lagen wie alle anderen mit dem Bauch auf der Titanliege. Sie waren nicht bei Bewusstsein, was an den schrecklichen Wunden in ihren Rücken liegen mochte. Die Verletzungen ähnelten denen der Opfer, die im Donnerfließ gelegen hatten, doch aus ihnen ragten keine Knochenfragmente heraus.


    Zischend glitt vor Lyeen eine Diamantglastür auf.


    »Entsorgt sie heute Abend, am besten direkt auf der Himmelsblumenwiese.« Ein gackerndes Lachen folgte den Worten und Joos trat in den Gang.


    Der irre Wissenschaftler trug einen dunkelbraunen Anzug aus feinster Seide. Am Revers des Sakkos glitzerten gelbgoldene Diamanten, ebenso an den Armaufschlägen.


    Sein Aufzug verdichtete Lyeens Bestürzung zu glühend kaltem Hass. Er stolzierte wie ein Pfau durch die Zellen, vor deren Türen der Gott der Finsternis lauerte und schadenfroh grinste. Der Prinz verhalf dem Todesgott dazu, seine Welt mit unschuldigen Opfern zu füllen, denn er konnte unentwegt Menschen einsammeln, auf die er andernfalls noch Jahrzehnte hätte warten müssen.


    Joos’ perverse Kaltschnäuzigkeit entsetzte Lyeen bis ins Mark. In diesen Käfigen lagen Kinder, Frauen und Männer und doch waren sie für den Prinzen nichts anderes als Laborratten, an denen er seinen Wahnsinn auslassen konnte. Die Menschen sollten für seine abartigen Gelüste den Preis zahlen, den er nicht bereit war, selbst zu begleichen. Joos dachte nicht daran, die Konsequenzen seiner Machtgier zu tragen, er schusterte die Folgen anderen zu und wartete ab, bis die Gewinne eingefahren wurden.


    Lyeen zwang eine gefühlsleere Maske auf ihr Gesicht und blickte den Prinzen an. In seinen Augen leuchtete widerwärtige Gier, die das wässrige Blau beinahe durchsichtig erscheinen ließ.


    Er klatschte in die Hände und rieb diese aneinander. »Oh, da ist ja meine Kleine. Wahrlich, fast hätte ich dich gestern Abend mit diesem Zierrat auf der Wange nicht wiedererkannt. Aber du hast die Augen deines Vaters. Er hat auch immer so grimmig ausgesehen, wenn etwas nicht nach seinen Wünschen verlief.«


    »Das glaube ich weniger«, entgegnete Lyeen und unterdrückte einen Schrei.


    Der Vampir zerrte ruckartig an ihren Handgelenken und ließ sie im nächsten Augenblick los. Dadurch verlor sie beinahe den Halt und konnte sich gerade noch abfangen, bevor sie mit Joos zusammenstieß.


    »Mein Vater hat selbst Leute wie Sie mit auserlesener Freundlichkeit behandelt.« Kurz schwankte sie hin und her. Die Schmerzen in ihrem Unterleib hatten längst ein erträgliches Maß überschritten. Es gelang ihr kaum noch, stehen zu bleiben. Ein stetiger Blutstrom floss an ihren Beinen hinab. Dennoch wollte sie vor dem Perversen nicht auf die Knie sinken.


    Joos hob die aschblonden Augenbrauen. »Vaels Pheromone sind dir wohl zu Kopf gestiegen?«, fragte er mit einer Stimme, die sich mühelos durch den Stamm eines Makenabaumes schneiden könnte. »Du bist nichts anderes als seine Lustsklavin, auch wenn er dich in seinen Diamantstaub kleidet.«


    Hinter Lyeen raschelten Federn. Sie bezwang ihr Verlangen, sich nach der Engelfrau umzusehen. Zu gut konnte sie sich deren Gesichtsausdruck vorstellen. Joos’ Verhöhnung gefiel Maisha garantiert, allerdings ahnte Lyeen, dass in den Eingeweiden des weiblichen Engels Wut wie eine Suppe kochte. Maisha hätte sicher dem Gott der Finsternis gestattet, ihre Seele in Scheibchen zu schneiden, wenn sie dafür gestern Abend an Vaels Seite das Eingangsportal hinaufgeschritten wäre. Ganz zu schweigen von dem Rest der Nacht, der wie ein Holzpflock in ihrem Herz steckte.


    »Weder das eine noch das andere«, erwiderte Lyeen. Sie gab sich Mühe, ihre Stimme gelassen klingen zu lassen, obwohl in ihrem Inneren ein Sturm tobte. Ihr Entsetzen und die Schmerzen legten einen roten Schleier vor ihre Augen und dichten Nebel um ihren Verstand. Doch sie durfte vor Joos und der Engelfrau keine Schwäche zeigen. Beide würden über sie herfallen wie ein Rudel ausgehungerter Wüstenhyänen. »Ich habe es nicht nötig, Vael meinen Körper zu verkaufen, um meine perverse Gier zu stillen.«


    Eine Faust krachte in Lyeens Rücken. Knirschend brach eine Rippe und sie flog mehrere Meter durch den Gang. Sie schaffte es, ihren Absturz mit den Händen abzumildern, dennoch schlug sie sich die Knie auf.


    Ein leises Stöhnen huschte über ihre Lippen, bevor es ihr gelang, den Mund fest zu verschließen. Zitternd blieb sie liegen. Ihr Körper fühlte sich an, als würde ein Titan ohne Unterbrechung auf ihn einschlagen.


    »Reiß dich zusammen, sie will dich doch nur herausfordern«, rief Joos. »Ich brauch sie lebend, tot nützt sie mir nichts mehr.«


    »Das ist mir klar, deshalb lebt sie noch«, entgegnete Maisha. »Aber vergiss nicht: Wenn du mit deiner Theorie danebenliegst und sie stirbt aufgrund der Verwandlung, wirst du ihr zum Gott der Finsternis folgen. Ich habe viel mit ihr vor, daher sollte sie besser überleben.«


    Schritte hallten durch den Gang und verstummten neben Lyeen. Stoff raschelte und einen Sekundenbruchteil später blickte sie in Joos’ wässrig blaue Augen. Er streckte die Finger aus und zog ihre Narben nach. Lyeen schaffte es nicht, den Kopf abzuwenden, obgleich ihr bei seiner Berührung eisige Wellen den Rücken hinabrannen.


    »Ich irre mich nicht«, sagte er und lächelte Lyeen an, als wenn sie das Geschenk wäre, auf das er seit Jahren sehnsüchtig wartete. »Ihr Metabolismus ist der Schlüssel, der mir die Tür öffnet.«


    Diesmal konnte Lyeen einen Schrei nicht mehr verhindern. Nacktes Grauen kroch ihr wie eine schleimige, dornenbewehrte Schlange durch die Adern. Sie war das Bindeglied, das er suchte. Jedes seiner menschlichen Opfer hatte die versuchte Transformation nicht überlebt, die Vampire hingegen schon. Der Prinz könnte auf Corashs Gift zurückgreifen und sich in einen Blutsauger verwandeln, allerdings bewiesen die belegten Zellen in seinem unterirdischen Verlies, dass er diese Option ablehnte. Er wollte eine ganz eigene Kreation erschaffen, indem er die Arbeit der Naturgöttin vollendete und in sich alle drei auf Maleja lebenden, intelligenten Rassen vereinigte. Damit setzte er sich die Krone auf den Kopf, die seine Herrschaft über die Engel, die Vampire und die Menschen sichern sollte.


    »Bring sie in eine Zelle«, befahl Joos und nahm einen Handscanner aus seiner Jackentasche.


    »Ja, Herr«, entgegnete der geflügelte Blutsauger und griff nach Lyeens Oberarmen. Er machte sich nicht die Mühe, ihr auf die Beine zu helfen. Wie ein Sack schleifte er sie hinter sich her zu einem Käfig.


    Lyeen krümmte sich vor Schmerzen. Eine dunkelrote Spur folgte ihr durch den Flur und dort, wo sie gelegen hatte, befand sich eine Blutlache. Joos kniete davor und tauchte die Messfühler des Scanners in ihr Blut. Als ein leises Piepsen erklang, begann er wie ein Kind zu lachen.


    Vor Panik bekam Lyeen kaum noch Luft. In den letzten elf Jahren hatte sie sich immer nur danach gesehnt, ein normaler Mensch zu sein. Dieser Wunsch ruhte tief verpackt in ihrem Herz, doch er war der Grund, warum sie Vaels Auftrag angenommen hatte. Durch Itai war ihr das alltägliche Leben gestohlen worden, das sie sich als Mädchen erträumt hatte. Schicke Kleider und Bälle, die Arbeit mit ihrem Vater in seinem Labor, eine eigene Familie und Kinder. Nichts davon schien unmöglich, weil der Weg bereits für sie geebnet war. Itai riss den Belag auf und schuf einen unüberwindlichen Graben. Lyeen wusste, dass der Himmelsaffe nicht aus Bosheit gehandelt hatte, sondern weil es seine Pflicht war, seinen Herren zu beschützen. Aber jetzt wollte Joos sie in die Ewigkeit pressen, natürlich nicht, ohne sie vorher in ein monströses Korsett zu verpacken. Normalerweise hätte er sie nach einer erfolgreichen Transformation mit Garantie schnell beseitigt, doch auf einen solch raschen Tod durfte sie nicht hoffen. Maisha hatte bereits ihren Besitzanspruch verdeutlicht. Im Verlies der Engelfrau würde Lyeen Qualen erleiden, wogegen sich ihre jetzige Pein wie eine leichte Verstauchung im Fußgelenk anfühlen würde. Himmelswesen lebten nicht nur wesentlich länger, sie ertrugen auch viel mehr Schmerz als Menschen, bevor der Tod sie erlöste. Diese Kombination sicherte Maisha ein Vergnügen, das ihr die Unendlichkeit versüßen sollte.


    »Ach, Jorash, verabreiche unserem Hauptgast doch gleich das Serum. Ich bin zu ungeduldig, um noch länger zu warten«, befahl Joos, der noch immer vor ihrer Blutlache hockte.


    »Wie Ihr wünscht, Herr«, erwiderte der Vampir. Er zog Lyeen in die Zelle und stellte Itais Käfig auf den Fußboden. Als er sich zu ihr herabbeugte und nach dem Kragen von Vaels Seidenhemd schnappte, rammte sie ihm die Faust ins Gesicht. Er keuchte nicht einmal auf und verfrachtete sie ohne Umschweife auf den Schwebetisch.


    Während Jorash nach einer Handfessel griff, umklammerte sie die Tischkante, drehte sich zur Seite und ließ den Fuß gegen den Oberarm des geflügelten Blutsaugers krachen. Die Fessel glitt ihm aus der Hand und fiel neben Itais Gefängnis zu Boden. Jorash fauchte und bückte sich. Zeitgleich rollte sich Lyeen von der Schwebeliege und stürzte auf die Fliesen. Sie stöhnte vor Schmerzen auf, Sterne tanzten vor ihren Augen, dennoch betätigte sie den Sensor am Käfig. Die Gittertür öffnete sich, allerdings rührte sich das Himmelsäffchen nicht.


    »Itai, wach auf«, rief Lyeen mit krächzender Stimme.


    Als sich der Affe auch nach ihrem Ruf nicht bewegte, schossen ihr aus Verzweiflung Tränen in die Augen. »Itai, verschwinde. Dein Herr braucht dich.«


    Ein Zittern ging durch den Körper von Vaels Schoßtier und Jorashs Finger schlossen sich um ihren Oberarm.


    »Itai«, schrie Lyeen erneut. Sie strampelte und versuchte, sich gegen den festen Griff des Blutsaugers zu wehren, allerdings schwand ihre Kraft.


    Jorash knallte sie auf die Schwebeliege, gleichzeitig hallte ein Fauchen durch die Zelle. Ein glitzernder weißer Fellball sprang auf den Vampir zu. Jorashs Faust krachte in Itais Bauch und schmetterte den Himmelsaffen an die gegenüberliegende Wand. Ein schreckliches Knirschen erklang und dann schlug der Affe auf dem Boden auf.


    »Itai?« Lyeen schaffte es, den Kopf anzuheben, obgleich sie von Jorash gnadenlos auf die Schwebeliege gedrückt wurde. Sie sah nach unten und stieß einen leisen Schrei aus. Das herrliche Fell des Äffchens war dunkelrot, am rechten Oberarm ragte ein gesplitterter Knochen zwischen den diamantfarbenen Spitzen hervor. Zu ihrer Erleichterung bemerkte sie jedoch, dass sich der Brustkorb des Affen gleichmäßig hob und senkte.

  


  
    Sie atmete auf. Jorashs Ellenbogen rammte sich in ihren Steiß. Die Schmerzen in ihrem Unterleib explodierten und ein Schwall Blut lief an ihren Schenkeln hinab. Lyeen schrie auf, während Metallfesseln um ihre Handgelenke zuschnappten. Erneut raste eine Ohnmacht auf sie zu. Sie bemerkte noch einen Einstich im Oberarm, bevor die tiefschwarze Nacht erbarmungslos zuschlug.

  


  
    17. Kapitel

  


  
    


    


    


    Unvermittelt fluteten Itais Gedanken und Gefühle in Vaels Geist. Die Schmerzen seines Äffchens bohrten sich wie scharfkantiger Granit in seinen Körper. Der kurze Blick, den er auf Lyeen erhaschen konnte, reichte aus, um seinem Zorn und seiner Angst neue Nahrung zu geben.

  


  
    Silbriges Feuer schoss aus Vaels Händen. Zu lange hatte er seine Gefühle unterdrückt und nun, vermischt mit seinen Sorgen um Lyeen, wurde sein Himmelsfeuer zu einem tödlichen Werkzeug. Die Flammen leckten an seinen Armen hinauf, als er in Gedanken zusehen musste, wie ein geflügelter Vampir Itai an eine Wand schleuderte. Die Verbindung zu seinem Äffchen riss erneut ab. Vael stieß sich vom Boden ab, obgleich seine Federn noch nicht getrocknet waren, und schraubte sich in die Luft.


    Ein ängstlicher Schrei zerriss die Stille der Steinwüste. Vael blickte zu Alya, die hinter ihren Gefährten stürmte.


    »Was ist los?«, fragte sie leise.


    »Lyeen ist gefoltert worden«, presste Vael zwischen den Zähnen hervor und flog höher.


    Alya warf ihm einen raschen Blick zu, der unverhohlen Angst ausdrückte. Seit wann fürchtete sie sich vor ihm?


    »Wir müssen sofort los.«


    »Okay, aber könntest du bitte dein Himmelsfeuer löschen? Du siehst wie eine Fackel aus«, rief Alya und kletterte auf die Arme ihres Gefährten.


    Während sich Shariel, Azraeel und Faron vom Boden abstießen, blickte Vael zu seiner Brust. Silbriges Feuer, das an den Rändern rot glühte, hüllte seinen Oberkörper ein. Das letzte Mal hatte er in der Nacht, in der er seine Mutter fand, derart in Flammen gestanden. Damals erwachte die Gabe in ihm, erweckt durch seinen Zorn und seine Trauer.


    Vael schloss die Hände und dämmte mühsam sein Himmelsfeuer und seine Gefühle ein. Jede Pore seiner Haut schmerzte aus Sorge um Lyeen. Wie grobes Sandpapier kratzte Angst über sein Inneres und riss tiefe Wunden in sein Herz. Seitdem er vor vielen Jahrhunderten Yari vor dem Vampir gerettet und ihn dieses kleine Mädchen zum ersten Mal angeblickt hatte, war er eine Spur menschlicher geworden und geblieben. Normalerweise stumpften bei Engeln die Gefühle ab, je älter sie wurden. Freude war meist die erste Emotion, die verlorenging, denn der endlose Alltag hielt keine Überraschungen mehr bereit, weder negative noch positive. Allerdings ließ seine Trauer um Yari, die heute ebenso frisch war wie damals, nicht zu, dass sein Herz vereiste. Vael wusste, dass ihn seine tiefen Empfindungen verwundbar machten, aber sie bewahrten ihn auch vor der Gefühlskälte.


    Er hob den Kopf und sah zum Felsentor. Die Sonne umhüllte den schwarzen Berg mit gleißendem Licht, doch trotz der erhabenen Stille und Schönheit rührte sich weit und breit kein Tier. Kein Felsenadler, nicht mal eine lästige Fliege. Über der Steinwüste vor dem Gebirge lag eine unnatürliche Ruhe, die nur von ihren Flügelschlägen ausgefüllt wurde.


    Die Lautlosigkeit lag nicht an ihrer Anwesenheit, sie hatte bereits vor ihrem Auftauchen das Tal beherrscht. Die Luft schmeckte nach trockenem Sand und Gestein, obgleich in den schattigen Felsenritzen Wüstenblumen und Gräser wuchsen.


    Die nassen Federn verlangsamten seinen Flug, dennoch tauchte nach wenigen Minuten Torans Höhle vor ihm auf. Mehrere im Felsgestein verborgene Luken öffneten sich und Drohnen schossen in die Höhe. Sie feuerten unablässig Bolzengeschosse ab, die Vael mit seinem Feuer zerstörte.


    Er legte die Flügel an und ging in einen Sinkflug über. Während drei Spionagedrohnen den Beschuss auf ihn konzentrierten und jede seiner Bewegungen mitverfolgten, krachten Shariels und Azraeels Flammenbälle in die Gehäuse der Drohnen. Eine Millisekunde später explodierten die Maschinen. Eine Feuersäule schraubte sich in den Himmel und fraß sich in den Bauch einer vierten Drohne. Herumfliegende Metallsplitter bohrten sich in die Außensensoren einer fünften Sonde, die daraufhin zu trudeln begann. Vael schickte ihr sein Feuer hinterher und brannte sie aus der Luft.


    »Verdammt«, fluchte Shariel und landete vor einer von Torans Höhlen. »Das sind unsere Aufklärungsdrohnen, aber gestern hatten sie noch keine Bewaffnung.«


    »Joos war wohl der Meinung, wir würden uns über das Begrüßungsgeschenk freuen«, entgegnete Vael und schloss die Flügel, als seine Füße den Boden berührten. Er lief in den Gang, der leicht schräg nach links führte, und betrat wenige Schritte später eine Höhle. Sogleich fühlte er sich, als hätte er ein Medcenter betreten. Die Luft schmeckte steril, der Quarzsand auf dem Boden sah aus, als wäre er frisch gesäubert worden. Zwischen den vereinzelten Felsbrocken, die im Sand lagen, entdeckte er weder Spuren von Kot noch einen Grashalm. Er musterte die Wände. Sie waren nicht bearbeitet worden, dennoch zierte kein Vogelkot den Basalt. Nirgendwo befanden sich Reste eines Nestes, nicht einmal ein winziger Ast, der zum Bau eines solchen verwendet worden war.


    Er blieb in der Mitte der Höhle stehen und dehnte seinen Geist aus. Auch er fand weder Schaltkreise noch verborgene Sensoren. Leise seufzte er. »Nun, dann auf die altmodische Weise.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Alya und trat neben ihn. Scheinbar hatte sie den Schreck überwunden und erkannt, dass er keine Gefahr für sie war.


    »Diese Höhle gehört deinem Bruder seit über tausendfünfhundert Jahren. Ich bin mir sicher, dass es hier eine Geheimtür gibt, die ins Innere des Berges führt. Die Tür wird vermutlich mit einer Konstruktion aus verschiedenen Zahnrädern zu bewegen sein und dafür wird es irgendwo einen Hebel geben. Die Handhabung wirkt heute auf uns steinzeitlich, jedoch war sie zu Torans Zeit hochmodern und sie ist vor allem der beste Weg, um auf Elektronik zu verzichten.«


    »O verdammt«, fluchte Alya und rannte zum Höhlenende. Sie tastete über die Felswand und zog und drückte an jedem vorstehenden Stückchen Fels.


    Vael schüttelte er den Kopf. »Nein, so nicht. Dein Bruder war ein Vampir. Er hat garantiert keine menschliche Methode zum Öffnen der Geheimtür gewählt.«


    Alya fauchte und lief mehrere Schritte zurück. »Du hast recht. Genau wie meinem Vater ging es Toran immer nur um eines«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und zog ein Schieferglasmesser aus ihrer Armscheide. Sie blieb neben drei aufeinandergehäuften Felsbrocken stehen, die für einen flüchtigen Betrachter nicht anders aussahen als die anderen Brocken. Dennoch bemerkte Vael nach einem zweiten Blick, dass die Steine sowohl gleich groß als auch die gleiche runde Form aufwiesen.


    Die Augen verdrehend, schnitt sich Alya in die Handfläche und ließ Blut auf die Felsen tropfen. »Toran hat es immer gefallen, wenn Corash ihn, Hisum und mich als seine Stützsäulen bezeichnet hat.«


    Als die Blutstropfen das Felsgestein berührten, zog ein Knirschen durch den hinteren Bereich der Höhle. Eine Mischung aus Staub und Sand rieselte zu Boden, während sich die Felswand um sich selbst zu drehen begann. Der linke Teil klappte nach außen und die rechte Seite fuhr ins Innere des Berges. Dahinter wurde ein schmaler Gang sichtbar, der in tiefer Dunkelheit lag.


    »Antiquiert, aber es funktioniert noch«, sagte Azraeel. Er formte einen hellgrünen Glutball in seiner Hand und schickte diesen in die Finsternis. Die Feuerkugel beleuchtete schwarzen Basalt, der fein bearbeitet worden war. Keine einzige Spinnwebe verunzierte die Decke und die Wände, allerdings befanden sich daran auch keine Lichtleisten oder Fackelhalterungen.


    »Und ich fürchte, die Fallen im Inneren funktionieren ebenso noch«, entgegnete Vael und lief los. »Seid vorsichtig.«


    »Dann lass mich besser vorgehen«, warf Alya ein und baute sich vor ihm auf. »Er wird keine Vampirfallen eingebaut haben.«


    Vael blieb stehen und blickte in den etwa zwanzig Meter langen Gang, an dessen Ende Azraeels Flammenball rotierend in der Luft hing. Die Bauweise der Wände weckte sein Misstrauen. Er hob den Arm und schickte eine Stichflamme durch den Tunnel.


    Alya wich einen Schritt zur Seite, legte jedoch eine Hand auf seinen Oberarm. »Vael, ich meine es Ernst«, rief sie. »Lass mich…«


    »Warte einen Moment«, bat er und trat vor den Durchgang. Die Basaltwände waren ihm zu fein bearbeitet worden. In Kopfhöhe verengte sich der Gang terrassenförmig so weit, dass ab der Taillenhöhe nur noch zwei Ellen Platz zum Durchlaufen verblieben. Am Ende der in den Basalt eingearbeiteten kleinen Terrassen befanden sich breite Rinnen, die mit Wasser gefüllt waren. Dessen Füllhöhe deckte sich fast mit der Steinoberfläche des Beckens. Nur ein Millimeter fehlte bis zum Rand.


    Vael blickte zum Gangende. Dort erweiterte sich der Durchgang in eine Höhle. Azraeels Flammenball beleuchtete grob behauene Wände und jede Menge feinen Sand auf dem Fußboden.


    »Wozu macht sich jemand die Mühe, einen einfachen Gang derart herzurichten?«, fragte Shariel.


    »Ja, wozu?«, murmelte Vael und schob sich noch ein Stück nach vorn. Er passte gerade eben durch den Durchlass, doch seine Schwingen würden selbst in geschlossenem Zustand das terrassenförmig angelegte Gebilde berühren. »Der Durchgang ist sehr schmal… zu schmal für Engel. Daher würden unsere Federn automatisch über die Wände streichen und in die Wasserbecken eintauchen. Die Folgen wären kleine Wellen, die bis zum Ende der Rinnen fließen. Von dort aus platscht das Wasser über den Beckenrand und tropft auf Sand, der auf einer druckempfindlichen Platte liegt.« Vael hob den Kopf und blickte nach oben. Die Gesteinsdecke bestand nicht aus Basalt, sondern aus sauber bearbeiteten Granitwürfeln. »Sobald das geschieht, stürzt die Decke ein. Wir müssen seitlich gehen und die Flügel eng am Rücken anlegen.«


    »Nun ja, ich wollte schon immer mal wissen, wie sich Klaustrophobie anfühlt«, konterte Faron lakonisch. Sein Äffchen zog den Kopf ein und kuschelte sich an den Hals seines Herrn. »Durch den Gang passt gerade mal eine Maus, ohne irgendwo anzuecken.«


    »Dann sollten wir uns in ein Nagetier verwandeln. Vermutlich reicht eine winzige Wasserbewegung aus, um die Deckenfalle auszulösen«, entgegnete Vael.


    Die Gesichtsfarbe des Heilers nahm einen käsigen Ton an. Dieser war etwas kleiner als Vael, doch korpulenter gebaut.


    Vael wandte den Kopf ab und sah zur zweiten Höhle. »Alya, du solltest als Erstes gehen. Am Gangende könnte sich eine Sperre für die Deckenfalle befinden, oder eine Möglichkeit, um das Auslösen zu verhindern. Und falls nicht, bist du die Einzige, die Lyeen retten kann.« Die Worte wühlten sich wie ein Inferno durch Vaels Kehle.


    Torans Engelfallen hielten sie nicht nur auf, sie waren mit ziemlicher Sicherheit tödlich. Und er befürchtete, dass er nicht alle, die Toran hier angebracht hatte, erkennen würde. Wenn er versagte, setzte er nicht nur Lyeens Leben aufs Spiel. Er ebnete Joos den Weg derart fein, dass sich der perverse Prinz nicht einmal die Mühe zu machen brauchte, mit dem kleinen Finger zu schnipsen.


    Alya quetschte sich an ihm vorbei und trat in den Gang. Sie wandte sich zu ihm um und blickte in seine Augen. »Ich finde meine Kleine, und wenn ich den Planeten auseinandernehmen muss.«


    »Ich weiß«, murmelte Vael.


    Die Vampirin nickte, drehte sich um und lief zum Gangende.


    Als er beiseitetreten wollte, um Faron den Vortritt zu lassen, legten sich kräftige Hände auf seine Oberarme. »Du gehst als Erster und ich als Letzter«, sagte Shariel. »Sollten Faron, Azraeel oder ich die Fallen auslösen, findest du immer noch hier heraus, um Lyeen und Maleja zu retten.«


    Vael schluckte einen Protest hinunter. Seine rechte Hand würde ihn notfalls zu einer Kugel zusammenstauchen und durch den Gang rollen, wenn er sich weigerte, den Vorschlag anzunehmen. »Seid vorsichtig«, mahnte er leise und legte die Flügel fest auf dem Rücken an. Kurz schloss er die Augen, um seine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Zorn und Angst waren selten ein guter Ratgeber, doch er durfte keinen Fehler machen. Jeder noch so winzige war hier tödlich.


    Vael löschte das Himmelsfeuer in seinen Händen so weit, dass die Flammen nur noch bis zu seinen Handgelenken leckten, und öffnete die Lider. Er stellte sich quer zum Durchgang und lief los. Der Pass war schmaler, als es den Anschein hatte. Vael schob sich Schritt für Schritt durch die Enge. Wiederholt warf er einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass nicht eine Feder den Basalt berührte. Er hatte einen Spielraum von wenigen Millimetern. Ein winziger Fehler, und die Decke begrub ihn unter sich. Er hielt die Luft an, setzte vorsichtig den Fuß nach vorn und atmete ein, als er das linke Bein nachgezogen hatte. Meter für Meter bewegte er sich durch den Gang, bis er Alya erreichte. Die Vampirin sah aus, als würde sie vor lauter Anspannung gleich explodieren. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, ein paar Blutstropfen perlten aus ihrer Unterlippe, in die sie ihre Reißzähne gegraben hatte.


    »Ich habe keine Vorrichtung gefunden, die das Auslösen der Falle verhindert«, sagte sie und wies zu den Seitenwänden des Durchgangs. Auf etwa zwei Meter Breite wirkten sie wie mit einem Messer sauber abgeschnitten, danach war der Felsen nur grob bearbeitet worden. Im Bereich der Terrassen gab es nicht eine hervorstehende Kante, an dem die Fließrichtung des herauslaufenden Wassers geändert werden könnte. Es würde ohne Hindernis genau auf den Sand tropfen, der am Fuß der Felswände lag und die Deckenfalle auslösen. Einen Hebel oder einen Riegel konnte Vael ebenfalls nicht entdecken.


    »Wir können nur versuchen, das Wasser aufzuhalten, sollte es überlaufen«, entgegnete er und blickte zum anderen Gangende.


    »Kann mich mal bitte jemand zu einer Flunder zusammenpressen?«, fragte Faron. Der Heiler verdrehte die Augen, stellte sich quer zum Gang und fluchte leise. Sein Oberkörper passte gerade so durch die schmale Passage, doch Spielraum hatte er fast keinen.


    »Das funktioniert«, entgegnete Vael. »Atme flach und immer erst ein, wenn du das hintere Bein nachgezogen hast. Sollte der Platz nicht ausreichen, dann schiebe die Brust am Gestein entlang. Aber halte dein Hemd fest, es darf nicht das Wasser berühren.«


    Faron nickte und betrat den Gang. Sein Himmelsäffchen wandte sich auf seiner Schulter um und senkte den Blick, sodass es die Federn seines Herrn im Blick hatte. Faron schob sich Millimeter für Millimeter vorwärts. Vael hielt wiederholt die Luft an, während sich der Heiler durch die Passage bewegte. Ein paar Mal schien dieser kurz davorzustehen, vor lauter Anspannung die Federn sträuben zu wollen.


    »Ganz ruhig«, sagte Vael leise. »Du hast schon die Hälfte ohne ein Problem geschafft. Der Rest ist ein Kinderspiel für dich.«


    Das war es nicht und Faron wusste das ebenfalls. Doch er nickte und zwängte sich weiter vorwärts. Im letzten Drittel begannen seine Muskeln zu zittern und der Heiler stieß immer wieder einen Fluch aus.


    »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte Vael und streckte dem Engel die Hand entgegen. »Komm, du hast es gleich geschafft.«


    Faron grub die Zähne in die Unterlippe und rang für einen Moment mit seiner Fassung. Er war ein Heiler, kein Soldat. Derartige Situationen waren neu für ihn. In der Regel traf er erst nach einer Katastrophe an Ort und Stelle ein, um die Verletzten zu bergen.


    Ein paar Augenblicke darauf legte der Erzengel die Rechte auf Vaels ausgestreckte Hand. Der Körperkontakt vertrieb das Zittern aus Farons Beinen und wenig später trat er in die Höhle.


    »Du bist der geborene Kämpfer«, sagte Vael und berührte die Schulter des Engels.


    »Danke, aber ich bleibe doch lieber beim Heilen«, entgegnete Faron und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.


    Vael lachte leise und blickte in den Gang. Azraeel war nicht der Kleinste von ihnen, allerdings am schmalsten gebaut. Er schien fast durch die Passage zu tänzeln.


    »Er ist zu schnell«, raunte Alya und schüttelte den Kopf. Sie trat neben den Durchgang und hielt die geöffneten Hände aneinander, um überschwappendes Wasser aufzuhalten.


    »Er ist erst fünfhundert Jahre alt«, warf Faron ein. »Alles ist für ihn noch ein Abenteuer.«


    »Wenn das der Fall wäre, hätte Leaniel ihn nicht ausgewählt, um ihn auszubilden«, entgegnete Vael. In Azraeel mochten die Hormone noch überkochen wie bei jedem jungen Engel, der gerade erwachsen geworden war. Dennoch handelte er nicht unüberlegt. Er schaffte die Passage in wenigen Augenblicken, ohne ein einziges Mal den Basalt berührt zu haben.


    Alya atmete auf, nur um einen Herzschlag später mit bangem Blick zu ihrem Gefährten zu sehen.


    Shariel schnaubte und schüttelte den Kopf. »Wenn ich auf der anderen Seite bin, ziehe ich dir eins über den Schädel, Pfauenauge«, knurrte er. »Mir ist das Herz bei deinem Getänzel fast stehen geblieben.«


    »Das war Absicht«, entgegnete Azraeel und grinste wie sein Himmelsäffchen, das lässig auf der Schulter seines Herrn saß. »Ich wollte dich auf keinen Fall enttäuschen.«


    »Wahrlich, das ist dir gelungen«, brummte Shariel und betrat den Gang. Er zog die winzige Wölbung seines Bauches ein und fluchte. »Süße, ich fürchte, du hast mir heute Nacht zu viele Leckereien gestattet.«


    »Die du alle sofort wieder abtrainiert hast«, konterte Alya und sprang mit geöffneten Händen vor die Felswand. »Mecker nicht, sondern schaff deinen entzückenden Hintern augenblicklich in die Höhle, andernfalls reiß ich dir jede Feder einzeln aus.«


    »Sag mir lieber, was du tust, wenn ich gleich neben dir stehe.« Shariels Stimme klang gepresst. Er schob sich Schritt für Schritt weiter und blickte wiederholt über die Schulter. Seine Flügel streiften bei fast jeder Bewegung das Gestein.


    »Azraeel«, flüsterte Vael und wies mit dem Kopf zur Felswand. Der Engel sprang daneben und hielt die geöffneten Hände unter die Wasserrinnen, für den Fall, dass Shariels Hemd die Wasseroberfläche berührte.


    Vael stellte sich vor den Gang und ließ wie Sidai die Federn des Erzengels nicht aus den Augen. Öfter als ihm lieb war, glitten sie nur um Haaresbreite am Basalt vorbei.


    »Deine Belohnung kannst du dir heute Nacht abholen«, sagte Alya leise. Ihre Stimme zitterte nicht, aber sie klang von der Sorge um ihren Gefährten hohl.


    »Erfüllst du mir meinen Traum?«, fragte Shariel, während er das letzte Drittel der Passage erreichte.


    »Der da wäre?«


    »Du packst deine Sachen und ziehst wieder zu Hause…«


    »Halt«, rief Vael. Sidai fauchte und sein Fell sträubte sich. Eine Handfeder Shariels berührte die Wasseroberfläche des drittletzten Beckens. Er erstarrte zu einer Statue und Alya hielt die Luft an.


    Der Engel fluchte verhalten. »Und jetzt?«


    »Bleib ruhig und beweg dich nicht«, erwiderte Vael und blickte zur Rinne. Eine winzige, kaum wahrnehmbare Welle bewegte sich durch das Basaltbecken. Das Wasser schwappte bis zum Rand hoch, aber nicht darüber hinaus. Doch die Woge wurde größer, je näher sie dem hinteren Ende der Wasserrinne kam. Vermutlich verlief der letzte Abschnitt des Beckens ansteigend wie ein Ufer.


    »Azraeel«, rief Vael und riss sich das Hemd vom Körper. Er sprang zu Alya und hielt den Stoff über ihre Hände, während Azraeel mit nacktem Oberkörper in den Gang hechtete und sein Wollhemd unter die Rinne schob. Im nächsten Augenblick schwappte Wasser aus dem Basaltbecken und platschte auf das Gewebe, aber kein einziger Tropfen landete im Sand auf dem Boden.


    »Zieh die Feder raus«, wies Vael an, als sich die wogende Wasserfläche beruhigte.


    Erneut floss eine kaum wahrnehmbare Welle durch das Becken, jedoch tropfe nichts über den Rand.


    Langsam ging Shariel weiter. Azraeel stand auf und sprang zurück, während der Erzengel das hintere Ende des Ganges erreichte und in die Höhle trat. In dem Augenblick rammte ihm seine Gefährtin die Faust in den Oberarm.


    »Du trachtest mehr nach meinem Leben, als es meine verfluchte Familie tut«, rief sie und funkelte Shariel zornig an. »Ich bin Tausende Tode gestorben.«


    »Schon gut«, murmelte der Erzengel. Er zog Alya in die Arme und gab ihr einen Kuss. »Ich liebe dich ja auch.«


    Alya schnaubte und befreite sich aus seiner Umarmung. »Von auch kann keine Rede sein. Ich hasse dich, du großer, ungehobelter Kerl. Verdammt, dein Mundwerk steht wahrlich nie still.«


    »Das hat dir doch früher nichts ausgemacht.«


    »Früher ist auch nicht jetzt«, konterte Alya.


    Vael unterdrückte ein Kopfschütteln, schlüpfte in sein Hemd und wandte sich um, während hinter ihm der Disput weiterlief.


    »Gütiger Himmel. Sind die beiden immer so?«, fragte Azraeel.


    »Mit einigen kurzweiligen Unterbrechungen, ja«, antwortete Vael.


    Seine Antwort entlockte dem Heiler ein leises Lachen.


    »Was heißt, sie kleben dann aneinander wie zwei Blätter Papier, die in eine Walze geschoben worden sind.«


    Nach Farons Worten wurde Azraeel feuerrot. Der Engel legte die Flügel eng auf dem Rücken an, wandte sich ab und schickte eine hellgrüne Flammenkugel durch die Höhle. Der Feuerball schwebte zur Decke hinauf und verharrte rotierend. Vael stellte sich neben Azraeel und blickte sich um. Zwei Schritte vor ihm fiel der Höhlenboden steil ab. Dunkelheit wallte aus einem gigantischen Abgrund, der nach seiner Schätzung der Größe eines kleinen Sees entsprach. Wie weit sich der Graben in die Tiefe erstreckte, konnte Vael nicht erkennen.


    Die Wände der Felsenhöhle waren nur grob behauen worden, dennoch beruhigte ihn dieser Anblick nicht. Im Felsen befanden sich in regelmäßigen Abständen zahllose Öffnungen, deren Sinn er nicht erfasste. Für Frischluft sorgten sie nicht, denn sie stiegen nicht nach oben an, sondern verliefen waagerecht. Auf der rechten Seite entdeckte er einen schmalen Vorsprung, der um die Felswand herumführte. Zwischendurch fehlten zwar ab und an ein paar Meter, doch im Prinzip wirkte die Passage auf ihn wie ein Weg. Gegenüber von Vaels Position befand sich ein weiterer Durchgang. Vor dem Gang ragte ein Stück Felsen wie eine Trittkante in den tiefen Spalt hinein. Ein perfekter Platz, um dort zu landen.


    Als Azraeel die Schwingen öffnete, legte Vael ihm eine Hand auf die Schulter. »Nein. Wir dürfen nicht fliegen.« Jeder Engel würde das bei dem Loch im Boden automatisch tun, allerdings verfügten Vampire normalerweise nicht über Flügel. »Wir müssen gehen.«


    »Warum?«, entgegnete Pfauenauge und blickte hinauf. »Die Decke ist aus Basalt und nicht aus Granit. Zudem müsste der komplette Berg einstürzen, um den Graben zu füllen.«


    »Das schon, aber der sehr verlockende Trittstein vor dem Durchgang wird die Falle auslösen, wenn wir auf ihm landen. Vermutlich mit einer Kettenreaktion. Die Granitdecken über den Gängen werden zusammenbrechen und uns die Wege nach draußen versperren, während aus den Löchern in den Felswänden Wasser aus dem Kristallsee in die Höhle fließt.«


    »Nun gut, wenigstens können wir nicht abstürzen« grummelte Faron und ging zur Passage. Diese führte genau in den Durchgang, allerdings war das letzte Stück mit Klettern verbunden. Dort fehlte der Vorsprung. Entweder, um von Engeln nicht angeflogen zu werden, oder weil er irgendwann in den vergangenen tausend Jahren durch ein Erdbeben eingestürzt war.


    Vael fluchte im Stillen und folgte dem Heiler. Torans zweite Falle kostete sie erneut viel Zeit. In ein paar Augenblicken hätten sie den Graben überfliegen können. Der Gedanke, es dennoch zu tun, und anstatt auf dem Trittstein auf dem hinteren Drittel der Passage zu landen, hinterließ einen verlockend süßlichen Geschmack auf seiner Zunge. Jede Minute, die verstrich, folterte sein Herz. Wiederholt versuchte er, Itai auf mentale Weise zu erreichen, um erneut an einer Mauer aus Lautlosigkeit zu scheitern. Entweder war sein Schoßtier tot oder irgendeine Vorrichtung verhinderte den geistigen Kontakt.


    Vael betrat den schmalen Vorsprung. Es war gut möglich, dass in dem Pass verborgene Trittsteine eingebaut waren, die gedrückt werden mussten, um ein Auslösen der Falle zu verhindern. Vampiren blieb nur dieser Weg, eine andere Alternative existierte für sie nicht.


    Er hielt sich an der Felswand fest und folgte dem Heiler, der ein zügiges Tempo vorlegte. Das beruhigte Vael allerdings kein bisschen. Seit Lyeens Gefangennahme raste jeder Augenblick. Sekunden fühlten sich wie Stunden an. Sein Zeitgefühl sagte, dass sie bereits einen halben Tag in der Höhle waren, tatsächlich hatten sie diese jedoch vor weniger als einer Stunde betreten. Gleichwohl wusste Vael, dass die Zeitspanne dem perversen Prinzen und Maisha ausreichte, um Lyeen einer Folter zu unterziehen, die selbst Corashs Widerwillen geweckt hätte. Der Vampirfürst besaß Ehre im Leib. Zwar eine verdrehte Version von dem, was Vael unter dem Begriff verstand, doch Corash hatte Frauen nie durch Schmerzen gefoltert. Dafür mit der sexuellen Lust, die sein Gift erzeugte. Er hatte seine Opfer ans Bett gefesselt und sie wieder und wieder kurz gebissen. Anschließend sah der Vampir zu, wie sich die Mädchen halb wahnsinnig vor Begehren auf dem Laken hin und her warfen und ihn um Befriedigung anbettelten. Erst, wenn die Frauen ihm hörig waren, stillte er ihren Hunger, jedoch vergingen bis dahin mitunter Tage oder Wochen.


    Vael hatte mehr als die Hälfte des Passes hinter sich gebracht, als ein Schaben und ein Schrei erklangen. Ein Stein polterte in die Tiefe, während er herumfuhr und nach Alya griff. Offensichtlich war sie auf einen losen Felsbrocken getreten und hatte den Halt verloren. Er bekam ihre linke Hand zu fassen, während Shariel nach dem rechten Oberarm schnappte. Gemeinsam zogen sie Alya nach oben, die erneut leichenblass im Gesicht aussah.


    »Danke«, murmelte sie, als sie wieder auf den Beinen stand. Sie blickte in die Spalte und presste die Lippen aufeinander. Ein leiser werdendes Poltern drang noch immer aus dem Graben. »Vielleicht sollte ich mich auch in einen Flugvampir verwandeln lassen.«


    »Kommt nicht infrage«, protestierte Shariel.


    Vael verdrehte die Augen und sprang über einen schmalen Abgrund. Als er auf der anderen Seite stand, wandte er sich um und reichte Alya die Hand.


    »Warum nicht?«, wollte sie wissen und gab ihm die Rechte.


    Vael unterdrückte ein Grinsen. Er ahnte die Antwort des Engels, noch bevor Shariel ein Wort gesagt hatte.


    »Weil mir dann jedes Mal kotzübel wird, wenn ich dich im Bett zum Schreien bringe«, entgegnete der Erzengel trocken und sprang über das Loch in der Passage. »Die Echoortung der Fledermäuse hat sich nachteilig auf die Stimmbänder der Vampire ausgewirkt.«


    Alya verdrehte die Augen. »Du bist so weich wie ein kleines Baby.«


    »Nur mein Magen«, verbesserte Shariel. »Der Rest ist in deiner Nähe hart wie Granit.«


    Als hinter dem Erzengel Azraeel erneut rot anlief, entschied Vael, das Gesprächsthema der beiden zu beenden. »Ihr könnt euch heute Nacht darüber weiter unterhalten, das heißt, wenn wir dann noch am Leben sind.« Er wandte sich ab und bemerkte, dass der Heiler fast den Durchgang erreicht hatte.


    Vael folgte dem Engel und beschleunigte bei jedem Schritt sein Tempo. Nach wenigen Metern blieb er stehen und atmete tief durch die Nase ein. In der Luft lag jäh ein Geruch, der einen fauligen Geschmack auf seiner Zunge zurückließ. »Faron, klettere zur Passage, aber betritt sie noch nicht«, sagte Vael leise und lauschte.


    Ein Rauschen drang aus dem Abgrund und wurde mit jedem Atemzug lauter. Etwas näherte sich ihnen von unten, und zwar rasend schnell.


    Alya stieß ein unterdrücktes Keuchen aus. »O verdammt, das war ich Tölpel.«


    »Nicht unbedingt«, entgegnete Vael und wies zur Decke, unter der noch immer Azraeels Flammenball schwebte. »Das Licht kann sie auch aufgeweckt haben.«


    Trotz seiner Worte ließ sich Alya nicht überzeugen, was deutlich an dem trüben Schleier auf ihren silbergrauen Augen sichtbar wurde. »Das hört sich nicht gut an. Das sind mindestens einhundert Kreaturen.«


    Vael schluckte seine Vermutung über die Anzahl der Fledermausvampire hinunter. Für ihn klang das näherkommende Rauschen nach weit mehr als Alyas geschätzter Menge. Er wandte den Kopf und blickte zum Heiler. Dieser hing neben dem Durchlass an der Wand. »Faron, was siehst du?«


    »Einen Gang, der vor einer Felswand endet. Ich kann jedoch keinen Öffnungsmechanismus entdecken.«


    »Was noch?«, fragte Vael. Er drückte sich an den Felsen und sah zu Alya. Die Vampirin nickte und kletterte an ihm vorbei.


    »Nichts. Der Durchgang ist breit genug für zwei Engel. Er besteht aus grob bearbeitetem Basalt, der weder Löcher noch Fugen aufweist.«


    »Und der Rest?«


    »Auf dem Boden liegt kein Sand, er ist aus Felsgestein. Die Decke sieht aus wie im ersten Gang.«


    »Das gefällt mir nicht«, warf Alya ein und eilte weiter den Vorsprung entlang.


    »Mir auch nicht«, erwiderte Vael. »Ich denke, die Passage muss bezahlt werden.«


    »Mit Blut?«


    »Nein, das hatten wir schon«, antwortete er, während Alya zu dem Heiler kletterte und in den Gang spähte.


    »Wir können davon ausgehen, dass es kein Goldstück sein wird«, sagte Shariel. Der Erzengel stand mit gegrätschten Beinen am Abgrund und ließ die Dunkelheit darin nicht aus den Augen.


    Rot glühendes Himmelsfeuer leckte über seine Finger und Unterarme. Ebenso wie bei Azraeel. Der Engel hatte sich ein Stück weiter hinten einen sicheren Standplatz gesucht und die Flügel geöffnet.


    Das Rauschen in der Tiefe wurde lauter und Vael revidierte endgültig Alyas Schätzung. Wenigstens zweihundert Flugvampire näherten sich ihnen.


    »Verdammt«, fluchte er und schloss die Hände. Ein Kribbeln überzog seine Handflächen. »Alya, wir bekommen gleich Besuch.«


    »Hier ist nichts«, rief sie aus dem Gang. Ihre Stimme klang gepresst, dennoch durchschnitt der kalte Unterton, der ihre Worte begleitete, die Luft wie ein Laserskalpell. »Überhaupt nichts. Kein Wasser, keine Vertiefung, nichts.«


    »Dort drinnen sitzen wir in der Falle, wenn wir die Wand nicht öffnen können«, entgegnete Vael und trat an den Abgrund. Die ersten dunklen Umrisse tauchten unter ihm auf. Eine geflügelte Vampirarmee, die bis an die Zähne bewaffnet war. Nicht nur mit Bolzengeschossen. Die vereinten Schreie der Wesen würden sie von den Füßen reißen und ihre Mägen vermutlich von innen nach außen stülpen.


    »Vael?«, fragte Shariel leise.


    »Noch nicht«, erwiderte er. »Wir müssen so viele wie möglich bei dem ersten Angriff aus…«


    »Ich hab es!«, schrie Alya. »Die Tür öffnet sich mit simplen Tränen.«


    Ein Knirschen durchdrang die Höhle, während sich die Felswand verschob. Das Geräusch übertönte für einen Moment das Rauschen der zahlreichen Flugmembrane. Augenblicklich wandte sich Vael ab und rannte die Passage entlang. Von unterwegs sammelte er einen Felsbrocken auf, sprang über ein Stück gähnende Leere, wo der Vorsprung fehlte, und sah in die Spalte. Sein Blick fiel auf ledrige Haut, die die gesamte Öffnung zu umspannen schien.


    »Das wird eng«, rief Shariel. Der Erzengel war Vael dicht auf den Fersen. Er steigerte seine Geschwindigkeit, spannte die Muskeln in den Beinen an und sprang zum Durchgang.


    Der Heiler griff nach seinem Unterarm und half ihm in den Gang.


    Vael trat mehrere Schritte beiseite und ließ Himmelsfeuer in seiner Hand entstehen. »Alya, gibt es auf der anderen Seite einen Hebel zum Schließen der Wand?«


    Ohne ein Wort fuhr die Vampirin herum und rannte durch die Öffnung. Shariel, der eben den Durchgang betreten hatte, folgte seiner Gefährtin. »Ja, hier ist einer.«


    »Gut. Betätige ihn, wenn ich es dir sage«, entgegnete Vael. Zeitgleich hallte ein Schrei an den Felswänden wider. Sein Magen durchzog ein flaues Gefühl, das sich in Übelkeit verwandelte, als zahlreiche Vampirfledermäuse in den Schrei einfielen. Die Wände erzitterten von den widerwärtigen Tönen, gleichzeitig rasten Bolzengeschosse auf den Durchgang zu. Sein Magen schien sich zu drehen. »Schnell, Azraeel«, würgte Vael hervor und blickte kurz zu ihm hinüber.


    Während der Engel zum Gang sprang, öffnete er die Hand. Ein silbernes Flammenmeer mit glutroten Rändern schoss auf die Projektile und die Kreaturen zu. Das Feuer zermalmte die Bolzen und tötete etliche Flugvampire.


    Vael wandte sich ab und rannte hinter Azraeel und dem Heiler durch die Öffnung. Dahinter blieb er stehen, zielte und warf den Felsbrocken zum Trittstein. »Jetzt!«


    Als sein Geschoss auf dem losen Felsvorsprung auftraf, hallte ein Knirschen und Dröhnen an den Wänden entlang. Während Granitbrocken von der Decke stürzten, schloss sich die Felswand und sperrte das Geschrei der Fledermausvampire aus.


    Vael atmete auf und wandte sich um. Vor ihm befand sich ein heller Flur, der nach wenigen Metern vor einem Gravitationslift endete.


    »Der Gang sieht freundlicher aus als die letzten. Aber ich fürchte, mit einem leckeren Begrüßungscocktail und ein paar Appetithäppchen dürfen wir nicht rechnen«, merkte Shariel trocken an. Sidai verdrehte die Augen und schlang den Schwanz um den Oberarm seines Herrn.


    »Nein, wohl kaum«, sagte Vael und ging zur Schwebeplattform. »Es sei denn, du garnierst deine Häppchen gern mit perversem Wahnsinn.«


    »Danke, nein. Der hat immer so einen fauligen Beigeschmack. Mein eigener Irrsinn reicht mir für gewöhnlich.«


    Als Azraeel als Letzter den Schwebelift betrat, betätigte Vael mit dem Geist den Sensor. Während die Plattform in die Tiefe raste, zog er sein Schwert aus der Rückenscheide.

  


  
    18. Kapitel

  


  
    


    


    


    Wenige Augenblicke später streifte ein Hauch seiner Pheromone Vaels Nase. Er hielt den Gravitationslift an und betrat einen Fahrzeughangar. Bis auf etliche Schwebegleiter in verschiedenen Varianten, einigen Vidschirmen und zahlreichen Reparatur- und Reinigungsrobotern war dieser jedoch leer. Die Spur seiner Hormone führte ihn zu einem Lastengleiter, dessen Triebwerke noch warm waren. Auf der Lastenplattform entdeckte Vael eine Blutlache, die von Lyeen stammte.

  


  
    Er fuhr herum.


    Seine Handflächen kribbelten, jedoch schaffte er es diesmal, den Zorn zu kontrollieren.


    Faron und Azraeel hatten sich im Hangar positioniert, während Shariel und Alya neben einem Tor standen, das in einen Tunnel führte. Vael ging zu den beiden und atmete tief durch die Nase ein. Die Pheromonspur verschwand hinter einer Tür links von ihm.


    »Alya, kannst du dich in einen Vidschirm hacken und einen Bauplan aufrufen?«


    Sie nickte, drehte sich um und rannte zurück in die Halle.


    »Was hast du vor?«, fragte Shariel leise.


    Vael blickte zur Tür, hinter der Lyeen verschwunden sein musste. »Joos wird weitere Überraschungen für uns geplant haben, allerdings verspüre ich wenig Lust auf seine Begrüßungsgeschenke.« Er wandte sich ab und ging zu Alya, die fluchend vor einem Vidschirm stand.


    »Verdammt, ich hasse die Spracheingabe.«


    »Unkorrekter Befehl«, entgegnete eine Computerstimme.


    Die Vampirin schnaubte und verdrehte die Augen. »Der war sehr wohl korrekt.«


    Ein rotes Licht schoss aus dem Laser. »Bitte nennen Sie mir Ihr Anliegen.«


    »Zeig mir einen Bauplan des Gebäudes.«


    »Was ist der Zweck Ihrer Anfrage?«


    Alya schüttelte den Kopf. »Verfluchter Blecheimer«, flüsterte sie und dann lauter: »Neugier.«


    Das rote Licht begann zu flackern. »Spezifizieren Sie«, verlangte die Stimme.


    Alya kicherte leise. »Neugier dritten Grades.«


    Der Laser wurde abrupt dunkel, bevor ein heller Lichtstrahl aus ihm herausbrach. »Die Antwort ist nicht korrekt. Spezifizieren Sie Ihr Anliegen.«


    »Selbstverständlich ist meine Antwort korrekt. Neugier ist der Zweck meiner Anfrage«, entgegnete die Vampirin. Sie wippte vor lauter Ungeduld auf einem Fuß vor und zurück und beleckte ihre Reißzähne.


    Das Leuchten verschwand. »Das Wort ist mir unbekannt.«


    Vael unterdrückte ein Kopfschütteln und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Nur weil deine Programmierung fehlerhaft ist, willst du mir den Dienst verweigern?«, fragte Alya.


    Ein schnell pulsierendes Licht schoss aus dem Laser. »Ich muss mich abschalten und meine Software überprüfen lassen«, erklärte die Computerstimme.


    »Du wirst dich abschalten, wenn ich es gestatte«, zischte Alya.


    Das Leuchten nahm einen dunkelroten Farbton an. »Aber ich kann Euch mit einer fehlerhaften Programmierung nicht dienen«, widersprach die Stimme.


    »Das zu entscheiden obliegt mir«, sagte Alya und beugte sich zu dem Vidschirm. »Erfülle deine Anweisung und dann kannst du von einem Systemtechniker deine Programme checken lassen.«


    Hellrotes Licht schoss aus dem Laser. »Da sich in meiner Software Fehler eingeschlichen haben, kann ich für die korrekte Anzeige der gewünschten Information nicht garantieren.«


    »Zeig sie mir dennoch«, forderte Alya.


    Das rote Leuchten verschwand und wurde durch ein dreidimensionales Hologramm des unterirdischen Komplexes ersetzt.


    Vael trat näher und betrachtete die Ebenen des Gebäudes. In der obersten entdeckte er den Fahrzeughangar, in dem sie sich befanden. Von dem Tunnel gingen mehrere Röhren ab, deren Verlauf er nicht verfolgen konnte. Die Tür, hinter der seine Pheromonspur verschwunden war, führte zu Schlafräumen und einem weiteren Gravitationslift, der sich am Ende des Flurs befand. Die Etage darunter beherbergte Labors, die Sicherheitszentrale und Speiseräume. Die letzte Komplexebene war in zahlreiche kleine Räume aufgeteilt, die alle die gleiche Größe besaßen und über die gleiche Innenausstattung verfügten.


    »Die sehen aus wie Gefängniszellen«, sagte Shariel mit aufgestellten Flügeln.


    »Nein, das sind Laborkäfige«, zischte Vael. Er berührte mit dem Geist die Ebene und vergrößerte sie. »Lyeen wird sich dort befinden.«


    »Die Schächte für die Klimaanlage sind zu eng für Engel«, warf Alya ein und wies auf das verzweigte Tunnelsystem, das von Etage zu Etage führte. »Und sie würden eurem Gewicht nicht standhalten. Sie sind aus einfachem Aluminium gefertigt.«


    »Aber die Wartungstunnel für die Reinigungsroboter sind breit und stabil genug für uns«, sagte Vael. Er zoomte das System heran und betrachtete die Tunnel. Das Geflecht verlief unterhalb der Klimaanlagenröhren durch den Komplex. »Wir benötigen nur den Zugangscode eines Automaten.«


    »Das sollte kein Problem sein«, entgegnete Alya und rief eine Liste der Reinigungsroboter auf. Sie tippte auf eine Müllmaschine und vergrößerte mit den Fingern die Informationsdatei des Roboters. »Er wird in zwei Minuten seine Runde beginnen und uns die Tür zum Wartungstunnel öffnen.«


    »Nicht uns«, warf Shariel ein. »Wir werden Joos’ Begrüßungsgeschenke abholen, während Vael den Schleichweg benutzt. Die Appetithäppchen des Prinzen will ich mir auf keinen Fall entgehen lassen.«


    Vaels Federn sträubten sich. »Dein Hunger gefällt mir nicht.«


    Sidai verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Offensichtlich war er über die Pläne seines Herrn nicht begeistert.


    »Mir auch nicht wirklich, denn mein Appetit auf Wahnsinn ist so was von gesättigt«, entgegnete Shariel. »Aber Joos weiß garantiert, dass wir hier sind. Er wird in diesem Moment hastig alles zusammenräumen und darauf vertrauen, dass uns seine Geschenke fein aufhalten. Wenn wir nicht brav mitspielen, wird er hellhörig werden und zu dem Schluss kommen, dass wir keine netten Gäste sind und statt der Vordertür die Hintertür benutzt haben. Der Umstand könnte ihn in Wut und Panik versetzen und zu Dummheiten verleiten, was wiederum für keine Partei gut ist.«


    Vael stöhnte im Stillen. Seine rechte Hand hatte recht, auch wenn ihm die Tatsachen nicht gefielen. »Gut, aber seid vorsichtig. Alya, wo befindet sich der Roboter?«


    »Hier«, entgegnete sie und wies auf die gegenüberliegende Wand. Hinter den Schwebegleitern dockten eine Reihe von Reinigungsrobotern an ihren Ladestationen an. Einer von ihnen, ein bauchiges Modell mit Greifarmen, verließ in dem Augenblick seine Station und rollte auf eine Klappe zu, die sich in einigen Metern Entfernung von ihm befand.


    Vael schob sein Schwert in die Lederscheide, blickte zum Tunnelsystem der Wartungsschächte und prägte sich ihren Verlauf ein. Er musste zwei Etagen nach unten, aber wie es aussah, gab es für die Reinigungsautomaten Gravitationsschächte.


    »Vael, du musst dich beeilen«, rief Alya. »Wenn die Luke länger als fünf Sekunden geöffnet ist, löst sie Alarm aus.«


    Er nickte, schwang sich in die Luft und flog zu dem Müllroboter. Dieser hatte die Klappe fast erreicht. Vael landete hinter dem bauchigen Model, legte die Flügel eng auf dem Rücken an und duckte sich. Ein Sensor in der Wand leuchtete grün auf und die Luke öffnete sich nach oben. Er griff nach dem Automaten, schob ihn rasch durch die Öffnung und folgte dem Roboter in den Wartungsschacht.


    Die Räder des Müllautomaten gaben ein protestierendes Surren von sich, bis er das Gehäuse losließ. Der ausladende Kerl fiel in sein übliches Tempo zurück, während hinter Vael die Luke zuklappte. Er bemerkte noch, dass Alya mit den Engeln zur Tür im Tunnel stürmte und diese aufriss. Das schrille Kreischen von Vampirfledermäusen drang in seine Ohren, bis die Klappe in der Wand einrastete.


    »Verdammt«, fluchte Vael und lief los. Nach zwei Schritten hatte er den Reinigungsroboter erreicht. Er blickte zur Decke, unter der etliche Leitungen aus Titan und Plastik entlangliefen. Kaum war er nach oben gesprungen, streifte ein Hauch seiner Pheromone seine Nase. Am anderen Ende des Tunnels tauchte im Gravitationsschacht ein Kehrroboter auf, an dem seine Hormone hafteten.


    Vael hangelte sich an einer Titanröhre entlang, bis er den Müllautomaten überholt hatte, und sprang zu Boden. Während er auf den Schwebefahrstuhl zueilte, intensivierte sich das Aroma seiner Pheromone. Der Kehrautomat musste in Lyeens Nähe gewesen sein, vermutlich in ihrer Zelle. Vor dem Roboter blieb er stehen und rief die Daten der Maschine ab. Er prägte sich dessen letzte Stationen ein, sprang über den kleinen, runden Kerl hinweg und betrat den Gravitationslift.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laute Rufe rissen Lyeen aus der Ohnmacht. Augenblicklich krachten die Schmerzen in ihr Bewusstsein. Ihr Körper fühlte sich an, als würde sich eine Feuersbrunst vermischt mit unzähligen Kristallsplittern durch ihn hindurchwühlen. Selbst ihre Haarspitzen und Fußnägel waren von dem Irrsinn betroffen. Jeder winzige Zentimeter Haut und jede Zelle schmerzte, dennoch befand sich das Zentrum der Pein in ihrem Rücken und strahlte von dort aus bis in die Fingerspitzen und zu den Zehen.

  


  
    Obgleich ein Schrei in ihrer Kehle feststeckte, schaffte Lyeen nur ein Stöhnen. Der Ton schlüpfte über ihre Lippen und hallte dunkel und dumpf an den Wänden wider.


    »Lyeen? Bist du wach?«


    Sie lauschte auf die Worte, die in einer verborgenen Ecke ihres Hirns einen Sinn ergaben, doch dieser verschwand im feuerroten Nebel ihrer Schmerzen, die keinen Freiraum für logisches Denken ließen.


    »Lyeen?« Die Stimme wurde lauter und quälte sie.


    »Lass mich in Ruhe.«


    »Sei nicht so störrisch.«


    Irgendwo in ihrem Magen platzte bei den Worten etwas. Entsetzen über ihr Versagen wanderte kalt durch ihr Inneres und mauerte für einen kurzen Augenblick ihre Schmerzen ein.


    »Störrisch? Das musst gerade du sagen. Warum zum Teufel bist du nicht verschwunden?«, fragte Lyeen und öffnete die Lider. Sie blickte auf ihren Oberarm und ein Stück weiße Wand. Unter ihrer linken Wange fühlte sie kaltes Metall, das sich bis zu ihren Füßen fortsetzte. Sie lag auf dem Bauch und war vollkommen nackt.


    »Aus dem gleichen Grund, aus dem du im Wald nicht auf mich gehört hast«, konterte Itai. »Kannst du aufstehen?«


    Lyeen lachte leise. »Hast du tatsächlich irgendwo unter all diesem Fell ein Herz?«


    »Kannst du aufstehen?«, wiederholte der Himmelsaffe, ohne auf ihre Frage einzugehen. Allerdings klang er ziemlich kleinlaut und nachdenklich.


    Sie zog die Arme an und stemmte den Oberkörper hoch. »Ganz bestimmt«, presste sie zwischen den Zähnen hervor, obgleich jeder Muskel in ihrem Körper zitterte. »Warum bin ich nicht gefesselt?«


    »Jorash hat die Fesseln vorhin gelöst und dich auf den Bauch gelegt. Joos stand im Gang und hat sich die Hände ger…«


    »O Gott, wie sieht mein Rücken aus?«, fragte Lyeen und blickte über ihre Schulter. Sie sah auf unversehrte Haut, aus der nicht ein Knochenfragment hinausragte. Doch entlang ihrer Wirbelsäule zog sich ein ständiger Schmerz, der sich vor allem zwischen den Schulterblättern anfühlte, als würde ihr Inneres nach außen umgekrempelt werden.


    Lyeen rutschte zur Kante der Schwebeliege. Sie krallte die Finger der linken Hand um den gegenüberliegenden Rand und schob die Beine von der Liege, bis sie nur noch mit dem Oberkörper auf dem Titantisch lag. Als ihre Zehen die kalten Fliesen berührten, zog ein Knirschen durch ihren Rücken, als wäre mindestens ein Knochen gebrochen.


    Lyeen schrie auf. Ihren Fingern fehlte unvermittelt jede Kraft. Sie verlor den Halt und rutschte von der Schwebeliege. Hart schlug sie auf dem Boden auf, während der nächste Knochen zwischen ihren Schulterblättern brach.


    Wimmernd wälzte sie sich auf den Bauch und robbte Zentimeter für Zentimeter zu Itais Käfig. Vaels Schoßtier hockte in der Mitte seines Gefängnisses und blickte sie mit trüb schimmernden Augen an.


    Kurz bevor sie mit der Hand die Käfigtür erreichte, hielt Lyeen inne. »Du musst mir etwas versprechen, bitte!«


    Das Äffchen verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. »Keine Chance, ich gehe nicht.«


    Keuchend atmete sie ein und schloss die Lider, weil sie kaum noch die Kraft besaß, diese offen zu lassen. Der kurze Weg bis zu Itais Käfig hatte jegliche ihrer Reserven aufgebraucht, die durch die Qualen der letzten Stunden ohnehin nur durch Notstrom aufrechterhalten worden waren. »Ich darf mich nicht verwandeln. Du musst das verhindern.«


    »Und wie? Du hast die Infusion bereits be…« Er brach ab und fauchte. »O nein, das werde ich ganz bestimmt nicht tun. Vael wird eine Möglichkeit finden, dich hier rauszuholen.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Lyeen und öffnete die Augen. »Joos bekommt durch mich, was er will. Die Vorstellung ist mir zuwider. Solange er sich nicht in einen Engel verwandeln kann, ist Maleja relativ sicher. Aber sobald meine Transformation gelungen ist, wird er sich die entsprechende Menge Vampirgift injizieren und…« Aufkeuchend schnappte sie nach Luft. Schmerz, der wie Feuer brannte, schoss ihre Wirbelsäule hinab. Mehrere Knochen brachen und irgendetwas suchte sich einen Weg durch ihre Haut. Sie schrie auf, doch nur ein Krächzen verließ ihre Kehle. Wimmernd versuchte sie, den Arm auszustrecken, aber es gelang ihr nicht. Sie musste Itais Käfig öffnen, solange sie noch bei Bewusstsein war. Als sie sich Millimeter für Millimeter mit den Zehen vorwärtsschob, rauschte ein Hölleninferno durch ihren Körper. Schweiß tropfte ihr von der Stirn, ein stetiger warmer Blutstrom rann aus den Wunden in ihrem Rücken.


    Mühsam robbte sie weiter, bis ihre Nasenspitze fast den Käfig berührte. »Bitte, Itai«, wisperte Lyeen. »Ich will weder Joos’ Schlüssel zur Macht noch Vaels Grabdeckel sein.«


    Winzige glitzernde Perlen tropften aus den Augen des Himmelsäffchens, doch er nickte. Mehr brauchte Lyeen nicht. Sie schob sich noch ein Stück nach vorn und tippte mit der Nase an den Sensor. Als das Äffchen hinaussprang, sank sie auf die Fliesen. Erneut flossen Tränen über ihre Wangen, aber diesmal eher aus Kummer denn aus Schmerz.
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    Als Itais Gedanken in Vaels Geist fluteten, blieb er abrupt stehen.

  


  
    »Sag Vael, dass es mir leidtut«, hörte er Lyeen leise durch sein Schoßtier sagen. »Und dass die Sonne am Horizont scheint. Ich kann sie sehen.«


    Eine einzige Träne glitt bei ihren Worten über seine Wange. Die flüssige Perle bestand zum ersten Mal seit knapp sechshundert Jahren nicht nur aus Kummer und Schmerz, sondern auch aus Freude. Dennoch durchfuhr im gleichen Augenblick Angst sein Inneres. Lyeen hatte diese Worte nicht ohne Grund an sein Äffchen gerichtet.


    »Nein«, rief er mental und rannte weiter. »Wenn du deine Krallen auch nur in ihre Nähe bringst, mache ich aus deinem Fell einen Muff.«


    »Ich habe nicht vor, mein Versprechen ihr gegenüber einzuhalten, aber sie hat recht. Wenn sie sich verwandelt, gehen Joos Träume in Erfüllung und sie hämmert den letzten Nagel in deinen Sargdeckel«, gab Itai zurück.


    »Beides weiß ich zu verhindern«, entgegnete Vael und lief in den Gravitationsschacht, der in die unterste Etage führte. Er betätigte den Sensor und ballte die Hände zu Fäusten.


    »Daran hege ich keinen…«, sein Äffchen brach ab und fauchte.


    Joos, Maisha und ein geflügelter Vampir betraten Lyeens Zelle. In dieser Sekunde stoppte Vaels Schwebeplattform. Während der Prinz dem Blutsauger befahl, Lyeen und den Fellball einzusammeln, stürzte er aus der Kabine und wurde einige Schritte später von einem Reparaturdroiden gestoppt, der in der Mitte der Decke die Schweißnaht eines Kabelstranges ausbesserte. Vael fluchte. Der Roboter war nur halb so groß wie er, dennoch besaß der Blechkerl unzählige Arme, an denen diverse Werkzeuge befestigt waren. Zwei seiner Greifarme hielten die Kabel fest, während der Droide mit dem Laserschweißgerät die Naht reparierte und ihm dadurch den Weg versperrte.


    Als Vael durch die Augen seines Schoßtieres sah, wie sich der Vampir Lyeen auf die Schulter warf und ihre Verletzungen und das bereits vollständig ausgebildete Flügelskelett in seinem Blickfeld auftauchten, durchfuhr ihn Fassungslosigkeit. Doch statt ihn zu lähmen, löste sich ein kleiner feuriger Ball von seiner Hand, schoss durch den Gang und trennte dem Reparaturdroiden die ausgestreckten Arme ab. Die Stümpfe peitschten durch die Luft, während die Systeme des Blechkerls durcheinandergerieten und den Roboter kurzerhand abschalteten.


    »O Mist«, fluchte Vael. Er hetzte zum Schwebelift zurück, fuhr herum und spannte die Muskeln in den Beinen an. Als er sich abstieß und wie ein Pfeil über den Blechmann hinwegschoss, sauste die Faust des Blutsaugers erneut auf Itai zu. Diesmal wich sein Schoßtier aus, nur um von Maishas Himmelsfeuer getroffen zu werden.


    Vael drehte sich in der Luft und landete auf der anderen Seite des Droiden. Zeitgleich verlor er wiederholt den Kontakt zu seinem Affen. Furcht erschütterte seinen Körper bis zu den Zehen. Wohin wollte Joos mit Lyeen? Er rannte los und folgte der Pheromonspur, die der Kehrroboter im Wartungsschacht hinterlassen hatte. Der Droide war nach der Säuberung von Lyeens Zelle noch in anderen Käfigen gewesen und hatte daher die Hormone verteilt. Dennoch konnte Vael der Fährte mühelos folgen, als wäre sie eine Spur aus tiefen Fußabdrücken in einer Schneedecke.


    Fast am Ende des Wartungstunnels umrahmten seine Pheromone eine Titanklappe und wirkten auf ihn wie ein roter feuriger Kreis, durch den früher Löwen in einem Zirkus gesprungen waren. Er pulverisierte die Wartungsklappe mit seinem Himmelsfeuer und warf einen schnellen Blick in die Zelle. Wie erwartet war sie leer. Ein schriller Kreischton prasselte plötzlich auf ihn ein. Vael kümmerte sich nicht um den Alarm. Er kroch durch die niedrige Öffnung und rannte zur Tür.


    Ein stakkatoartiges Wummern hallte an den Wänden des Ganges wider. Zahlreiche Bolzenprojektile schossen auf Vael zu. Er zerstörte die Geschosse mit seinem Himmelsfeuer und wagte einen Blick in den Flur. Joos rannte mit dem geflügelten Vampir zu einer Schwebeplattform. Lyeen lag auf der Schulter des Blutsaugers, der in der linken Hand einen Käfig trug, in dem sein Schoßtier lag.


    Ein glockenhelles Lachen riss Vaels Blick von der fliehenden Kreatur los. Maisha stand auf der rechten Seite des Flurs, ihr Himmelsfeuer raste auf ihn zu. Er sprang zurück und schoss eine Flammenkugel ab. Entgegen seiner Erwartung gelang es ihm nicht, ihr Feuer zu eliminieren. Ein Knistern erklang und der glühende Ball jagte weiter auf ihn zu. Vael ging in die Hocke, doch die feurige Kugel streifte seinen Flügel und krachte hinter ihm in die Schwebeliege. Rauschwaden stiegen zur Decke, während die Steuerelemente an der Unterseite der Liege verbrannten. Der medizinische Titantisch geriet ins Trudeln und verlor rasant an Höhe.


    Augenblicklich hüllte Vael das Schwebebett mit seinem Himmelsfeuer ein und löschte die Flammen. Jedoch konnte er dessen Abwärtstrudeln nicht mehr verhindern. Er hechtete zur Tür hinaus und knallte in dem Moment an die gegenüberliegende Wand, als die Liege auf den Boden krachte und die Energiezelle explodierte. Eine feurige Wolke stieg an die Decke, doch der Feuersensor löste keinen Alarm aus. Vael tastete mit dem Geist nach dem Sensor, dessen Elektronik lahmgelegt worden war. Fluchend warf er sich herum. Metallsplitter jagten mit der Detonationswelle auf ihn zu. Ein Knirschen durchzog die Diamantglastür. Das Glas erzitterte und mit einem scharfen Splittern rasten Risse durch die Tür. Vael sprang auf und hechtete zur Seite. Er schlitterte mehrere Meter über den Boden, während die Glastür in tausend Teile zerbarst. Rasiermesserscharfe Scherben bohrten sich in seinen Rücken, zeitgleich dröhnte aus Lyeens Zelle eine weitere Explosion. Vael fuhr herum und fluchte. Der Vidschirm und die medizinischen Geräte existierten nicht mehr, Flammen züngelten an den Kabeln entlang und verschwanden im Wartungstunnel. Die Fliesen an den Wänden barsten mit einem lauten Klirren und schossen durch den Raum.


    Während sich Vael aufrappelte, erklangen vor ihm ein weiteres Lachen und ein ekelerregendes Knistern. Er wandte den Blick von der Zelle ab und öffnete die Hände. Am Ende des Flurs rotierte ein gewaltiger Glutball, der den Gang fast vollständig umfasste. Einen Sekundenbruchteil später raste das Feuer auf ihn zu und Maisha sprang zu Joos und dem Blutsauger auf die Schwebeplattform. Vael schickte dem feurigen Ball sein Himmelsfeuer entgegen, um ihn zu löschen. Als die Flammen aufeinandertrafen, stoben glühende Funken in jede Richtung davon. Einen Atemzug darauf explodierte die brennende Kugel in einem silberhellen Inferno, doch zu seiner Verwunderung löschte sich das Feuer nicht aus. Im Gegenteil. Maishas Flammenball hatte sein Himmelsfeuer absorbiert und nun wühlte sich eine gigantische Feuerwand fauchend durch den Flur.


    Fluchend wandte sich Vael ab und sprintete zum Gravitationslift, der sich am Ende befand. Er lief an den Zellen vorbei und sah kurz in jede hinein. Die Menschen, die darin lagen, lebten zum Teil nicht mehr, neben anderen wartete bereits der Gott der Finsternis. Vael knirschte mit den Zähnen und warf einen Blick über die Schulter. Das Flammeninferno raste wie ein außer Kontrolle geratenes, lebendes Monster auf ihn zu. Zwei Schritte später blieb Vael schlitternd stehen. In der Zelle rechts von ihm lag ein kleines Mädchen, das keine fünf Jahre alt war. Ihre Haut am Rücken wies tiefe Wunden auf, doch anders als in den anderen Opfern steckte in dem Körper der Kleinen noch Leben. Er betätigte mit dem Geist den Türsensor und rannte in den Raum, während im Gang etliche Türen detonierten und Glassplitter mit einem widerlichen Pfeifen durch die Luft surrten.


    Vael löste mit zwei raschen Handgriffen die Fesseln des Mädchens und nahm die Kleine auf die Arme. Er fuhr herum und sprintete aus der Zelle. Die Feuerwand befand sich nur wenige Meter von ihm entfernt und raste hinter ihm her, während er zum Schwebefahrstuhl stürmte. Scherben bohrten sich in seinen Rücken, Flammenzungen leckten nach seinen Schwingen. Ein Dröhnen ließ den Fußboden erzittern, über ihm barsten die Lichtleisten mit einem Knall, Bruchstücke regneten auf ihn hinab.


    Vor ihm tauchte die Plattform mit Azraeel, Shariel, Alya und Faron auf. Sie bluteten aus etlichen Wunden, doch sie schienen keine ernsthaften Verletzungen zu haben. Das Dröhnen wiederholte sich, diesmal in seiner Nähe. Der Gang erzitterte und ein Gemisch aus glühendem Feuer, kochend heißer Luft, Glassplittern und Fliesenscherben krachte in seinen Rücken.


    »Raus hier«, brüllte Vael und sprang auf die Schwebeplattform. Einen Herzschlag später raste der Lift nach oben. An den Rändern seiner Flügel leckten Flammenzungen entlang, die Faron mit seinem Himmelsfeuer löschte.


    »Wo ist meine Kleine?«, rief Alya.


    Der Tunnel des Fahrstuhls schwankte und die Plattform kam ins Trudeln. Sie schleifte über die Wände, Funken stoben nach allen Seiten.


    »Verflucht, was ist hier los?«, fauchte Shariel und griff nach dem Arm seiner Gefährtin, die fast das Gleichgewicht verlor.


    »Joos und Maisha sind geflüchtet und haben Lyeen mitgenommen«, erklärte Vael. Er stoppte den Lift im Fahrzeughangar und sprang von der schlingernden Plattform. »Der komplette Bau wird gleich in die Luft fliegen, sie haben die Brandlöschanlage deaktiviert.«


    Während er mit dem Geist nach dem Sensor zum Öffnen des Kuppeldachs suchte, durchzog ein erneutes Beben den Boden. Er öffnete die Flügel und schraubte sich in die Höhe. Der Heiler und Azraeel folgten ihm, Shariel nahm seine Gefährtin auf die Arme, bevor er sich ebenfalls in die Luft erhob.


    Surrend glitt das Dach auf, Sonnenlicht flutete über die Wände. Der Hangar erbebte. Risse durchzogen die Fliesen, mit einem lauten Knirschen verschwand ein Teil des Bodens einfach in der Tiefe. Eine gewaltige Stichflamme schoss aus der Spalte und verbrannte alles, was ihr im Weg war.


    »Verdammt«, fluchte Vael und flog hinter den anderen Engeln aus der Dachöffnung. Eine rot glühende Feuersäule fauchte aus der Öffnung und stieg in den Himmel auf. Etliche scharfkantige Metallgeschosse, schwarzer Qualm und jede Menge Dreck folgten den Flammen.


    »Faron, flieg zur Erzengelburg zurück«, wies Vael den Heiler an und übergab ihm das Mädchen. »Schau, was du für die Kleine tun kannst und bring Leaniel wieder auf die Beine. Joos wird spätestens heute Nacht angreifen.«


    Der Engel sah bei der Anweisung nicht glücklich aus. »Will heißen, du kommst nicht mit? Hast du dir schon mal deinen Rücken angesehen?«


    »Nicht nötig, ich weiß, dass ich wie ein gespickter Truthahn aussehe«, entgegnete Vael lakonisch. Er fühlte jeden einzelnen Splitter, der in seiner Haut steckte, die stellenweise auch verbrannt war. Doch die Bruchstücke verursachten ihm im Augenblick so viele Schmerzen wie ein kleiner Holzsplitter. Durch seinen Körper floss zu viel Angst, um auch nur ansatzweise Freiraum für irgendwelche Schmerzen zu haben.


    »Shariel, flieg mit Faron zurück zur Erzengelburg und bereite Issur auf einen Krieg vor«, befahl Vael und zog seinen Minividschirm aus der Hosentasche. »Ruf die Engel zusammen und alarmiere die Streitkräfte der Menschen. Lass die Lasergewehre der Kampfflieger mit Bolzengeschossen ausrüsten und weise jeden an, Schallschutzhörer aufzusetzen.«


    »Warum heute Nacht?«, rief Alya. »Joos wird nicht angreifen, solange er…«


    »Das wird er, denn er hat mit Lyeen den Schlüssel zu seiner Verwandlung gefunden«, warf Vael ein. »Ich habe nur einen kurzen Blick auf ihren Rücken werfen können, doch der reichte. Ihr Flügelskelett war bereits voll entwickelt, obwohl sie sich noch nicht lange in seiner Gewalt befindet. Das rasante Wachstum müssen die Enzyme bewirken, die Sibylla im Blut der Opfer entdeckt hat. Wenn der Verlauf der Transformation so weitergeht, sind Lyeens Flügel in zwei, vielleicht auch nur in einer Stunde vollkommen ausgebildet. Und dann wird sich Joos das Zeug injizieren und für eine gewisse Zeit außer Gefecht gesetzt sein. Da müssen wir ihn ausschalten, sofern wir ihn bis dahin finden.«


    »O Gott, meine Kleine wird sich dafür hassen«, entfuhr es Alya.


    »Ich weiß«, murmelte Vael. Lyeen hatte sich stets als Monster gesehen und jetzt würde sie aus ihrer Sicht eine Skurrilität sein, die in ein Gruselkabinett gehörte. »Alya, du bleibst bei mir, ich brauche dich in Joos’ Haus«, sagte Vael und gab ihr seinen Minividschirm. Er nahm die Vampirin auf die Arme und nickte Shariel und Faron zu. Beide Engel wandten sich um und flogen zur Erzengelburg. »Azraeel, folge mir. Wir müssen herausfinden, wohin die anderen Röhren führen.« Vael ging in einen Sinkflug über und steuerte Joos’ Haus an, das sich eng an den Felsen schmiegte. Wie Lyeen gesagt hatte, war der Prachtbau aus Granitblöcken errichtet. Mit dem Geist stellte er eine Verbindung zu Tyana her. »Hast du den Standort ermittelt?«


    »Noch nicht, ich hatte hier einige Probleme«, erwiderte die Systemanalytikerin. Ihr Himmelsäffchen saß mit gesträubtem Fell auf ihrer linken Schulter und zupfte sich beständig am Ohr. Tyana und ihr Schoßtier brachte nichts so schnell aus der Ruhe, es sei denn, mit dem Engelnetzwerk stimmte etwas nicht. »In Maishas Unterprogramm steckte ein ausgeklügelter Wurm, der sich an meine Codes gehängt hat und diese umschreiben wollte. Ich konnte das verhindern, doch das Biest hat sich irgendwo im System verkrochen und ich habe es noch nicht lokalisiert.«


    »Hast du Maishas Zugangsdaten blockiert?«


    »Ja, aber ich fürchte, der Wurm ist nicht das eigentliche Problem. In ihm stecken Datensequenzen, die mit der Umschreibung der Codierung nichts zu tun haben.«


    Vael knurrte. »Wenn du den Wurm nicht binnen kürzester Zeit findest und eliminieren kannst, musst du das System abschalten. Ich befürchte Joos’ Angriff für heute Nacht und ich will nicht riskieren, dass sich in der Engelburg ein Kuckucksei befindet.«


    »Gib mir noch dreißig Minuten. Sollte ich ihn bis dahin nicht gefunden habe, aktiviere ich das Notsystem.«


    »Einverstanden«, entgegnete Vael und landete auf einer gepflegten Rasenfläche vor Joos’ Haus. »Melde dich, sobald du etwas findest.«


    »Mach ich«, erwiderte die Erzengelfrau mit klirrend kalter Stimme.


    Vael schätzte, dass Tyanas Frust erst dann verrauchte, wenn sie den Wurm aus ihrem System entfernt hatte. Er trennte die Verbindung und Alya kletterte von seinen Armen. Sie reichte ihm den Minividschirm, den er zurück in seine Hosentasche schob und sich währenddessen umsah.


    Eine unnatürliche Stille lag über dem Anwesen, seitdem Azraeel neben ihm gelandet war. Das Herrenhaus war aus weißgrauen Granitblöcken errichtet worden. Der Baustil wirkte durch die verschiedenen Türmchen und Dachspeier verspielt und altmodisch, aber soweit sich Vael erinnern konnte, hatte der Prinz den Prunkbau erst vor einem Jahrzehnt errichten lassen.


    »Das durchgeknallte Prinzchen wird hier keine verräterischen Beweise rumliegen haben«, sagte Alya und blickte zu ihm.


    »Nein, das nicht«, entgegnete Vael und ging auf die breite Eingangstreppe zu. »Aber einer der Tunnel führte nach meiner Meinung zu diesem Haus. Ich schätze, dass er in ihnen ebenfalls Sicherheitstüren wie in der unterseeischen Glasröhre hat einbauen lassen, sodass sein Tunnelsystem noch existieren könnte. Und vielleicht endet es ja nicht hier, sondern führt uns geradewegs in sein Versteck.«


    Alya legte die Stirn in Falten. »Und zu weiteren Fallen oder Sprengladungen.«


    »Das auch«, entgegnete Vael und blieb auf dem Podest vor der Eingangstür stehen. Neben dieser befand sich kein Sensor, sondern eine altmodische Klingel. Während Azraeel und sein Schoßtier begannen, die Splitter aus seinem Rücken zu ziehen, baute sich die Vampirin vor Vael auf und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Was…?«


    »Wo kam diese Feuersbrunst da unten her?«, fragte sie und schüttelte den Kopf. »Das war silberblaues Himmelsfeuer, kein natürliches.«


    »Ich weiß es…« Mitten im Satz brach er ab und stöhnte auf. In der Hitze des Gefechtes hatte er nicht weiter darüber nachgedacht, doch Alyas Frage brachte das Problem auf den Punkt. Engel hatten sich noch niemals gegenseitig bekämpft, mit Ausnahme von Übungskämpfen. Seine Trainingsstunden waren Jahrhunderte her, aber er hatte die Regeln nicht vergessen. Leise und bitter lachte Vael auf. »Ich habe einen Fehler gemacht, indem ich Maishas Glutball mit den gleichen Emotionen bekämpfen wollte, aus denen ihr Himmelsfeuer die Kraft zog. Hass, Zorn und Angst brodeln in ihrem Inneren, ebenso wie in mir.«


    »Aber…«


    Vaels Federn sträubten sich. »Deshalb hat sich unser Feuer vereinigt, anstatt sich auszulöschen. Gleiches hat sich zu Gleichem gesellt.«


    »Ihre Gefühle haben aber einen anderen Ausgangspunkt als deine«, gab Alya zu bedenken.


    »Das ist egal«, warf Azraeel ein und trat neben Vael. »Das Himmelsfeuer kann nicht zwischen den Ursachen der Emotionen unterscheiden. Das ist ähnlich wie in dem Moment des Weinens. Tränen können aus Schmerz, Trauer, Erbitterung, Kummer und Freude bestehen, doch sie sehen immer gleich aus. Unser Feuer ebenfalls, nur dass seine Wirkung explizit von den jeweiligen Gefühlen bestimmt wird.«


    »Mist«, fluchte Alya, doch Vael legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    »Nein, das ist es nicht«, sagte er und lächelte für einen winzigen Augenblick. »Tatsächlich ist das sehr gut.«


    Alya warf ihm einen nachdenklichen Blick zu, indes ignorierte er ihn und suchte mit dem Geist den Türsensor. Als er ihn gefunden hatte, tauchte vor seinem inneren Auge die nostalgische Klingel auf. Er hielt inne und überprüfte den Steuermechanismus des Sensors genauer. An ihm angeschlossen war nicht nur die elektronische Schaltung zum Öffnen der Tür, sondern auch eine winzige Hauptplatine, die zu einem Alarmsystem gehörte.


    »Alya, würdest du bitte die Türklingel betätigen?«, fragte Vael.


    »Wo…«, sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Schon gut, ich will es gar nicht erst wissen.« Sie streckte den Arm aus und betätigte den Gong. Während ein glockenheller Ton durch die Eingangshalle schwebte, folgte Vael mit dem Geist dem elektrischen Impuls, den die Klingel in ein Kabel schickte. Ein zweites Alarmsystem wurde deaktiviert, das offensichtlich für Engel installiert worden war.


    »Okay, jetzt sollten die Abwehrwaffen für uns nicht mehr tödlich sein«, murmelte Vael. Er ließ Feuer in seinen Händen entstehen und betätigte den Sensor. Leise surrend glitt die Eingangstür auf. Aber anstatt der vermuteten Kampfdrohnen gab die zur Seite gleitende Tür den Blick auf eine Eingangshalle frei, in der sich Marmorstatuen neben goldgerahmten Bildern ein Stelldichein gaben.

  


  
    19. Kapitel

  


  
    


    


    


    Vael formte einen Flammenball und schickte diesen durch die Halle. In dem flackernden Schein der Flammen gleißten Juwelen auf, die filigrane Muster auf den Seidentapeten bildeten. In den Schatten hinter den Statuen verbarg sich nichts weiter als mit Parfüm angereicherte Luft.

  


  
    »Berührt nichts«, sagte Vael und trat in die Empfangshalle. »Jedes Prunkobjekt wird mit zahlreichen Sensoren ausgerüstet sein, die vermutlich bereits bei Annäherung Alarm auslösen.«


    »Ich fühle mich, als würde ich ein Museum betreten«, sagte Alya leise.


    »Nur dass sich die Ahnengalerie normalerweise nicht im Vestibül befindet«, warf Azraeel mit Blick auf die zahlreichen Gemälde ein.


    Vael betrachtete die Porträts mit Joos’ Vorfahren, die er zum größten Teil persönlich kannte. Obgleich all die Fürsten und Prinzregenten auf den Bildnissen wie herausgeputzte, eitle Gockel wirkten, wusste Vael, dass sich kaum einer von ihnen so ausstaffiert der Öffentlichkeit gezeigt hatte. Keiner dieser Monarchen hatte die Wirkung einer schlichten weißen Uniform auf die Bevölkerung je unterschätzt. Aber Joos hatte Gemälde seiner gekrönten Ahnen im Eingangsportal aufhängen lassen, die allesamt nicht von Stärke und Mut, sondern von unermesslichem Reichtum kündeten.


    Ein Kopfschütteln unterdrückend, blickte Vael zu der breiten, geschwungenen Treppe, die zu den oberen Stockwerken führte, und sah von dort weiter nach oben. Etwa zwanzig Meter über ihm befand sich ein reich mit Stuck und Goldmalerei verziertes Kuppeldach, dass die komplette Eingangshalle umspannte.


    Vael senkte den Kopf und verbiss sich einen Kommentar zu dem prahlerischen Luxus. Sein Blick glitt an den Wänden entlang, bis er unterhalb der Treppe den gesuchten Gravitationslift fand. Während er darauf zuging, dehnte er seinen Geist aus und suchte hinter der Wandverkleidung die Sensorenelektronik. Ein paar Schritte später blieb er mitten in der Halle stehen.


    »Verdammt«, fluchte er. Er hatte geahnt, dass die Schwebeplattform nur bis zu den normalen Kellerebenen reichen würde, doch die Bestätigung seiner Befürchtung schwächte deswegen seinen Frust nicht ab.


    »Was?«, fragte Alya und trat neben ihn.


    »Der Fahrstuhl ist nur für den Keller und die beiden Obergeschosse gedacht«, entgegnete Vael. »Joos muss einen weiteren Lift irgendwo im Haus haben, der bis zu den Röhren hinabreicht.«


    Alya legte die Stirn in Falten und blickte sich im Foyer um. »Wenn, dann nicht hier. Vermutlich befindet sich der Zugang in seinen privaten Räumen.«


    »Die sich nicht im Erdgeschoss befinden werden«, fügte Azraeel an und sah hinauf. »Zweite Etage?«


    »Ja, wahrscheinlich«, bestätigte Vael und ging zur Treppe. Immer wieder glitten seine Gedanken zu Lyeen und es fiel ihm mit jeder verstreichenden Minute schwerer, gegen seine Angst um sie anzukämpfen. Vor allem, seitdem Joos mit ihr in diesem Gravitationslift verschwunden war, erinnerte ihn die Situation an sein Versagen während der Gefangenschaft in Corashs Festung. Er hatte Yari nicht retten können und die Erinnerungen an jenen Moment schürten seine Furcht, erneut zu spät zu kommen.


    Er eilte die Stufen hinauf und drängte seine Unruhe beharrlich zur Seite, doch wiederholt tauchte Lyeens Rücken in seinem Geist auf. Er hatte diese Bilder durch Itai empfangen, dennoch zweifelte er nicht an dem, was sein Schoßtier wahrgenommen hatte. Bei keinem menschlichen Opfer war das Flügelskelett so weit entwickelt gewesen wie bei ihr, allerdings waren alle Personen in der Anfangsphase der Transformation gestorben. Bei den meisten hatte das Herz versagt. Lyeen hatte wahrscheinlich die Tortur der Verwandlung wegen ihres halbvampirischen Metabolismus überlebt. Sie war nicht wie die verwandelten Blutsauger unsterblich, da ihre menschlichen Gene nur teilweise von dem Gift verändert wurden. Sie unterlag weiterhin dem ganz normalen Alterungsprozess und verfügte über keine großartigen Heilfähigkeiten. Blut stärkte ihre Kräfte und machte Lyeen widerstandsfähiger, gleichwohl besaß diese Robustheit eine Grenze, die weit unter der der Vampire lag.


    Vael erreichte das zweite Obergeschoss und blieb vor einer doppelflügligen Holztür mit Goldornamenten stehen. Er streckte seine Sinne aus und bemerkte etliche Kabel, die versteckt unter der Holztäfelung der Wände entlangliefen.


    »Die Klinke besitzt biometrische Sensoren«, sagte er und blickte zu Alya. »Du bist Corashs Tochter, vielleicht…«


    »Aber mir fehlt das Fledermausgen«, warf die Vampirin ein.


    »Ja, doch Azraeel und ich fallen aus«, erwiderte Vael und trat zur Seite. Er hob den Blick und betrachtete die Decke. Die geschnitzte Täfelung wirkte mit den Elementen aus einer alten Sage eher verspielt denn wie ein Versteck für ultramoderne Waffensysteme. Dennoch vermutete Vael dahinter abgeschirmte Kampfdrohnen, die den Befehl hatten, ungebetene Gäste vor dieser Tür augenblicklich zu eliminieren. »Bereit?«, fragte er und blickte zu Azraeel.


    Der Engel positionierte sich auf der gegenüberliegenden Türseite und nickte.


    Alya trat vor die beinahe raumhohen Türflügel und hob den Arm. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie eine Hand auf die Klinke legte und das mit Gold überzogene Metall nach unten drückte. Zu Vaels Verblüffung schossen keine Drohnen aus der Decke. Die Tür glitt lautlos auf, ohne dass im Haus Alarm geschlagen wurde.


    »Sollten wir tatsächlich einmal Glück haben?«, fragte Alya und verpasste dem Türflügel einen sanften Schubs, sodass er zur Seite schwang.


    »Ich denke eher, dass der unterschiedliche Verwandlungsstatus seiner Vampire Joos gezwungen hat, die Feinjustierung der Sensoren auszuschalten«, entgegnete Vael. Nach einem letzten Blick zur Decke trat er gefolgt von Alya und Azraeel mit aufgestellten Flügeln in den Salon des Prinzen. »Trotzdem ging mir die Sache zu…«


    Ein Dröhnen unterbrach ihn. Jäh schwankte der Boden des Salons und brach schließlich dort, wo sie standen, weg. Vael stieß einen Fluch aus, während Alyas kurzer Schreckensschrei an den holzgetäfelten Wänden widerhallte. Unerbittlich zog die Schwerkraft Alya, Azraeel und ihn in ein dunkles Loch. Es war nicht bereit genug, um die Flügel zu öffnen, doch Vael gelang es, nach der Kante zu greifen, als diese vor ihm auftauchte. Kaum krallte er die Finger darum, erklang ein Knistern und blaues Licht blendete seine Augen. Niederfrequenter Wechselstrom durchströmte seinen Körper und löste in seinen Handmuskeln Kontraktionen aus, sodass er den Halt verlor und hinter Azraeel durch den senkrecht nach unten fallenden Tunnel raste. Die Wände bestanden aus Titan und es gab keine Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten.


    Vael formte einen Flammenball und schickte diesen an Alya vorbei in die Dunkelheit. Die Kugel sauste in die Tiefe und legte etliche Meter zurück, bevor ihr Licht nicht mehr von den Metallwänden reflektiert wurde.


    »Eine Höhle«, rief Alya.


    »Ja, und jede Menge Wasser«, fügte Vael an, als sein Glutball in einen See raste und das Feuer erlosch. Er formte den nächsten Flammenball in seinen Händen und jagte diesen dem ersten hinterher. Allerdings stoppte er ihn unterhalb des Tunnels und steuerte die Kugel ein Stück seitwärts, sodass ihr Licht die Höhle ausleuchtete. Viel erkennen konnte er durch den schmalen Ausschnitt unter ihm nicht, doch sie stürzten mit hoher Geschwindigkeit auf den See zu.


    »Kannst du Alya erreichen und festhalten?«, fragte er Azraeel in der Hoffnung, dass die Höhle genug Freiraum für Azraeels und seine Flügel bot.


    »Ja«, erwiderte Azraeel und beugte sich hinab.

  


  
    Die Vampirin streckte ihm eine Hand entgegen, während sie aus dem Tunnel hinausglitt. Einen Sekundenbruchteil später umfasste der Engel ihr Handgelenk und öffnete die Schwingen.


    Als Vael in die Höhle raste, breitete er die Flügel aus, und blickte sich gleichzeitig um. Sechs Meter unter ihm befand sich ein See, der die Felsenkammer komplett ausfüllte. Monströse Schatten huschten unterhalb der Wasseroberfläche entlang und Vael ahnte, dass die Wesen jeden Happen, der in den See fiel, mit einem weit geöffneten Maul begrüßten.


    Die Wände der Grotte waren nur grob bearbeitet worden, doch gegenüber von sich entdeckte er eine Glasröhre, die die Höhle quer durchlief. Er flog darauf zu und musterte die einzelnen Röhrenabschnitte. Rechts fand er ein Element mit einer Sicherheitstür. Vael steuerte auf das Segment zu und zog sein Schwert aus der Rückenscheide.


    »Ich vermute, dass sich die Tür senken wird, sobald die Sensoren eine winzige Abweichung im Inneren der Röhre feststellen«, sagte er und blickte zu Azraeel und Alya. »Wir haben vielleicht fünf Sekunden, wenn überhaupt.«


    Als beide nickten, senkte er die Klinge ins Diamantglas und schnitt mit raschen Bewegungen ein Loch in die Röhre. Alya verpasste dem Teilstück einen Schubs. Kurz darauf zerschellte es auf dem Glasboden und die Sicherheitstür begann, sich zu senken. Azraeel schob hastig Alya in die Öffnung, griff nach den Kanten, stellte die Füße auf den untersten Ausschnitt und schloss die Flügel. Blut rann am Glas hinab, als der Engel in den gläsernen Tunnel kletterte und der Vampirin durch die sich senkende Tür folgte.


    Vael verlor keine Zeit und fasste nach den Schnittkanten. Das rasiermesserscharfe Diamantglas fraß sich in seine Handflächen, während er die Schwingen auf dem Rücken faltete und die Beine in die Öffnung schob. Einen Atemzug später ließ er das Glas los und hechtete zu Boden. Die Sicherheitstür senkte sich rasend schnell, ihm blieben allerhöchstens zwei Sekunden. Sein Schwung beförderte ihn auf den Glasscherben schlitternd durch den immer schmaler werdenden Spalt, doch seine Geschwindigkeit verlangsamte sich, kaum dass sich sein Oberkörper im Nachbarsegment befand. Alya griff nach seinem rechten Handgelenk und zerrte ihn vorwärts, zeitgleich drehte er sich zur Seite und zog die Beine an den Bauch. Die Unterseite der Titantür streifte seine Füße, aber er schaffte es, sie mit einem Ruck an sich zu ziehen, bevor die Tür zuknallte.


    Sein Minividschirm piepste. Vael sprang auf, zog das Gerät aus der Hosentasche und stellte die Verbindung her. Tyanas Antlitz tauchte auf dem Monitor auf.


    »Ich habe den Wurm auf einen netzunabhängigen Schirm geschoben und so vom System isoliert. Weil ich mir aber nicht sicher bin, ob er sich nicht noch an andere Datencluster gehängt hat, fahre ich das Hauptsystem runter und aktiviere das Notsystem.« Tyana schnappte nach Luft und strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus der Stirn. In ihren Augen schimmerte Verärgerung wie eine Stahlklinge im Sonnenlicht. »Das Signal von Corashs Festung springt durch das halbe Weltennetz, aber zwei Adressen tauchen wiederholt auf.«


    »Hast du die Standorte lokalisieren können?«, fragte Vael und öffnete die Flügel.


    Während er sich vom Boden abstieß, kletterte Alya auf Azraeels Arme. Immer wieder streiften seine Handschwingen die Wände der Glasröhre, doch er kam trotz des beengten Platzes fliegend schneller vorwärts, als wenn er rennen würde.


    »Maishas Labor in der Engelburg und ein System, das sich…« Sie brach ab und atmete zischend ein. »Vael, der Vidschirm muss sich unter der Himmelsblumenwiese befinden.«


    »Was?« Für einen Augenblick geriet er vor Überraschung beinahe ins Trudeln, bis Zorn durch seinen Körper rauschte. Die Himmelsblumenwiese war ein heiliger Ort, denn dort hatten sich die Engel mit den Armeen der Vampirfürsten die letzte und entscheidende Schlacht geliefert, die den Krieg beendete. Dreihundert Engel starben in jener Nacht. Für sie und alle anderen gefallenen Himmelswesen hatte Vael die Wiese errichten lassen. Zum Andenken, aber auch als Mahnmal. Nicht allein für die Tragödie, die sich vor rund sechshundert Jahren an diesem Ort abgespielt hatte, sondern auch für die Wertschätzung des Lebens, die viele Engel in ihrer Unendlichkeit vergaßen. Deshalb erneuerten sie in der Nacht der Sommersonnenwende dort das Versprechen, die Ehrfurcht vor dem Leben nicht zu vergessen. Sein Tanz mit einer Menschenfrau sollte die beiden in ihrer Existenz so unterschiedlichen Völker vereinen und an die Liebe erinnern, deren helles warmes Licht niemals verblassen durfte.


    »Und zwar genau im Zentrum.« Tyanas Stimme klang wie das Knurren eines aufs Äußerste gereizten Polarbären. »Ich habe die Daten mehrfach überprüft, sie führen alle zu dem gleichen Standort.«


    Vael flog in einen Tunnel, der sich wenige Meter vor ihm dreifach gabelte. Er landete auf einer Plattform vor der Kreuzung und blickte sich um. Rechts neben ihm befand sich ein Gravitationslift, der von mehreren Schwebegleitern flankiert wurde. Tief atmete Vael durch die Nase ein und wandte den Kopf nach links. Seine Pheromone schwebten in zwei Tunneln, den äußersten auf der linken Seite und den, der mittig von ihm wegführte. Kurz schloss er die Augen und rief sich die Lage von Joos’ Haus und die von Torans Höhle auf. Gedanklich verband Vael die Linien und fügte in seinen geistigen Stadtplan die Himmelswiese hinzu. Sie lag im Osten, weshalb nur der Tunnel im Zentrum zu ihr führen konnte.


    »Lass von einem Satelliten den Boden unter der Himmelsblumenwiese durch Laserimpulse vermessen und schick Shariel und mir die Daten«, entgegnete er und blickte zu Azraeel und Alya. Als beide nickten, stieß sich Vael von der Plattform ab und flog in den unterirdischen Gang. Er streckte seinen Geist aus und untersuchte die Wände nach versteckten Fallen oder Sprengladungen. Indes fand er nur die Kabel für die Lichtleisten und die Sensoren für die Sicherheitstüren.


    »Ich habe ihn ausgerichtet. Die Daten sollten gleich bei dir sein«, sagte Tyana. Ihr Antlitz verschwand von seinem Minividschirm, als sie ihren deaktivierte.


    Einen Atemzug später stellte Vael die Verbindung zu Shariel her. Der Erzengel wirkte gelöst, doch der trübe Schimmer in seinen Augen täuschte Vael nicht über die Anspannung seiner rechten Hand hinweg. Mit ein paar Worten erklärte er ihm seine Vermutung, wo sich Joos’ Versteck befand.


    »Lass die Wohngebiete rund um die Himmelswiese weiträumig evakuieren und postiere Überwachungsdrohnen um die Wiese«, fügte Vael an und streckte erneut die Sinne aus. Seine Pheromone lagen nach wie vor in der Luft, dazwischen mischte sich der Duft von Maiglöckchen und Gewürznelken. Das Aroma legte sich wie eine kratzige Decke auf seine Zunge und trocknete seinen Mund aus.


    »Soll ich den wahren Grund für die Evakuierung angeben?«


    »Nein, Joos darf noch nicht erfahren, dass wir sein Versteck lokalisiert haben«, antwortete Vael. »Andernfalls entwischt er mir erneut. Lass dir einen Vorwand einfallen, den der Prinz nicht mit sich in Verbindung bringt und der eine Erklärung für die Anwesenheit der Drohnen liefert. Ich möchte es wissen, wenn sich dort auch nur eine winzige Blume bewegt.«


    Shariel nickte und zog die Brauen zusammen. Wut blitzte kalt in seinen Augen und denen von Sidai auf. »Lyeens Transformation könnte jetzt fast abgeschlossen sein, was heißt, uns bleiben noch etwa zwei bis drei Stunden, um Joos auszuschalten. Sofern er sich unter der Himmelsblumenwiese eingenistet hat, wäre ich sehr dafür, seinen Bau auszuräuchern… natürlich erst, nachdem du deine Kleine dort rausgeholt hast.«


    »Was schwebt dir genau vor?«, fragte Vael und streckte seine geistigen Fühler aus. Die Wände waren nach wie vor sauber, nirgendwo entdeckte er Fallen oder Sprengladungen.


    »Vibrationsbomben«, sagte eine leise Stimme. Einen Herzschlag später schob sich Leaniels Antlitz neben das von Shariel.


    Vael seufzte. Sein Sicherheitschef sah mit den dunklen Rändern unter den Augen und den scharf hervortretenden Wangenknochen aus, als hätte er sich sorgsam auf eine Gruselparty vorbereitet. Zidai, sein Äffchen, sah nicht minder erschöpft aus.


    Zischend stieß er den Atem aus. Leaniels erlittene Schmerzen hatten tiefe Gräben in seinem Gesicht hinterlassen und ihn mehr gezeichnet, als der Krieg es vermocht hatte. »Verdammt, Faron hätte dich nicht aus der Heiltrance holen sollen.« Die Situation war mehr als ernst, dennoch verstand Vael nicht, warum der Heiler seinem Befehl derart getreu nachgekommen war. Für Faron gingen seine Patienten vor, egal, was Malejas Erzengel ihm auftrug.


    »Hat er auch nicht, das war ich«, entgegnete Leaniel ungerührt. »Ich bin in Ordnung, also willst du dir jetzt meine Idee anhören?«


    Vael zählte in Gedanken seine Flügelschläge mit, um sich zu beruhigen. Er wusste, dass es keinen Sinn machte, mit seinem Freund über dessen Gesundheitszustand zu streiten. Shariel und Leaniel waren Vaels zweites und drittes Rückgrat. Die Verbindung reichte tief hinab und war in tausend Jahren nicht ein einziges Mal gebrochen. Immer wieder hatte ihn das Wissen entsetzt, dass beide bereit waren, ihr Leben für ihn zu opfern und es niemals zulassen würden, dass er das Gleiche für sie tun würde. Ihre unverrückbare Treue umgab ihn wie eine felsenharte Mauer, die ihn wie ein Schutzschild umschloss. Ihre Unterstützung war einer der Gründe, warum er während Corashs Folter nicht aufgegeben hatte. Vael hatte gewusst, dass sie so lange nicht aufgeben würden, bis sie ihn gefunden hatten. Das Wissen und seine Achtung vor dem Leben ließen ihn durchhalten, obwohl der Gott der Finsternis bereits auf seinen Schultern saß und ihm glucksend ins Ohr lachte.


    Vael atmete tief durch. »Okay, lass hören.«


    


    Knapp zwei Stunden später stand Vael in dem hastig eingerichteten Kommandoraum, der ursprünglich einmal eine Abstellkammer für Reinigungsroboter gewesen war, und ballte zum x-ten Mal die Hände zu Fäusten. Die Vorbereitungen zur Ausführung von Leaniels Plan hatten länger als erwartet gedauert, weshalb er mittlerweile mit dem Ausmaß einer Panik zu kämpfen hatte. Zum ersten Mal in seiner tausendjährigen Existenz begriff er, was Angst bedeutete. Kalter Schweiß bedeckte seinen Körper und sein Herz stolperte von einem Extrem ins nächste. Manchmal raste es, als wollte es sich aus seiner Brust hämmern, dann wieder stockte ihm der Herzschlag und ein dumpfer Schmerz zog durch seine linke Körperhälfte. Doch Vael schaffte es trotzdem nicht, den Blick von dem Vidschirm abzuwenden, der gestochen scharf das Kamerasignal aus Lyeens Gefängnis übertrug.


    Tyana hatte es vor über einer Stunde geschafft, sich in Joos’ Sicherheitssysteme einzuhacken und alle Kamera- und Sensorensignale abzufangen, ohne dass der Prinz davon Wind bekam. Ihre Bemühungen waren letztendlich ausschlaggebend für die Durchführung von Leaniels Plan, denn nur dadurch hatten die Engel Zugriff auf den Bauplan von Joos’ unterirdischem Komplex und seine Sicherheitsanlagen. Mittlerweile kannten sie die Routen von Joos’ Wachen und so gut wie jeden Winkel seines Verstecks.


    Vael blickte zu Leaniel. Der Erzengel schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem traurig wirkenden Lächeln. Die letzte Vibrationsbombe sollte vor über fünfzehn Minuten installiert worden sein, doch Azraeel war bei seinem Weg durch Joos’ Komplex erst von einem defekten Schwebefahrstuhl aufgehalten worden, um gleich darauf einer zehnköpfigen Vampirgruppe in die Arme zu laufen. Er hatte die geflügelten Kreaturen ohne Schwierigkeiten ausgeschaltet, musste nun jedoch einen Umweg zu seinem Zielort gehen, damit er nicht den nächsten Wachen begegnete.


    Vael zwang Luft in seine Lungen. Innere Unruhe war ihm bislang genauso fremd wie Furcht. Er schaffte es, die Panik aus seiner Mimik fernzuhalten, allerdings machten alle Engel außer Leaniel und Shariel einen riesigen Bogen um ihn. Vael ahnte, dass ihm niemand seine Angst um Lyeen ansah, dafür jedoch seinen Zorn. Soweit er es in der mattgrauen Stahltür eines Schrankes sah, umhüllte eine feurige Korona seine schwarzen Augen und es gelang ihm kaum noch, sein Himmelsfeuer einzudämmen. Silbrige Flammen mit glutroten Rändern leckten an seinen Armen entlang und strichen flackernd über seinen Oberkörper.


    Zischend stieß er den Atem aus und blickte erneut zu dem Vidschirm, der vor ihm auf einem Tisch stand. Der Monitor übertrug das Kamerasignal aus Lyeens Gefängnis. Sie befand sich in einem schmucklosen Raum, dessen Felswände nur grob bearbeitet worden waren. Der Fußboden bestand aus rohem Beton, der etliche Rillen aufwies, die zu einem Abfluss führten. Im Zentrum der Zelle lag Lyeen mit dem Bauch auf einer Schwebeliege. Sie war an Händen und Füßen mit Handschellen aus Titan gefesselt, zudem waren mehrere Metallketten um ihren Körper und den Tisch geschlungen worden, um einen erneuten Fluchtversuch von vornherein zu vereiteln.


    Kurz, nachdem sich Tyana in Joos’ Sicherheitssysteme gehackt hatte, war Lyeen aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Seitdem hallten ihre Schreie an den Steinwänden wider. Jeder einzelne dieser tierisch wirkenden Laute erschütterte sein Inneres, als wenn ein Erdbeben durch seinen Körper wandern würde. Zuerst hatte er geglaubt, dass sie wegen ihrer Schmerzen schrie, bis er in ihre Augen sah. In ihnen lag eine animalische Wildheit, die er niemals zuvor gesehen hatte. Jedenfalls nicht bei Lyeen. Er kannte den Ausdruck, hatte ihn bei gefangenen Vampiren gesehen, die auf eine Nulldiät gesetzt worden waren.


    Lyeen war rasend vor Blutdurst und ihr Zustand verschlimmerte sich von Minute zu Minute. Ihr Durst fraß sie von innen her auf und raubte ihr den Verstand. Immer wieder zerrte sie an ihren Fesseln, ihre Flügel zuckten unter den Ketten, die ihren Körper brutal an die Schwebeliege fesselten. Blut rann aus den Wunden, die sie sich während ihres verzweifelten Kampfes zufügte. Der Blutgeruch brachte sie mit jeder Sekunde näher an den Wahnsinn, aus dem sie bald keiner mehr zurückholen konnte.


    »Azraeel hat es geschafft«, rief Leaniel.


    Vael blickte auf, bemerkte das Lächeln auf den Lippen seines Freundes und fuhr augenblicklich herum. Er eilte in den Tunnel, der zu Joos Bau führte, und öffnete die Schwingen. In dem Moment erklangen hinter ihm Schritte und eine Hand legte sich auf seine Schulter.


    »Lass mich gehen«, sagte Leaniel.


    »Nein«, erwiderte Vael und sah den Erzengel an. »Lyeen wird durch ihren Blutdurst niemanden erkennen und über jeden herfallen, der ihre Fesseln löst. Mich erkennt sie vielleicht.«


    »Das vielleicht ist es, was mir nicht gefällt«, entgegnete Leaniel. »Was ist, wenn sie…«


    Vorsichtig legte Vael die Fingerspitzen auf die Hand seines Freundes. »Ich habe nur diese eine Chance, verstehst du? Wenn ich sie nicht erreichen kann, verliere ich sie womöglich für immer an den Blutirrsinn und sie wird zu Maishas und Joos’ Werkzeug.«


    Vael hoffte, dass sich Lyeen an den Geschmack seines Blutes erinnerte. Zwar hatte sie es in der vergangenen Nacht abgelehnt, ihn beim Liebesspiel in seinem Ruheraum zu beißen. Indes hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, die Zähne über seine Haut gleiten zu lassen und ein paar rubinrote Tropfen mit der Zunge aufzufangen.


    Zögernd nickte Leaniel. »Du hast allerhöchstens dreißig Minuten, bevor Joos’ Verwandlung abgeschlossen ist«, sagte er. »Bis dahin müsst ihr aus dem Komplex verschwunden sein.«


    »Und wenn nicht, wirst du die Vibrationsbomben trotzdem zünden«, befahl Vael und drückte die Hand seines Sicherheitschefs. »Hast du verstanden?«


    Leaniels Gesicht umwölkte sich, sein Schoßtier sträubte das Fell vor Entrüstung. »Das werde ich auf keinen Fall tun, solange du noch…«


    »Ich will keinen Krieg riskieren, den Menschen und Engel gleichermaßen mit Blut bezahlen müssen und der unsere Völker in die Sklaverei führen könnte«, warf Vael ein. »Mein Leben ist ein solches Risiko nicht wert.«


    »Versteh doch endlich, dass wir darüber eine andere Meinung haben«, rief Shariel. Der Erzengel entließ mit einem knappen Nicken zwei junge Engel, die Vael nicht kannte, zog die Augenbrauen zusammen und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    Vael ignorierte die Drohgebärde seines Freundes und erhob sich in die Luft. »Das weiß ich, dennoch werdet ihr auf mich keine Rücksicht nehmen, ihr beide nicht. Habt ihr mich verstanden?«


    Ein zweistimmiges Knurren antwortete ihm. Die Geräusche klangen nicht annähernd nach einer Zustimmung, trotzdem wusste Vael, dass sich seine Freunde seinem Befehl nicht widersetzen würden. »Ich bin rechtzeitig zurück«, versprach er.


    »Das will ich dir auch geraten haben«, fauchte Shariel.


    Vael nickte beiden zu und überwand fliegend das letzte Drittel des Tunnels, der zu Joos’ unterirdischem Komplex unter der Himmelsblumenwiese führte. Bevor er den Sensorenbereich der Überwachungskamera erreichte, stellte er eine Verbindung zu Tyana her.


    »Ich bin gleich vor dem Gravitationsschacht«, informierte er sie.


    »Gut, ich spiele meine Aufzeichnungen in Joos’ Sicherheitssysteme ein. Gib mir Bescheid, falls du den geplanten Weg aus irgendeinem Grund verlassen musst.«


    »Mach ich, wenn ich kann«, erwiderte Vael und landete vor dem Gravitationslift. Er betrat die Plattform und betätigte mit dem Geist den Sensor. Der Lift sauste in Sekundenschnelle in die letzte der fünf Ebenen. Unterdessen formte Vael zwei Glutbälle in den Händen und schickte diese los, kaum dass der Schwebelift sein Ziel erreichte. Die beiden Wachen standen noch dort, wo sie sich vor einer Stunde positioniert hatten. Am Ende und am Anfang des Ganges, der zu Lyeens Gefängnis führte. Die Fledermausvampire kippten ohne einen Laut um und landeten auf den Betonboden.


    Vael sprang von der Plattform und rannte an den zahlreichen Türen vorbei, bis er die vorletzte auf der linken Seite erreichte. Die simple Holztür glitt auf, nachdem er den Sensor betätigt hatte. Er schlüpfte in den Raum und blockierte den Türsensor, damit er notfalls durch Schritte im Gang vorgewarnt wurde.


    Lyeens dumpfe Schreie mischten sich mit dem Rasseln der Ketten, während sie noch immer verzweifelt an ihren Fesseln zerrte. Ihr Blut floss mittlerweile in Rinnsalen von ihren Hand- und Fußgelenken und tropfte auf die Titanliege.


    Vael unterdrückte seine Ungeduld und eilte zu Itais Käfig, der in der rechten hinteren Ecke stand, und öffnete die Tür.


    »Du hast lange gebraucht«, beschwerte sich sein Himmelsäffchen und sprang aus dem Käfig. Doch mit dem Gedanken fluteten auch Freude und ein Hauch Hoffnung in Vaels Geist.


    Er ging auf den dezenten Vorwurf seines Schoßtiers nicht ein, sondern zog seinen Minividschirm aus der Hose und legte ihn auf den Fußboden. »Tyana wird dir sagen, sobald sich jemand dem Gang nähert. Kannst du die Wachen ohne mich aufhalten? Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde, um Lyeen aus ihrem Wahnsinn zu befreien.«


    Itais Blick huschte zur Liege und dann zur offenen Tür. »Die Fledermausvampire sind aus einem mir unbekannten Grund gegen mein Gift immun.«


    »Sie sind Erstgeborene, du musst ihnen das Toxin direkt ins Herz injizieren.«


    »Alles klar«, sagte das Äffchen und blickte zu Lyeen. »Sei vorsichtig. Nicht mal Maisha hat sich in der letzten Stunde in ihre Nähe getraut.«


    Vael richtete sich auf und ging zur Liege. »Bleib im Gang und informiere mich, falls Ärger im Anmarsch ist.«


    »Mach ich«, erwiderte Itai und sprang mit dem Vidschirm hinaus in den Flur.


    Vael verschloss die Tür und blickte zu Lyeen. In ihren Augen glänzte der Wahn und verschlang die elfenbeinfarbenen Tupfen aus ihren Iriden. Sie zerrte noch immer mit voller Kraft an ihren Fesseln, doch er wusste, dass sie der aussichtslose Kampf nicht ermüdet hatte. Der Blutdurst überschwemmte ihren Körper mit Adrenalin und verlieh ihr animalische Kräfte, die von seinen Engelgenen noch verstärkt wurden. Er wusste nicht wie, doch die Gene in Kombination mit ihrem Vampirmetabolismus hatten ihre Verletzungen geheilt. Alle Wunden, die die Transformation verursacht hatte, waren verschwunden. Normalerweise vesetzten sich Engel in eine Trance, um die Heilung zu beschleunigen, Vampire mussten dies nicht tun. Lyeen besaß jedoch die Gene von Engeln und Vampiren, vielleicht lag ihre neugewonnene Heilfähigkeit daran.


    »Du bleibst draußen, egal, was passiert«, wies er seinen Himmelsaffen an.


    »Und warum hast du mir verschwiegen, dass die Uhr tickt?«, fauchte Itai zurück.


    Vael erwiderte nichts darauf. Er ging zum Ende der Liege, ballte die Hände zu Fäusten und dämmte sein Himmelsfeuer ein. Jetzt, da er bei ihr war, gelang es ihm, das Feuer zu löschen. Mit schnellen Handgriffen löste er Lyeens Fußfesseln und streifte die Ketten ab. Ihre Schwingen öffneten sich, doch er hatte keine Zeit, die goldbraunen Federfarben zu betrachten, denn Lyeen zog die Beine unter dem Bauch an und zerrte mit ihrem Körpergewicht an den Handfesseln. Rasch umrundete er den Schwebetisch und öffnete die Fesseln an ihren Handgelenken. Im nächsten Augenblick stieß Lyeen ein Fauchen aus und warf sich auf ihn. Durch die Wucht des Aufpralls verlor Vael das Gleichgewicht und stolperte rückwärts, bis die Wand ihn stoppte.


    Lyeen krallte ihm die Finger ins Haar und bog seinen Kopf zur Seite. Er wehrte sich nicht, obgleich seine Kraft der ihren ebenbürtig war. Doch er wollte sie nicht verletzen und ihr schon gar nicht die dringend benötigte Nahrung verwehren.


    Ihre Nasenflügel bebten, als sie tief seinen Geruch einatmete und ihn zu Boden drückte. Winzige Perlen leuchteten für eine Millisekunde in ihren Augen auf. Sie zögerte eine Sekunde, bevor sie den Kopf hinabbeugte und ihre kleinen Fänge in seine Halsschlagader bohrte.


    Während sie trank, schloss Vael die Arme um ihren angespannten Körper und streichelte beruhigend ihren Rücken. Sie knurrte, wehrte sich jedoch nicht gegen seine Zärtlichkeiten. Vael gab sich nicht der Hoffnung hin, Lyeen bereits aus dem Wahn befreit zu haben. Sie war im Augenblick mit dem Stillen ihres Durstes beschäftigt, sodass sie alles um sich herum ignorierte.


    Behutsam löste er die Hände von ihrem Rücken und legte die Finger auf ihre Flügelbögen. Sie zuckte kurz zurück und breitete dann die Schwingen auf dem Betonboden aus. Etliche Federn waren durch ihren Kampf mit den Ketten zerzaust worden, einige hatte sie sich auch ausgerissen.


    Vael flüstere belanglose Worte und strich sacht über die Bögen ihrer Flügel, immer wieder. Eine solch zärtliche Intimität tauschten nur Liebende aus, denn die Berührung erregte auf lustvolle Weise die Sinne.


    Lyeen knurrte leise und lockerte den Griff in seinen Haaren. Vael unterdrückte ein frühzeitiges Aufatmen und setzte seine sanften Liebkosungen fort. Ihre seidigen Federn jagten Hitzewellen durch seinen Körper, doch er verbannte sein Begehren. Verbissen baute er eine Steinmauer darum auf, allerdings stürzte die Mauer ein, als sich Lyeen, nackt wie sie war, fest an ihn presste. Einen Atemzug später ging ihr Knurren in ein krächzendes Schnurren über und ihre Finger glitten unter sein Hemd.


    »Die Sonne scheint auch in der Nacht«, flüsterte Vael und hauchte ihr einen Kuss aufs Haar. »Wenn du es zulässt.«


    Lyeen erstarrte und neigte den Kopf ein winziges Stück, als ob sie dem Klang seiner Stimme lauschte.


    »Der Horizont ist vor dir, ich weiß, dass du ihn sehen kannst.« Vael hatte etwas lauter gesprochen und es trotz gegenteiler Meinung geschafft, jegliche Angst aus seiner Stimme fernzuhalten. Behutsam ließ er nochmals die Fingerspitzen über ihre Flügelbögen gleiten und legte die Hände an ihre Wangen. Lyeen zuckte nicht zurück und knurrte auch nicht, allerdings wehrte sie sich, als er ihren Kopf mit sanftem Druck bewegen wollte.


    »Sieh mich an«, bat er leise.
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    Obgleich seine Stimme wie eine Melodie durch ihren Körper glitt, schaffte es Lyeen nicht, mit dem Trinken aufzuhören. Sein Blut schmeckte berauschend und floss warm ihre Kehle hinab. Die verlockende Süße streichelte ihre Schmerzen hinfort und erfüllte sie mit Leben. Der Geschmack ließ goldglitzernde Lichter vor ihren Augen tanzen und schickte eine Sinnesexplosion nach der anderen durch ihre Adern. War das die Sonne, von der er gesprochen hatte?

  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Nein, das war sie nicht. Diese Worte hatten eine andere Bedeutung. Eine, die das Kribbeln auf ihrer Haut erklärte, das seine Berührungen auslöste.


    Lyeen atmete sein köstliches Aroma tief ein und ballte die Hände zu Fäusten. Im Inneren wusste sie, dass sie aufhören musste. Sie kannte die Stimme und sie kannte seinen Duft und den Geschmack des Blutes, das verführerisch in ihren Mund floss. Aber woher?


    Die Frage lichtete den Nebel in ihrem Kopf. Grundgütiger! Was hatte sie getan? Ekel und Scham schickten heiße Tränen in ihre Augen. So behutsam wie möglich zog sie die Reißzähne aus Vaels Haut zurück und sprang auf.


    »Es… tut mir leid, das wollte ich nicht.« Entsetzt schloss sie die Lider, doch das Bild von den zwei Löchern in Vaels Hals und den beiden Blutrinnsalen, die unter seinem Hemd verschwanden, brannte sich tief in ihre Netzhaut.


    Ein sanftes Rascheln ließ sie die Augen öffnen. Vael war aufgestanden und streckte ihr die Hand entgegen. Die Geste wirkte tröstlich und doch schaffte es Lyeen nicht, ihre Finger in seine zu legen, geschweige denn, den Blick zu heben und Vael anzusehen. Sie war über ihn hergefallen wie eine Bestie und hatte ihn als Nahrungsquelle benutzt.


    Abscheu wühlte sich durch ihre Adern. Sie war ein Monster, an der Tatsache gab es nichts zu rütteln. Sie hatte den Sachverhalt unter Beweis gestellt, mehr Zeugnisse ihrer Natur benötigte es nicht.


    Aufschluchzend fuhr sie herum und wurde nach hinten gezogen. Fast wäre sie auf Vael gestürzt, wenn er sie nicht aufgefangen hätte.


    »Was soll…?« Lyeen brach ab und blickte über ihre Schulter, um den Grund für ihr Gleichgewichtsproblem zu finden. »Verflucht, ich habe Flügel.« Sie schnappte nach Luft und starrte auf die goldbraunen Federn, wovon etliche ziemlich zerzaust aussahen.


    Ein paar Augenblicke später verwirbelten die Farben vor ihren Augen zu einem dunklen Brei, in dem goldene Tupfen wie ein aufgeregter Bienenschwarm tanzten. Lyeen schniefte und wischte sich über die tränenfeuchten Wimpern. Joos hatte gewonnen, denn sie hatte die Verwandlung überlebt.


    »O nein. Wieso hat Itai sein Wort gebrochen?«


    »Weil ich ihm verboten habe, sein Versprechen zu erfüllen«, erwiderte Vael und trat dicht hinter sie, sodass ihre Federn seine Haut berührten. Obwohl ihr Zorn durch ihre Adern rauschte, jagte die Berührung Hitzewellen über ihren Körper. Verzückt schloss Lyeen die Lider. Sie fühlte sich, als würde Vael jeden Zentimeter ihrer Haut auf zärtliche Weise erkunden.


    Starke Hände legten sich auf ihre Oberarme und drückten sanft zu. »Sieh mich an.«


    Lyeen schüttelte zwar den Kopf, doch sie schaffte es diesmal nicht, sich der Verlockung in Vaels Stimme zu entziehen. Langsam drehte sie sich um, richtete jedoch den Blick auf den tristen Betonboden.


    »Lyeen?«


    »Ich bin ein Monster«, entfuhr es ihr. Selbsthass durchfuhr sie schmerzhaft. Scheibchen für Scheibchen förderte er all die Beschimpfungen ans Tageslicht, die sie seit dreizehn Jahren erdulden musste.


    »Nein, bist du nicht«, entgegnete Vael ernst.


    Lyeen hob den Kopf und schüttelte selbigen. Aus Angst, die Bestätigung ihrer Worte in seinen Augen zu finden, hämmerte ihr Herz in einem wilden, harten Rhythmus. Aber alles, was sie in dem Lapislazuliblau entdeckte, war der gleiche, ungestüme und doch sinnliche Strudel, den sie vergangene Nacht in dem Blau erblickt hatte. Ihre Kehle trocknete aus.


    Mühsam schluckte sie eine Widerrede hinunter. Vael würde es niemals dulden, wenn sie sich mit einem Monster verglich und ihrem Selbsthass Freiraum in ihrem Inneren einräumte.


    Ein scharfes Kratzen durchzog ihren Rachen, als hätte sie Rasierklingen hinuntergewürgt. Allerdings verschwanden die Schmerzen restlos, denn Vael legte seine unglaublich heißen Hände auf ihre Hüften und zog sie an seine Brust.


    Lyeen senkte den Blick, bevor sie sich in dem unfassbaren Blau seiner Augen verlor, und sah zu den Wunden an Vaels Hals. Die Male waren am Verheilen, jedoch erinnerten die gezackten Ränder Lyeen an ihr brutales Vorgehen, als sie ihm die Fänge in die Schlagader gegraben hatte. Sie neigte den Kopf zur Seite und beugte sich nach vorn. Kurz zögerte sie, ehe sie behutsam über die Wundmale leckte. Sie war ein Vampir, oder etwa nicht? Was hieß, dass ihr Speichel Heilfähigkeiten besaß.


    Als sich die Bisswunden vor ihren Augen verschlossen und ihr Kopf der Liste von dem, was sie war, noch Mensch und Engel hinzufügte, hätte sich beinahe ein überdrehtes Kichern aus ihrem Mund geschlichen. Sie schaffte es, die Lippen zusammenzupressen und den Blick zu heben.


    Das silbrige Flackern in Vaels Augen sagte ihr, dass er um seine Beherrschung kämpfte. Er würde es niemals zulassen, wenn sie sich als Monster bezeichnete, er würde den Begriff mit ihr auch nie in Verbindung bringen. Für ihn war sie die Perle, die einen gigantischen Ozean erhellte. Für ihn zählten weder ihre Narben noch ihre Fänge oder die Flügel. Er wollte sie so, wie sie war. Und er würde niemals von ihrer Seite weichen. Nicht mal in der Ewigkeit.


    »Ich liebe dich.« Verblüfft schloss Lyeen die Lippen. Diese Worte hatte sie noch nie ausgesprochen und es auch nicht für möglich gehalten, dass sie sie jemals sagen würde. Doch sie waren keine Lüge, sondern genau das, was sie empfand. Im Gegensatz zu ihrer Meinung hatte sie Vael vor dreizehn Jahren nicht aus ihrem Herz verbannt. Ihre kindliche Begeisterung hatte sich nach jener Nacht tief in ihr Inneres zurückgezogen und war dort im Laufe der Zeit gewachsen.


    Starke, warme Hände umfassten ihr Gesicht. Lyeen sah auf und blickte in strahlendes Blau, das ein Zittern in ihre Beine schickte.


    »Und ich…« Vael brach ab und fluchte.


    An den Wänden des Ganges hallte ein Dröhnen entlang, dem ein greller Schrei folgte. Vael schlüpfte in Sekundenschnelle aus seinem Hemd und gab es ihr.


    »Maisha?«, fragte Lyeen und streifte sich das warme, nach Frühling duftende Kleidungsstück über.


    Vael griff zwischen seine Flügel und zog ein Schwert aus der Scheide. Er reichte ihr die Waffe, schnappte sich ihre linke Hand und zog Lyeen mit zur Tür. »Zwanzig Fledermausvampire kesseln Itai ein und wir haben nur noch fünf Minuten.«


    Nicht die Anzahl der Vampire kräuselte Lyeens Nackenhaar, sondern sein Blick, als er von der Zeitspanne sprach.


    »Was heißt das?«


    »Dann geht der gesamte Komplex in die Luft.«

  


  
    20. Kapitel

  


  
    


    


    


    Vael ließ Himmelsfeuer in den Händen entstehen, betätigte mit dem Geist den Türsensor und rannte nach einem Blick zu Lyeen in den Gang. Sein Himmelsäffchen grub die Krallen in die Brust eines geflügelten Vampirs. Drei lagen bereits tot am Boden, doch aus den Gravitationsliften fluteten wie dunkle Wellen zahlreiche Kreaturen und ergossen sich in den Flur.

  


  
    In kurzen Abständen schickte Vael mehrere Glutbälle los und pulverisierte wenigstens zwanzig von Joos’ Geschöpfen, aber die Neuankömmlinge stürmten einfach über ihre toten Gefährten hinweg und wälzten sich wie schwarzer stinkender Brei durch den Gang.


    Lyeen enthauptete einen Blutsauger und hieb einem zweiten den rechten Arm von der Schulter. Das Wesen schrie auf. Vael jagte ihm einen Flammenball in die linke Brust, doch zu spät. Die restlichen Vampirfledermäuse fielen in das markerschütternde Jaulen ein, das an den Wänden hundertfach widerzuhallen schien. Die Lichtleisten barsten unter dem Geschrei mit einem scharfen Splittern, ein fortwährendes Beben durchzog den Gang.


    Glas regnete zu Boden, während Vaels Magen durch die Eingeweide sprang. Lyeen ging neben ihm in die Knie und erbrach sich mehrfach. Fest biss er die Zähne aufeinander und schluckte. Silbriges Himmelsfeuer mit glutroten Rändern schoss an seinen Armen nach oben, jedoch bezwang Vael sein Feuer. Die Gravitationslifte waren ihre einzige Fluchtmöglichkeit, weshalb er keine Flammenwand durch den Flur jagen durfte. Falls die Plattformen getroffen wurden, schmolz die Elektronik und die Energiezellen explodierten.


    »Itai, geh in Deckung!«


    Der Affe zog die blutigen Krallen aus dem Brustkorb einer Kreatur und hüpfte zu Boden.


    Während Vael sein Himmelsfeuer in kleinen Salven losjagte, schnappte sich Itai den blutbesudelten Minividschirm vom Fußboden und sprang auf Vaels Schulter.


    Die winzigen, feurigen Geschosse fegten durch den Flur und säuberte diesen von Joos’ Geschöpfen. Nach und nach verstummten die Schreie und der Berg an Vampirleichen wuchs.


    »Vael, Joos ist erwacht und Maisha hat mich aus dem System geworfen. Wir sind blind und wissen nicht, wohin die beiden verschwunden sind.« Tyanas Stimme drang laut aus seinem Vidschirm und übertönte kurzfristig das Geschrei der letzten geflügelten Vampire.


    »Zündet die Vibrationsbomben« rief Vael und griff nach Lyeen. Er zog sie in die Arme und eliminierte zwei Kreaturen, die ihm den Weg zum hinteren Gravitationslift versperrten. »Sofort!«


    In dem Moment senkte sich vor ihm die Plattform und wenigstens zehn Paar Füße tauchten in seinem Blickfeld auf. Vael hob die Hand, ballte jedoch eine Millisekunde später die Finger zu Fäusten. Er konnte die Blutsauger nicht ausschalten, ohne den Lift in die Luft zu jagen. Fluchend fuhr er herum und stürmte zu dem Schwebefahrstuhl, mit dem er den Komplex betreten hatte. Während Vael an den Türen vorbeistürmte und über die auf dem nackten Beton liegenden Leichen sprang, schaffte es Lyeen, die Arme um seinen Nacken und die Beine um seine Hüften zu schlingen.


    Vael hatte gut zwei Drittel des Ganges hinter sich gebracht, als ein gewaltiges Beben den Boden und die Wände erzittern ließ. In seinem Rücken erklangen Schreie, dazwischen vernahm er ein leises Zischen. Joos’ Geschöpfe hatten offensichtlich zu ihren Waffen gegriffen und jagten ihm Bolzengeschosse nach. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, sprang Vael auf die schlingernde Plattform und betätigte mit dem Geist den Sensor. Einen trägen Herzschlag lang tat sich nichts, bevor der Fahrstuhl langsam in die Höhe stieg.


    »Vael«, rief Lyeen und presste sich fest an ihn.


    Er fuhr herum und öffnete die Hände. Sein Himmelsfeuer raste wie eine Feuersbrunst durch den Gang und zerstörte die Projektile. Ein erneutes Beben und etliche Explosionen durchzogen den Komplex. Die Felswände des Flurs brachen mit einem lauten Knirschen auf, Stichflammen schossen aus einigen Räumen. Während der Gang aus Vaels Sichtfeld verschwand, geriet die Plattform endgültig ins Trudeln. Er spreizte die Beine, um sein Gewicht gleichmäßig auf der Platte zu verteilen, die schlingernd in die Höhe sauste. Ein scharfes Kratzen erklang, wenn die Metallplatte an den Wänden des Fahrstuhls entlangschleifte, Funken stoben durch die Luft.


    »Halt dich gut fest«, sagte er zu Lyeen und blickte nach oben. Gut zehn Meter trennte ihn von dem Tunnel, doch der Schacht war zum Fliegen zu eng. Allerdings spürte er, dass die Temperatur um ihn herum rasend schnell anstieg. Ein Flammenmeer musste der Plattform folgen. Vael dehnte den Geist aus und überprüfte die Elektronik unter der Schwebeplatte. Noch funktionierte die Hauptplatine, aber die Ummantelungen der Kabel schmolzen in der Hitze. Dunkelgrauer Qualm stieg in die Höhe und reizte seine Nase.


    Vael unterdrückte einen Fluch, schlang die Arme um Lyeen und blickte nach oben. Der Tunnelschacht tauchte vor ihm auf und das Gehäuse der Energiezelle am Boden der Plattform begann zu schmelzen. Ihm blieben vielleicht zehn Sekunden, bevor der Lift explodierte.


    Als der Tunnel vor ihm auftauchte, sprang Vael von der Schwebeplatte und öffnete die Flügel. Während er hinaussprang und sich in die Luft erhob, betätigte er die Sensoren des Fahrstuhls, woraufhin die Platte in der Ebene verharrte. Damit sperrte sie erst einmal das Feuer im Schacht ein, allerdings nur, solange die Energiezelle der Hitze standhielt.


    Er schoss mit Lyeen und Itai durch den Tunnel, der von einem fortwährenden Beben erschüttert wurde. Kleine Steine lösten sich von der Decke und prasselten auf seinen Rücken. Hinter ihm explodierte die Energiezelle. Eine Feuersäule jagte ihm gleichzeitig mit einer Druckwelle hinterher. Vael verdoppelte seine Geschwindigkeit, während immer größere Brocken von der Decke polterten und Staub und Dreck in der Luft verwirbelten.


    Vor ihm tauchte die erste Sicherheitstür auf. Sie senkte sich rasend schnell und verschloss bereits das oberste Drittel. Flammenzungen leckten nach seinen Füßen, Felsbrocken krachten unentwegt auf seinen Rücken. Vael ignorierte die Schmerzen und rauschte im nächsten Moment unter der Metalltür hindurch. Er geriet kurz ins Trudeln, weil seine Schwingen an den Felswänden entlangschleiften, schaffte es jedoch, wieder nach oben zu steigen. Die Tür donnerte hinter ihm zu und sperrte die Feuersbrunst aus, verhinderte allerdings nicht die Risse, die sich durch das Gestein zogen.


    Fliegend raste er an der jetzt leeren Kommandobrücke vorbei und steigerte, ohne auf die Schmerzen in seinen Flügeln und dem Rücken zu achten, weiter das Tempo. Die nächste Sicherheitstür senkte sich. Wenn er es nicht hindurchschaffte, waren sie in dem einstürzenden Tunnel gefangen.


    Er sah Lyeen an. Ihre Augen leuchteten und der Geschmack von regenfeuchter, exotischer Sommerluft legte sich auf seine Zunge. Sie hatte keine Angst. Nicht nur, weil sie ihm völlig vertraute, sie war auch bereit, jeden Schritt mit ihm zu gehen, egal, wohin der Weg sie führte.


    Als sie den Kopf an seine Halsbeuge schmiegte, drückte Vael Lyeen fester an seine Brust und lachte leise. Trotz der sich senkenden Sicherheitstür und des drohenden Deckeneinsturzes gelang es ihm nicht, sich gegen die Gefühle zu wehren, die warm durch seinen Körper tanzten. Mit Lyeen war er vollkommen. Ihre Liebe vereinte den Regenten und den Mann, der verborgen in einer Truhe Jahrhunderte schlummern musste. Vael hatte nicht geglaubt, dass beide nebeneinander in ihm existieren könnten, doch er fühlte sich stärker als je zuvor, obwohl seine Gefühle ein Chaos in ihm zurückließen.


    Gleichzeitig erneuerten sie seine Kräfte und er schoss nur einen Wimpernschlag später unter der Sicherheitstür hindurch. Das Metall verschloss hinter ihm den Tunnel und sperrte den Staub und Dreck der herabregnenden Decke ein. Einige wenige Risse zogen sich noch durch die Wände, während er zu der Plattform vor der Kreuzung flog, doch sie kamen zum Stillstand.


    Lyeen löste den Kopf von seinem Hals und lächelte zu ihm auf. Vael wusste, dass sie auch in der Ewigkeit sein Herz mit Leben und Wärme ausfüllen würde. Ihre wundervolle Unvorhersehbarkeit fesselte ihn mit seidigen Bändern und schenkte ihm einen Sonnenaufgang, der seine Schönheit niemals verlieren würde. Seine Liebe zu ihr machte ihn noch ein Stück weit menschlicher, aber nicht schwächer.


    Ein knisterndes Fauchen erklang vor ihm. Das Geräusch schabte sich durch seine Gehörgänge, als beständen die Töne aus einer dornenbewehrten Stahlkette. Vael löste den Blick von Lyeen. Eine silbrig rote Flammenwand raste auf ihn zu. Er tauchte darunter hindurch, wobei Lyeens Flügel über den Boden schleiften.


    Ein glockenhelles Lachen hallte an den Wänden entlang, allerdings glitzerten diese danach, als wären Eiskristalle daran emporgewachsen. Maisha schwebte vor dem Gravitationslift und wirkte in ihrem schimmernden Kleid, als wollte sie zu einem Ball gehen. Und doch leckten Flammenzungen über ihre Arme und ihre Augen glühten feurig rot.


    »Siebenhundert Jahre habe ich mein Herz für dich aufbewahrt, aber du hast dieses einmalige Geschenk zurückgewiesen. Und für wen? Für dieses Monster, das hässlicher ist als ein glitschiger Regenwurm.«


    Vael unterdrückte jegliche Gefühlswallung und landete in der Mitte der Kreuzung. »Hast du dich deshalb zu Joos’ Werkzeug machen lassen?«


    Maisha lachte auf. »Werkzeug? O Liebling, eigentlich sollte ich wütend sein, dass du mich derart unterschätzt. Aber ich finde es irgendwie süß von dir, dass du glaubst, ein Mann könnte mich beherrschen. Ja, dir hätte ich es vielleicht erlaubt, doch niemals einem Spinner, der glaubt, Flügel machten einen Engel.«


    Vael sah zu Joos. Dieser stand neben dem Gravitationsschacht und wirkte mit seinem geistlosen Blick wie eine Holzpuppe, deren Arme und Beine durch Fäden bewegt wurden. Maisha hatte in seinem Blutdurst eine Leine gefunden, die sie ihm um den Hals schlingen konnte.


    »Ich sollte mich geehrt fühlen, dass du all den Aufwand betrieben hast, um mir dein Herz zu Füßen zu legen«, sagte Vael und spreizte die Flügel. Er blickte Lyeen an, die nickte und sich von ihm löste. Sie trat neben ihn und schloss die Finger fest um das Schwertheft. Sie hatte verstanden, dass er es jetzt und hier beenden wollte. Zu viele Leben hatte Maishas perfide Unersättlichkeit bereits gekostet.


    »Soll ich…?«, fragte Itai mental.


    »Nein, du hältst dich raus, aber behalte Joos im Auge.«


    Sein Himmelsäffchen kletterte an seinem Rücken hinab und schob den Minividschirm in Vaels Hosentasche. Anschließend hüpfte der Affe zu Boden und blieb dort sitzen.


    »Aber du kannst mir dein Herz nicht schenken, du besitzt keins.« Vael sah zu Maisha. »Dir ging es nur darum, meinen Namen auf deine Eroberungsliste zu setzen. Nicht um mehr und nicht um weniger. Denn du hast die getötet, die ich beschütze, weil es dir egal ist, wer ich bin. Mit Blut wolltest du von mir das erkaufen, was seit Jahren Lyeen gehört. Nicht sie ist ein Monster, du bist eins.« Seine letzten Worte lösten genau das bei Maisha aus, worauf er gewartet hatte.


    Sie fauchte mit entblößten Zähnen, wobei ihre Schönheit von ihr abbröckelte, als hätte sie jahrhundertelang eine Maske getragen. Silbriges Feuer mit glutroten Rändern schoss aus ihren Händen und hüllte ihren Oberkörper in ein Flammenmeer.


    Einen Sekundenbruchteil später raste ihr Himmelsfeuer auf ihn zu. Vael hob den Arm und öffnete die Finger. Über seine Handflächen tanzten blaue Flammen, die ein silberhell schimmerndes Herz besaßen. Das Feuer löste sich von seiner Haut und flog auf Maishas Glutball zu. Sein Geschoss glitt mit Leichtigkeit in die brennende Kugel, als würde diese aus Papier bestehen. Einen Atemzug lang geschah gar nichts und Vael befürchtete, das Maishas Himmelsfeuer das seine erneut absorbiert hatte. Doch dann brach die Feuerkugel in einem Lichtermeer auseinander und verglühte in winzige zu Boden regnenden Funken.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Lyeen hatte Joos nicht aus den Augen gelassen, und als dieser mit entblößten Fängen auf Vael zustürmte, rannte sie ihm entgegen. Bevor sie ihn erreichte, warf sie sich in eine Drehung und rammte ihm den Fuß in den Bauch. Er wurde von den Beinen gerissen und knallte an eine Felswand. Lyeen setzte ihm nach, doch er sprang auf, kam ihr entgegen und wehrte ihre Klinge mit dem Arm ab. Das Schieferglas grub sich in seine Haut, Blut spritzte ihr ins Gesicht. Der Geruch ließ ihre Fänge anwachsen, allerdings schaffte Lyeen es, ihren Durst zu kontrollieren. Im Gegensatz zu Joos. Er beleckte die Reißzähne, maßlose Gier verdunkelte seine wasserfarbenen Augen.

  


  
    Als er den Kopf beugte, ballte Lyeen die linke Hand zur Faust und ließ diese nach oben schnellen. Sie traf sein Kinn und mit einem Klappern knallten seine Zähne aufeinander. Joos ächzte und taumelte zurück, doch er fing sich zwei Schritte später ab und fauchte. Bevor Lyeen reagieren konnte, sprang er hoch und flog auf sie zu. Sie schaffte es, ein Stück seitwärtszutreten, dennoch krachte er in sie hinein und riss sie von den Füßen. Sie schlug auf dem Boden auf und mit einem Zischen entwich die Luft aus ihren Lungen.


    Lyeen warf sich herum und sprang auf die Füße. Kaum stand sie, griff Joos brutal in ihre Haare und zerrte ihren Kopf zurück. Seine rechte Faust landete in ihrem Gesicht und seine Fänge bohrten sich in ihren Hals. Er knurrte, als Itai die Krallen in seine Wange grub. Die kurze Ablenkung reichte Lyeen jedoch.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Vaels Herz setzte für einen Moment aus, nur um dann schmerzhaft gegen die Rippen zu pochen, als Maisha erfreut auflachte. Dabei entging ihr, dass Lyeen Joos mit voller Wucht das Knie in die Genitalien rammte. Joos taumelte zurück und krachte an eine Wand.

  


  
    Maishas Lachen brach abrupt ab. Vael sprang in die Luft und flog auf die Engelfrau zu. Ihre Verblüffung über den Ausgang von Joos’ Angriff hinterließ eine hässliche Grimasse auf ihrem Gesicht. Vael zögerte nicht und jagte ihr einen Flammenball entgegen. Sein Feuer prallte auf sie und leckte über ihre Haut, doch Maisha gelang es, die Flammen mit ihrem Himmelsfeuer zu ersticken.


    Mit vor Wut verzerrtem Gesicht schleuderte sie ihm eine Feuerwand entgegen. Vael eliminierte diese mit seinem Himmelsfeuer, das nicht mehr aus Zorn und Hass bestand, sondern aus seinen Gefühlen für Lyeen Kraft schöpfte. Maishas Feuer verglühte in einer silberhellen Explosion. Ein paar Funken streiften seine Schwingen und die Oberarme. Eisige Dornen bohrten sich in seine Haut, einige Federn verbrannten in Maishas Flammen.


    Sie warf den Kopf zurück und lachte. Und übersah die winzige Flammenzunge, die sich aus Vaels Hand löste. Ein blauer feuriger Tropfen raste auf sie zu und grub sich mühelos in Maishas linke Brust. Sie schrie auf und versuchte vergeblich, das Feuer zu löschen, doch sie schaffte es nicht, weil es bereits in ihrem Körper war.


    Vael dirigierte sein Himmelsfeuer bis in Maishas Herz. »Es hätte Liebe und Güte empfinden können, aber du hast es mit tödlicher Gier ausgefüllt«, sagte er traurig und wütend zugleich. Im Zentrum ihres Herzens ließ er seine Flammenperle detonieren. Der Tropfen explodierte in winzige Bruchstücke, die sich durch ihr Herz bohrten. Maishas Schrei verklang und für einen Wimpernschlag überzog Erstaunen ihr Gesicht, doch die Kälte ihres Hasses verschluckte das Gefühl einen Sekundenbruchteil später.


    »Auch wenn deine Liebe zu diesem Monster mein Feuer vernichten kann, mich tötet es nicht«, rief Maisha.


    Vael legte den Kopf schräg. »Da irrst du.«


    Die winzigen Bruchstücke seines Himmelsfeuers rasten durch ihren Körper und pulverisierten ihre inneren Organe. Eins nach dem anderen und so schnell, dass selbst eine sofortige Heiltrance die Zerstörung nicht mehr aufhalten könnte.


    Maisha schnappte nach Luft, doch ihre Lungen gehorchten ihr nicht mehr. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen, als ihr Herzschlag zu stolpern begann. Nach und nach versagte jedes ihrer Organe, selbst ihre Flügel verweigerten ihr den den Dienst. Ihre Beine knickten ein und Maisha sank auf den Boden. Sie streckte ihm die Hände entgegen, doch nicht, um seine Vergebung zu erbitten, sondern in dem verzweifelten Bestreben, Himmelsfeuer entstehen zu lassen.


    Eine Flammenzunge mit glutrotem Rand tanzte über ihre Haut und verlosch, als ihr Herz endgültig schwieg. Vael hob den Arm und umhüllte sie mit seinem Feuer. Die Flammen brachen sich knisternd einen Weg durch ihren Körper und ließen von dem Engel nur graue Asche zurück.


    Augenblicklich fuhr er herum und atmete auf. Lyeen saß auf Joos und hatte die Klinge an seinen Hals gelegt.


    »Warte«, bat Vael und landete neben ihr.


    Sie blickte auf und legte die Stirn in Falten. Er reichte ihr die Hand und half ihr auf. Als sie stand, hüllte Vael Joos in sein Feuer ein. Er schrie auf und seine Flügel flatterten in hilfloser Panik umher.


    »Du hast Nalor Adalis nicht verklagt, weil du einen Anteil an seinen Forschungsergebnissen haben wolltest, denn die hattest du schon längst gestohlen«, sagte Vael und beugte sich hinab. »Nicht wahr?« Seine Stimme hallte wie ein Grollen an den Felswänden entlang und ließ diese erzittern.


    Joos wimmerte und blickte mit Angst in den Augen zu ihm auf, doch seine Furcht reichte für eine Antwort nicht aus.


    Vael streckte den Arm aus und legte eine Hand auf Joos’ linke Brust. Er drückte zu und fühlte, wie eine Rippe brach.


    Ein Schrei löste sich aus Joos’ Mund, dem ein krächzendes Ja folgte.


    »Du wolltest ihn ruinieren, weil er sich geweigert hat, deine Forschungen zu unterstützen«, schlussfolgerte Vael.


    Joos nickte kaum merklich und warf einen hasserfüllten Blick zu Lyeen.


    »Du hast Nalor mit immer neuen Anklagen überhäuft, damit er gezwungen war, sein Vermögen in seine Verteidigung zu stecken. Aber das war dir noch nicht genug. Als Lyeen im Medcenter lag, hast du Nalors Labor in Brand gesteckt und ihm dadurch seiner Existenz beraubt. Seine Forschungen verbrannten, nichts blieb übrig. Er hat versucht, alles wiederaufzubauen, doch sein Kapital reichte für einen Neuanfang nicht mehr aus. Zudem hattest du dafür gesorgt, dass ihm seine Freunde den Rücken gekehrt haben, weil du ihnen den Floh ins Ohr gesetzt hast, dass Lyeen an einer ansteckenden Krankheit leidet.«


    Joos verzog den Mund zu einem raubtierhaften Grinsen. »Er hätte nur teilen müssen.«


    Lyeen versteifte sich neben Vael, doch sie schwieg. Er sah sie an und atmete innerlich auf. An ihrem Vertrauen zu ihm hatte sich nichts geändert. Sie akzeptierte sein Urteil, egal, wie es ausfiel.


    »Du bist kein Mensch mehr«, sagte Vael und blickte zu Joos. »Daher unterliegt dein Leben nicht mehr dem Alterungsprozess. Das heißt, dir bleibt die Ewigkeit, um für jeden einzelnen Mord, den du begangen hast, zu zahlen. Deshalb verhänge ich die Höchststrafe.«


    Als Vael die vierstellige Zahl ausgesprochen hatte, schabte Joos’ krächzender Schrei über die Felswände. 2040 Jahre hatte noch kein Wesen im Himmelsfeuer brennen müssen. Aber es hatte auch seit Jahrhunderten keinen Mörder mehr gegeben, der aus perfider Machtgier und gehässiger Selbstgefälligkeit mehr als zweitausend Menschen raubte, sie ohne ihr Einverständnis in Bestien verwandelte und letztlich ihren Tod zu verschulden hatte. Joos’ Strafe war das Leben mit seiner Schuld und die Qualen, die ihm daraus erwachsen würden.


    »Warum hast du Maisha hingerichtet?«, fragte Itai mental und sprang auf Vaels Schulter.


    »Sie war ein Engel, weshalb ihr eigener Tod für sie niemals zur Debatte stand. Daher konnte ich ihr nur die Unendlichkeit nehmen, um sie für ihre Taten zu bestrafen. Joos hingegen ist als Mensch geboren worden. Für ihn war sein Leben immer endlich und jetzt beginnt für ihn die Ewigkeit in meinem Himmelsfeuer.«


    »Aber warum 2040 Jahre? Das sind zwei Jahre zu viel, wenn ich die Zahlen richtig im Kopf habe.«


    »Nein, denn er hat letztlich auch den Tod von Nalor und Saina Adalis zu verantworten«, entgegnete Vael.


    »Du hast nicht die Höchststrafe verhängt«, fügte Itai nach ein paar Sekunden des Schweigens an. »Das wären einhundert Jahre für jeden Mord gewesen.«


    »Weil ich die Hoffnung habe, dass in Joos’ kaltem Herz ein Rest Menschlichkeit zurückgeblieben ist. Und wenn nicht, wird sich der Gott der Finsternis auch in 2040 Jahren über diese verkorkste Seele freuen, denn er ist nicht wählerisch.«


    Vael streckte Lyeen die Hand entgegen. Sie ergriff seine Rechte, schmiegte sich an ihn und folgte ihm mit einem traurigen Augenausdruck zum Gravitationslift.


    »Ich habe versagt«, murmelte sie leise.


    »Hast du nicht«, erwiderte Vael und zog sie an seine Brust. »Joos hat meine Träne für seine Experimente verbraucht und Tanes wurde gleich nach seinem Gespräch mit Rilad in einen Fledermausvampir verwandelt. Er war es, gegen den du in Joos Haus am Donnerfelsen gekämpft hast.«


    Die Schwebeplattform senkte sich und die besorgten Blicke von Leaniel und Shariel gruben sich in Vaels Augen.


    »Hat es in Issur Kämpfe gegeben?«, fragte Vael.


    »Ein paar, doch wir konnten alle entflohenen Vampire einfangen«, antwortete Leaniel.


    »Bringt sie in die Erzengelburg«, wies Vael an. »Vielleicht kann ihre Verwandlung rückgängig gemacht werden und sie können zu einem normalen Leben zurückkehren.«


    Shariel legte die Stirn in Falten. »Das glaube ich nicht.«


    Vael seufzte. »Ich auch nicht, aber wir sollten es nicht unversucht lassen.« Er wies zu Joos. »Bringt ihn zu den anderen Verurteilten und verstreut Maishas Asche über dem schwarzen See.«


    Die beiden Erzengel nickten und Vael schob Lyeen auf die Plattform des Schwebelifts. Ihr Blick flog an ihm vorbei, als er den Sensor betätigte.


    Vael hob den Arm und strich ihr sanft eine Locke aus der Stirn. Sie war über das, was passiert war, vollkommen entsetzt. Sie gab sich die Schuld für etwas, für das sie nichts konnte. Behutsam zog er sie zu sich, während die Schwebeplattform nach oben sauste. Ihre Schuldgefühle schmerzten ihn und er wusste, dass auch die Erfüllung ihrer Herzenswünsche so schnell nichts daran ändern würde. Allerdings würde er damit beginnen. Den Rest, so hoffte er, würde die Zeit heilen. Und er… wenn sie es ihm gestattete.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Am nächsten Morgen riss ein dezentes Klappern Lyeen aus dem Schlaf. Sie öffnete die Lider und richtete sich auf. Ihr Blick huschte suchend durch Vaels Ruheraum, bis sie ihn entdeckte. Er trug keinen Fetzen Stoff am Körper, dafür aber ein Tablett in seinen Händen. Zahlreiche Leckereien gesellten sich darauf zu zwei Bechern, aus denen es dampfte. Er kam langsam auf sie zu, ohne den Augenkontakt zu ihr zu unterbrechen. Lyeen wurde leicht schwindlig. Frühstück im Bett und das mit einem Mann. Nicht irgendeinem, sondern mit dem Engel, von dem sie seit ihrer Kindheit träumte.

  


  
    Mit unbeweglicher Miene stellte er seine Last auf ein Schränkchen und setzte sich aufs Bett. Während er die Beine auf das Laken legte, tauchte Itai auf seiner rechten Schulter auf. Der Himmelsaffe lächelte sanft und legte ein kleines braunes Etwas in Vaels rechte Hand.


    Lyeen stockte der Atem. Ihr Blick flackerte von dem Fellball zu ihrem linken Flügel. Die Handschwingen und Armdecken besaßen goldene Spitzen und wechselten bis zum Federkiel hin oftmals die Schattierung, bis diese schließlich in ein sattes Dunkelbraun überging. Die Nuance entsprach nicht nur exakt ihrer Haarfarbe, sondern auch der Fellfarbe des winzigen Himmelsäffchens, das auf Vaels Hand lag und sie mit neugierigen goldbraunen Augen anblickte.


    »Das ist Cidai. Er ist vergangene Nacht geboren worden.«


    »Du meinst…« Lyeen schluckte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin kein richtiger Engel.« Sie hatte kein Recht auf ein Himmelsäffchen. Sie war doch nur ein Mischmasch, mehr nicht.


    Vael lächelte. »Die Naturgöttin sieht das anders. Andernfalls hätte Cidai nicht deine Flügelfarben.«


    Das Äffchen richtete sich auf Vaels Hand auf und sprang auf Lyeens Schulter. Es schmiegte den Kopf an ihren Hals und ein kaum wahrnehmbares Flüstern hallte in ihrem Geist wieder.


    »Ich gehe nirgendwo anders hin, also finde dich gleich damit ab, dass du mich von jetzt an ertragen musst.«


    Ein Wimmern vermischt mit einem Lachen schlüpfte über Lyeens Lippen. Sie neigte den Kopf und schmiegte die Wange an Cidai. »Dein Sturkopf passt überhaupt nicht zu meinem.«


    Er lachte leise. »In ein paar Tagen bin ich ausgewachsen, dann können wir von mir aus die Krallen wetzen und klären, wer den größeren Sturkopf hat. Bis dahin mache ich es mir auf deinem Kopfkissen gemütlich.« Cidai sprang aufs Bett und kuschelte sich an Itai, der es sich bereits auf dem Kissen gemütlich gemacht hatte.


    Lyeen blinzelte und konnte doch nicht den Blick von dem Himmelsäffchen lösen. Ihrem Himmelsäffchen. Wahnsinn!


    Starke und warme Arme schlossen sich um sie und zogen sie an eine breite Brust. Lyeen schmiegte sich an Vael und betrachtete erneut ihre Federfarben.


    Stumm schüttelte sie den Kopf. Diese Farbkombination war nicht künstlich, sondern wiederholte sich mehrfach in der Flora des Planeten. So, als hätte die Naturgöttin selbst ihre Schwingen erschaffen.


    Sie seufzte leise und schluckte. Vielleicht hatte die Göttin ihre Hände im Spiel, vielleicht aber auch nicht. Es war egal. Lyeen hatte ihre Flügel bereits akzeptiert, als sie von Vael aus dem Gefängnis befreit worden war. Er machte es möglich, dass sie mit sich im Einklang stand und nicht mehr an ihrem Äußeren zweifelte. Obwohl sie jetzt kaum noch auf der Straße auffallen würde, wenn da nicht ihre Schwingen wären. Jede Frau in Issur hatte seit dem Himmelsball plötzlich einen Narren an Narben gefressen. Die Schönheitssalons kamen kaum hinterher, um die Wünsche der Kundinnen nach drei gezackten Linien zu erfüllen.


    Lyeen verdrehte die Augen und atmete tief ein. Vielleicht begriffen die Menschen eines Tages, was das Leben lebenswert machte.


    Sie legte den Flügel zurück aufs Laken und malte mit dem Finger Kreise auf Vaels Brust. In der vergangenen Nacht war sie todmüde ins Bett gefallen und hatte sich in Vaels starke Arme gekuschelt. Binnen kürzester Zeit war sie eingeschlafen. Nun war ihre Müdigkeit verschwunden. »Ich mag keinen Himmelskaffee.«


    Seine Brauen rutschten nach oben. »Du hast ihn doch getrunken, als wir…« Er brach mitten im Satz ab, strich mit der Zunge über die Unterlippe und lachte leise. »Ich mag sonnengereifte Brombeeren.«


    Ohne ihre Malerei zu unterbrechen, nickte Lyeen mit ernstem Gesicht. »Sie liegen in der Schale auf dem Tablett, das du neben das Bett gestellt hast.«


    Die Matratze, die mit einem seidig weichen, Wärme speichernden Öl gefüllt war, wackelte. Und Lyeen fand sich unter Vael wieder.


    »Ich spreche nicht von diesen Brombeeren«, flüsterte er rau und senkte den Kopf zu ihr hinab. Mit einer schnellen Zungenbewegung kostete er von ihren Lippen und bot ihr dann seinen Hals an.


    »Und ich nicht von meiner Vorliebe fürs Frühstück«, entgegnete Lyeen. Sie warf Vael aufs Bett und setzte sich auf seinen Schoß. Während sie zu seinen Waden hinabglitt und sich über seinen flachen Bauch beugte, wuchsen ihre Reißzähne. Sanft schabte sie mit ihren Fängen über seine Haut, ohne diese zu verletzen. Sie zog zwei unsichtbare Linien bis zu Vaels Oberschenkel hinab und biss zärtlich hinein.


    Er keuchte leise und legte die Hände um ihre Oberarme. Behutsam zog er sie zu sich herauf, bis sie in seine Augen blickte. »Ich möchte dich auf jede erdenkliche Weise zu meiner Gefährtin machen.«


    Lyeen hob betont langsam die Brauen. »Soll das etwa ein romantischer Antrag sein?« Sie schaffte es, in ihrer Stimme Zweifel mitschwingen zu lassen, obgleich ihr Herz in ihrer Brust auf und ab hüpfte. Obwohl Lyeen ihre Aufträge nicht ausgeführt hatte, erfüllte Vael ihre Wünsche. Zugegeben, das Anwesen ihrer Eltern hatte keinen Besitzer mehr, der sich um das Herrenhaus kümmern konnte. Noch gestern Abend hatte ihr Vael die Besitzurkunde übergeben und kein Wort des Dankes von ihr akzeptiert.


    Aber sein Antrag war weit mehr, als sie sich jemals erhofft hatte. Drei Minuten mit ihm, mehr hatte sie im nächsten Jahr auf der Festwiese nicht gewollt. Der Tanz sollte die Menschen wachrütteln und ihnen zeigen, dass selbst für einen Engel Schönheit nicht makellos sein musste.


    Jetzt wollte Vael ihr die Ewigkeit an seiner Seite schenken. Etwas, was sich Lyeen nicht einmal in ihren Mädchenträumen auszumalen getraut hatte.


    Der Erzengel lachte leise und Lyeen fand sich einen Atemzug später unter ihm wieder. »Nein, den mache ich dir, wenn du meinen Namen stöhnst«, raunte er und senkte die Lippen auf ihre.


    Lyeen ließ die Finger über seine Flügelbögen gleiten und erschauderte bis zu den Zehenspitzen. Jetzt wusste sie, warum kein Mensch Engelflügel anfassen durfte. Die Berührung war intimer als ein Kuss. Für ihn und für sie. Vael stöhnte und Lyeen verlor bei seinem fordernden Zungenspiel jegliches Zeitgefühl. Später, als er sich aus dem feurigen Kuss löste, sagte sie drei Mal Ja. Sie war ein Mensch-Engel-Vampir-Hybride und Vael hatte nicht vor, eine ihrer Seiten zu unterschlagen. Heute nicht und auch nicht in der Ewigkeit.
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